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Vorwort zur Neuausgabe 


nebſt einigen Bemerkungen über die Weltanſchauung 
Dſcheläl ed din Rümis, wie fie fic) aus feinen 
| Werken ergibt. 


Die My (tik ift die Alchimie der Religion. Wie die Al⸗ 
chimie nach der Formel ſuchte, um Gold zu bereiten, ſo 
ſuchte zu gleicher Zeit die Menſchheit des Mittelalters nach 
einer einfachen Formel, einer ſicheren Methode zur Er⸗ 
langung des Seelenheils. Bei beiden handelte es ſich dar⸗ 
um, hinter den Schleier des Geheimniſſes zu kommen, der 
das erſehnte Ziel verbarg. Die Alchimiſten haben kein Gold 
bereitet, aber ihr Suchen iſt doch nicht vergeblich geweſen. 
Es hat zu einer exakten Beobachtung der Naturkräfte und 
damit zu den wichtigſten Entdeckungen und Erfindungen 
und ſchließlich zur Begründung derjenigen Wiſſenſchaft ge⸗ 
führt, welche vielleicht von allen noch am eheſten dazu be⸗ 
rufen iſt, einen tiefen Blick in das Weſen der Dinge außer 
uns, ja vielleicht in die Frage nach dem Urſprung und 
dem Weſen des Lebens ſelbſt zu tun. Anders die Myſtik: 
Ihre Ziele waren nicht greifbare. Ob ſie erreicht waren oder 
nicht, das entſchied nicht ein objektiver Befund, ſondern le⸗ 
diglich der ſubjektive Seelenzuſtand des Suchenden. Wer 
in religiöſe Verzückung gerät, der hat die Vereinigung mit 
Gott erlangt. Sein Glaube hat ihm geholfen. Der Weg 
war ſein Ziel. Subjektiv Erlebtes iſt für das Subjekt Wahr⸗ 
heit. Einen Beweis dafür iſt man niemanden ſchuldig. Nur 
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wenn man andere an dem felbft Erlebten teilnehmen laſ⸗ 
ſen will, dann muß man eine Methode, einen Weg haben, 
auf dem die anderen zu demſelben Ziele gelangen können. 
Das Bedürfnis einzelner Erleuchteter, die ſelbſtempfunde⸗ 
nen Heilswohltaten den Mitmenſchen zugänglich zu ma⸗ 
chen, hat im Chriſtentum zur Entſtehung der Sekten, im 
Muhammedanismus zur Begründung zahlloſer „Rich⸗ 
tungen“ und ſchließlich zur Stiftung der verſchiedenen 
Derwiſchorden geführt. Und dieſe haben ſich wieder, je 
nach der Auffaſſung der einzelnen Pire oder geiſtlichen 
Führer, die ihrer Methode (tarigät) Geltung zu verſchaffen 
wußten, weiter verzweigt und veräftelt. In Perſien haben 
aber alle dieſe Richtungen, die unter dem Namen Guz 
fismus zuſammengefaßt werden, dabei doch etwas Ge⸗ 
meinſames. Sie haben die Form der Dichtung angenom⸗ 
men und erfüllten vom zehnten Jahrhundert an immer 
mehr die ganze poetiſche Literatur, ſo ſehr, daß man wohl 
ohne Übertreibung ſagen kann, daß nunmehr jeder Dichter 
Myſtiker war und faſt jedes Dichterwerk mehr oder min⸗ 
der myſtiſch gefärbt erſcheint oder gedeutet werden kann. 

In dieſer Literatur nun hat der Sufismus der Welt ei⸗ 
nen koſtbaren und unerſchöpflichen Schatz von Kunſtwer⸗ 
ken erſten Ranges beſchert. Auf dem Boden keines ande⸗ 
ren Landes hat die Myſtik ſo ſchöne und reiche Blüten ge⸗ 
zeitigt, wie auf dem Perſiens. Aus ihm hat ſeit Goethe die 
deutſche Literatur in reichem Maße gefchöpft und ſich um 
neue Gedanken und Kunſtformen bereichert, ſo mangel⸗ 
haft und oft irreleitend zuerſt die Überfegungen von perſi⸗ 
ſchen Dichtwerken, ſo unvollkommen anfangs unſere Kennt⸗ 
niſſe der orientaliſchen Philoſophie auch waren. Selten hat, 
wie dies bei Rückert der Fall war, einem Dichter auch 
eine gründliche, wiſſenſchaftlich⸗orientaliſche Sprach: und 
Sachkenntnis zur Verfügung geſtanden. Vielfach hat dich⸗ 
teriſche Begabung ſich über die Tiefe der Gedankenwelt 
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hinweggeſetzt und uns mit geſchickter Benutzung orientali⸗ 
ſcher Formen und Ausdrucksweiſen nur die Schale gege⸗ 
ben, nicht den Kern erſchloſſen. Und andererſeits iſt es 
auch unter den wirklichen Gelehrten nur wenigen gegeben 
— und wenige haben auch das Bedürfnis dazu empfun⸗ 
den —, das Schöne in den ihnen zugänglichen Literaturen 
in gemeinverſtändlicher und künſtleriſcher Form wiederzu⸗ 
geben. 

In dem vorliegenden Werke hatte ſich Georg Roſen diefe 
Aufgabe geſtellt. Er wollte das größte und bedeutendſte 
Erzeugnis der perſiſchen Myſtik, ein Werk, das faſt 
dem Koran gleich geachtet, noch heute, nach ſieben⸗ 
hundert Jahren, die Gedankenwelt des Iſlam vom Adria⸗ 
tiſchen Meer bis zum Bengaliſchen Meerbuſen, von Tur⸗ 
kiſtan bis Jemen mehr oder minder beherrſcht, bei mög⸗ 
lichſter Wiedergabe der dichteriſchen Form der gebildeten 
deutſchen Leſerwelt zugänglich und verſtändlich zu machen. 
Daß Georg Roſens Mesnevi⸗-Überſetzung dieſe 
Aufgabe nur in beſchränktem Maße gelöſt, lag wohl we⸗ 
niger an dem Werke ſelbſt, als in äußeren Umftänden. Die 
vermutlich kleine Auflage des Jahres 1849 war bald ver⸗ 
griffen, und zu einer Neuauflage fehlte es wohl dem Ver⸗ 
leger an Initiative und dem Autor an Ermutigung, zu⸗ 
mal ihn neuere und größere Aufgaben ganz in Anſpruch 
nahmen. So iſt das Buch eine Seltenheit in den Gelehr⸗ 
ten⸗Bibliotheken geworden und faſt in Vergeſſenheit gera⸗ 
ten. Ja ſelbſt einzelne Forſcher auf dem Spezialgebiete der 
Myſtik Dſcheläl ed ding ſcheinen es nicht zu kennen. ı 
1. In dem neueſten (1910) über das Mesnevi erſchienenen, übri⸗ 
gens vortrefflichen Werke: The Masnavi by Jalalu D Din Rumi, 
book II, ſagt der Autor C. E. Wilſon: „In 1881 Sir James Red- 
house translated the First Book of this poem, but with the 
exception of that poem and of Mr. Whinfield's abstract, nothing 


of importance in any European language has been attempted up 
to the present to further the knowledge of a work so valuable to 
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Es muß aber doch ſchmerzlich bedauert werden, daß ein 
Werk von ſo gediegener wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und 
eine deutſche Überſetzung von ſo vollendeter dichteriſcher 
Form eines ſo bedeutenden Literaturdenkmals verloren ge⸗ 
hen ſollte. 

Der Verlag von Georg Müller in München und 
Leipzig hat ſich nun die ſchöne Aufgabe geſtellt, den Geiſt 
des Orients in guten Übertragungen nicht allein dem Fach⸗ 
gelehrten, ſondern dem ganzen gebildeten Deutſchland zu⸗ 
gänglich zu machen, und hat mich aufgefordert, zu einer 
Neuauflage der Mesnevi⸗Überſetzung meines Vaters die 
Hand zu leihen. Als ich dieſe Aufgabe übernahm, glaubte 
ich anfangs, das Werk einer Umarbeitung unterziehen zu 
müſſen. Aber bei näherer Prüfung der ſeitdem erſchiene⸗ 
nen Literatur finde ich, daß weſentlich neue Geſichtspunkte 
zur Erklärung des Textes kaum zutage getreten ſind. Die 
beiden Quellen, aus denen Georg Roſen geſchöpft hatte, 
die orientaliſchen Kommentatoren und der noch im Orient 
lebendige Sufis mus, ſind mehr oder minder auch die 
Quellen ſeiner Nachfolger geweſen, nur daß ihm in dem 
Konſtantinopel der vierziger Jahre des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die letztere Quelle noch unmittelbarer gefloſſen iſt. 
Auch über den Lebensgang des Dichters iſt hiſtoriſch Ver⸗ 
bürgtes von Belang nicht hinzugetreten. So habe ich denn 
ſchließlich bis auf wenige Kleinigkeiten das Werk in ſeiner 
urſprünglichen Form gelaſſen und zweifle nicht daran, daß 
es als eine wiſſenſchaftlich zuverläſſige Erklärung und da⸗ 
bei in der Form künſtleriſcher Übertragung der Gedanken 
des „größten Myſtikers des Morgenlandes und zugleich 
des größten pantheiſtiſchen Dichters aller Zeiten“ 2 eine 
freundliche Aufnahme finden wird. 
students not only of Sufism, but also of philosophy generally, in- 


cluding the modern development, theosophy. 2. Ethé, Neuperſi⸗ 
ſche Literatur, in Geyer und Kuhns Grundriß der iranifchen Philologie. 


4 


Wenn etwas wiſſenſchaftlich Neues über die Myſtik 
Dfcheläl ed bins geſagt werden ſollte, fo könnte dies wohl 
nur vom Geſichtspunkte der allgemeinen Kenntnis der 
Philoſophie und der Religionsgeſchichte des Orients ge⸗ 
ſchehen. Hier iſt ein Feld, das ſeit dem erſten Erſcheinen 
von Georg Roſens Mesnevi⸗berſetzung fleißig bebaut 
worden iſt und ſchöne Früchte getragen hat. Auf philoſo⸗ 
phiſchem Gebiet hat beſonders Die terici unſere Kenntnis 
der Gedankenwelt des Orients vertieft. Aber wie wenigen 
unter den Philoſophen iſt es vergönnt, die ſchwierigen 
orientaliſchen Texte zu leſen und zu verwerten! — Und ähn⸗ 
lich iſt es auf dem verwandten Gebiete der Religionsge⸗ 
ſchichte. Unter den Vertretern dieſer neuen Wiſſenſchaft 
herrſcht naturgemäß das Theologiſche über das Orienta⸗ 
liſtiſche vor. Wenn auch ſehr erfreulicherweiſe eine der größ⸗ 
ten neueren Autoritäten auf dieſem Gebiete das ſelbſt aus 
dem perſiſchen Urtext Geſchöpfte in künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung wiederzugeben in der Lage ift,3 fo bleiben doch noch 
große Schäße infolge der ſprachlichen und fachlichen Schwie⸗ 
rigkeiten ungehoben. Dabei hat ſich indeſſen das allgemeine 
Intereſſe der Erforſchung der Myſtik in einem ſo hohen Maße 
zugewendet, daß es der näheren Kenntnis der Poeſien und 
der Philoſophie Dfchelal ed ding nicht mehr entraten kann. 
Wenn ich es nun unternehme, hier eine kurze Skizze der 
philoſophiſchen Ideen des Mew land anzufügen, fo muß 
ich gleich bemerken, daß dieſe nicht den Anſpruch erhebt, 
ein erſchöpfendes Bild ſeines Syſtems zu geben. Dazu 
fehlt es mir vor allem an der nötigen Muße. Sie iſt viel⸗ 
mehr ein Niederſchlag deſſen, was ich in früheren Wander⸗ 
jahren im Orient durch Vertiefung in die Werke Dſcheläl 
ed dins und anderer ähnlichen Dichter und nicht minder 
durch langjaͤhrigen Verkehr mit vielen dem großen Myſtiker 


3. Edv. Lehmann (Profeſſor der Religionsgeſchichte an der Berliner 
Univerſität), Textbuch zur Religionsgeſchichte, Leipzig 1912. 
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verwandten Seelen gewonnen hatte. Insbeſondere ver- 
danke ich dem Derwiſchorden, der Sefi Ali Schähi 
in Teheran, ſeinem Gründer Hädſchi Mirzä Haſſan und 
beſonders ſeinem jetzigen Oberhaupte Zehir ed Doule — 
mit dem Derwiſchtitel Sefi Ali Schäh — desgleichen dem 
Prinzen Imãd ed Doule und dem um ihn geſcharten Kreis, 
ferner Sr. Ex. Hädſchi Mirzů Mahmuͤd Khan Kädſchär 
(zurzeit perſiſchem Botſchafter in Konſtantinopel) und end⸗ 
lich Sr. Ex. Mirza Ali Muhammed Khan Mtuaddil es Sal⸗ 
tane aus Schiras die mannigfachſte Förderung und Beleh⸗ 
rung. In den Kreiſen der Gebildeten herrſchte damals in 
Perſien der Sufismus vor, und mit Stolz nahmen gerade 
die Höchſtgeſtellten das Derwiſchtum für ſich in Anſpruch. 


„Das Sufitum liegt nicht im wollnen Rocke; kleide 
Dich wie du willſt, es gibt auch Derwiſche in Seide.“ 


Dank den vielfachen Anregungen und Aufſchlüſſen, die ich 
bei meinem langjährigen Aufenthalte in Perſien im Kreiſe 
dieſer Männer gewonnen hatte, konnten mir die an ſich 
oft abſtruſen Ideen der Philoſophie des Orients zur leben⸗ 
digen Wirklichkeit werden, und ſo darf ich hoffen, daß der 
Leſer aus dieſer Skizze doch einen gewiſſen Einblick in die 
eigenartige Ideenwelt unſeres Myſtikers gewinnen wird, 
wie er ihn vielleicht aus der bloßen Bücherweisheit allein 
nicht hätte ſchöpfen können. Unſer Titelbild ſtellt eine Szene 
dar, wie der Murſchid (geiſtliche Führer) unſres Mewlänä, 
deſſen koſtbare Manuſkripte ins Waſſer wirft. Er wollte 
ihm damit zeigen, daß nicht Bücher, ſondern die Nach⸗ 
folge auf dem richtigen Wege das iſt, was den 
Jünger leiten ſollte. 

4. Dieſer Vers Dſcheläl ed dins ſpielt darauf an, daß die Sufi 
ihren Namen von dem arabiſchen Wort ſuf, Wolle, herleiteten, weil 


das Wollkleid, das „härene Gewand“, das eigentliche Kleid der Der⸗ 
wiſche iſt. 
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„Des Schreibrohrs ſchwarzer Spur folgt der Gelehrte, 
Der Sufi folgt allein des Meiſters Fährte.“ 


Ich will verſuchen, den Leſer „auf des Meiſters Fährte“ 
zu ſeinem Verſtändnis zu führen, und will, ſoweit wie 
möglich, in ſeinen eigenen Worten ein Bild von der Welt⸗ 
anſchauung geben, die ſeiner Philoſophie als Grundlage 
dient. Ich will in dieſer kurzen Skizze auf literariſche Hin⸗ 
weiſe verzichten. Für diejenigen aber, welche ſich eingehen⸗ 
der mit dem Gegenſtande beſchäftigen wollen, gebe ich am 
Schluß ein Verzeichnis der neueren, d. h. nach 1850 er⸗ 
ſchienenen, bemerkenswerten Werke, die für Dfchelal ed din 
und ſeine Philoſophie beſonders in Betracht kommen. 


Die myſtiſche Weltanſchauung Dſcheläl ed din 
Mii mis. 

Drei Dinge find es, auf denen ſich die myſtiſche Lehre Dſche⸗ 
lãl ed dins aufbaut: Der Ko ran, die griechiſche Philoſo⸗ 
phie und ſchließlich die Weisheit Indiens. Der Koran 
in erſter Linie und in uneingeſchränktem Maße. Aber es iſt 
nicht mehr das heilige Buch, ſo, wie es die Araber des ſieben⸗ 
ten Jahrhunderts aus dem Munde des Propheten gehört 
und aufgenommen hatten. Es iſt der Koran, wie er ſich 
einer viel verfeinerten, nichtarabiſchen Geſellſchaft unter 
fremden Einflüſſen durch myſtiſche oder ſonſt allegoriſche 
Deutung darſtellt. Das materielle und augenfällige (zähir) 
wird als Sinnbild von etwas Höherem, Verborgenem auf⸗ 
gefaßt, und dieſes Verborgene (batin) iſt der eigentliche 
Sinn der göttlichen Worte. Nicht, als ob die im Koran er⸗ 
zählten Begebenheiten nicht als hiſtoriſch wahr angeſehen 
würden und gelten ſollten. Sie ſind wohl wahr, aber die 
an ſich oft belangloſen Geſchichten werden nur darum er⸗ 
zählt, damit der Arif, der Eingeweihte, im Gegenſatz zum 
Alim, dem Schriftgelehrten und Dogmatiker, eine tiefere 
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Bedeutung daraus entnehmen foll. Läge nicht diefer tiefere 
Sinn unter den oft grob materiellen Worten und ben viel- 
fach kindlich naiven Erzählungen, dann müßte ſich der Ge⸗ 
bildete unter den Gläubigen ſeines heiligen Buches faſt 
ſchämen. So hatte ſchon Philo von Alexandrien durch alle⸗ 
goriſche Deutungen das Alte Teſtament mit der griechiſchen 
Wiſſenſchaft auszuſöhnen geſucht, und von ihm zieht ſich 
die gleiche Tendenz in drei Strömen durch die Kabala des 
Judentums, durch die Scholaſtik des Chriſtentums und 
durch die Myſtik des Iſlam. So rettet der Sufismus den 
Koran. Und ähnlich iſt es auch mit dem Mesnevi. Auch 
gegen dieſes wandte ſich — und zwar ſchon zu Lebzeiten 
des Dichters, — eine ſcharfe Kritik. Es wurde darin die 
eigentliche Methode vermißt, der ſichere Weg, auf dem der 
Jünger von Stufe zu Stufe, aber doch ſchneller als auf 
allen bisher bekannten Wegen, zum Seelenheil geführt 
wird. Dſcheläl ed din hat dieſe Kritik feines Lebenswerkes 
ſelbſt noch erfahren und hat darauf unter Hinweis auf den 
Koran und auf ſeine tieferen Deutungen im vierten Bu⸗ 
che des Mesnevi geantwortet. Dieſe Stelle iſt für beides, 
Koranauffaſſung und Mesnevi ſo bezeichnend, daß ich ſie 
in ungekürzter ÜUberſetzung wiedergeben will. 


Bevor noch die Erzaͤhlung kommt zum Schluß, 
Ergießt ſich ſchon des Neides ſtink'ger Fluß! 
Mir ſelbſt wird zwar dadurch kein Leid getan, 
Doch bringt's den Frommen leicht aus rechter Bahn. 
Wie ſchön hat's doch Senãi 5 ung gelehrt, 
Als er des Korans tiefern Sinn erklärt: 
„Mich wundert's nicht, daß, die im Dunkeln gehn, 
Nichts im Koran als nur den Wortſinn ſehn. 
Der Blinde ſpürt ja auch vom Sonnenlicht 
Die Wärme nur, den Glanz erkennt er nicht.“ 


5. Ein Vorläufer Dſcheläl ed dins. 
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Ein Oberefels aus dem Eſelſtall 
Laßt nun ertönen feines Spottes Schall: 
„Das Mesnevi beſteht nur aus langweiligen 
Geſchichten von Propheten und von Heiligen. 
Darin wird kein Myſterium uns enthüllt, 
Noch unſeres Wiſſensdranges Durſt geſtillt. 
Da wird kein neuer Weg uns angezeigt, 
Darauf man ſtufenweiſe aufwärts ſteigt. 
Es führt uns nicht empor in grader Richtung 
Von der ‚Entfagung‘ bis zur ‚Selbftvernichtung‘, 
Und immer weiter bis zur höchſten Höhe, 
Der Myſtik letztem Ziel, der, Gottesnähe“. 
Statt deſſen ſind's nur törichte Hiſtörchen 
Von A bis 3 die reinen Kindermärchen.“ 


Als einſt auf Erden Gottes Buch erſchien, 
Haben die Spötter ebenſo geſchrien: 
„Da ſtehn nur alberne Geſchichten drin, 
Ganz ohne Wahrheit oder tiefern Sinn. 
Ein rechtes Leſebuch für kleine Kinder! 
Zur Unterhaltung dient's, nicht mehr, nicht minder: 
Von Adam und der Schlange im Paradies, 
Von Hũd und wie den Sturm er wehen ließ, 
Von Abraham und von dem Feuerbrand, 
Darin er einen Roſengarten fand, 
Von Noah und der Arche mit Weib und Mann 
Und von dem ſündigen Volk in Kanaan. 
Von Joſeph mit dem ſchönen Lockenhaar, 
In den verliebt die Frau des Potiphar, 
Von Iſmael und wie ſo gut ſich's traf, 
Daß gleich zur Stelle war das Opferſchaf, 


6. Nur fo iſt khärbät zu überſetzen. 7. Über diejenigen hier erwähnten 
Perſonen und Erzählungen, welche nicht aus der Bibel bekannt ſind, 
finden ſich nähere Angaben im Anhang und in den Anmerkungen 
zum Text. 
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Und von der Elefantenmänner Krieg, 

Und von der kleinen Schwalben großem Sieg, 

Von Salomo und feiner Herrlichkeit 

Und wie der Sabas Königin gefreit, 

Von David und dem Pſalter und Urias 

Und von Schueib, dem Faſter, der faſt nie aß, 

Von Jonas' Reiſe in des Fiſches Bauch, 

Von Lot und ſeines Volkes üblem Brauch, 

Von Mirjams wunderbarer Mutterſchaft 

Und wie fie nährt der trocknen Paline Saft, 

Wie Zacharias einen Sohn begehrt 

Und wie ihm da Johannes ward beſchert, 

Von Salih und dem trefflichen Kamel, 

Von Idris, dem Propheten ſonder Fehl, 

Von Lebenswaſſer, das Elias trinkt 

Und von Karun, der in die Erde ſinkt, 

Von Hiobs ſchweren Leiden und Geduld 

Und von der Juden Not durch eigne Schuld, 

Und wie Gott ihnen ſeinen Beiſtand lieh 

Und ſie erlöſte aus der Wüſte Tih, 

Von Mofes’ Feuerbuſch und Wunderſtab 

Und wie ihm Allah die Geſetze gab, 

Wie Jeſus ſich zum Himmel aufgeſchwungen, 

Von Alexander und vom „Ewig Jungen“ 

Und von Muhammeds herrlicher Geſtalt 

Und wie den Mond er teilt durch einen Spalt. 

Das iſt ja kinderleicht und offenbar 

Dem allereinfachſten Gemüte klar! 

Wer dieſe Dinge wollte kommentieren, 

Der würde dran nicht den Verſtand verlieren.“ 
Doch der Prophet in voller Seelenruh' 

Hört dieſem törichten Gerede zu, 

Dann ſagt er einem dieſer Spötter: „Seicht 

Erſcheint dir Gottes Buch und kinderleicht! 
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Das zu erproben wüßt' ich ſchon ein Mittel, 
Schreib’ du nur mal fo ein Korankapitel!“ — 

Ja, wollten's Engel ſelbſt und Geiſter ſchreiben, 
Im erſten Vers ſchon würden ſie ſtecken bleiben. 
Nicht klar zutag liegt ja des Korans Sinn, 

Im Offenbaren ſteckt Verborgnes drin, 

In dieſem wiederum ein Drittes, wer das will 
Begreifen, dem ſteht der Verſtand ſchon ſtill, 
Und dann ein Viertes, das nur der Prophet 
Und Gott, der Unvergleichliche, verſteht. 

Und immer weiter eins im andern fort, 

Daß ſiebenfachen Sinn gibt jedes Wort. 

Der Tor ſieht im Koran das Außre bloß, 
Dem Teufel iſt Adam nur ein Erdenkloß. 
Des Menſchen Leib, des Korans dufrer Sinn 
Sind ſichtbar, — unſichtbar der Geiſt darin. 

Was war es, das dieſe bis zur Siebenzahl geſteigerte 
Deutung des Korans ermöglichte? Es war die „Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Die Wiſſenſchaft des Mittelalters war — im Orient 
noch mehr als im Abendlande — die griechiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft.8 Was einſt Pythagoras, was Plato und Ariſtoteles, 
Plotin und Philo gelehrt hatten, das erlebte nun in arabi⸗ 
ſchen Überſetzungen auf fremdem Boden eine reiche Nach⸗ 
blüte. Das klaſſiſche Griechentum wird im Lande der Bar⸗ 
baren geſchätzt, im eigentlichen Griechenlande, d. h. in By⸗ 
zanz, iſt es unter dem wuchernden Dogmatismus und Ritua⸗ 
lismus erſtickt und dadurch auch dem Abendlande verloren 
gegangen. 

Es iſt vielleicht eine der ſchwierigſten und zugleich wichtig⸗ 
ſten Fragen der geſamten Kulturgeſchichte, ob Plato durch ſei⸗ 
ne Lehre von dem Beſtehen einer Welt der Ideen und dem 
8. Vgl. über den Zuſammenhang der iflamifchen mit der griechi⸗ 
ſchen Kultur Fr. Roſen, Die Sinnſprüche Omars, des Zeltmachers, 
2. Aufl., S. 108 u. f. 
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gleichzeitigen „Nichtſein“ der uns ſichtbaren Erſcheinungs⸗ 
welt die Menſchheit auf ihrem Wege zur Erkenntnis und 
in ihrer ganzen geiſtigen Entwicklung mehr gefördert oder 
gehemmt hat. Soweit der Orient in Frage kommt, möchte 
ich das letztere annehmen. Was dem Geiſte des Okzidents 
doch nicht viel mehr iſt, als ein geiſtvolles Spiel, das nimmt 
der Orient leicht als unanfechtbare Wahrheit hin. Die ganze 
Welt der Erſcheinungen iſt ein vorübergehendes Trugbild, 
während das wirklich Exiſtierende ſeit aller Ewigkeit in der 
tranſzendenten Welt der Ideen, der vollkommenen 
Urbegriffe ruht, in die auch wir mit der Erſcheinungs⸗ 
welt dereinſt zurückkehren werden. 

„Du fragteſt mich nach der Erſcheinungswelt, 

Willſt wiſſen, was der Weile von ihr hält? 

Ein Nebelbild, das aus dem Weltmeer ſteigt 

Und wiederum zurück ins Weltmeer fällt.” og 

Solche Lehre paßte vorzüglich zu der orientaliſchen Ten⸗ 
denz der Abkehr von der Welt, die mehr oder weniger alle 
Weiſen des Morgenlandes gelehrt hatten. Wieviel mehr 
Grund ſich von dieſer Welt abzuwenden, wenn ſie doch 
nur eine Art Fata Morgana iſt, wenn ſie wirklich gar nicht 
exiſtiert! Um wieviel ſtärker zieht es die Seele zu ihrem 
eigentlichen Heim, der Welt der Ideen, die in deem 
Urquell alles Beſtehenden ruhen! — 

Das Leben in dieſer Gedankenwelt hatte ſchon früh in 
Baghdad zur Aufwerfung der Frage geführt, ob der Koran 
erſchaffen oder, wie die ayã ni ſãbita“, die (platonifchen) 
Ideen, präexiſtent wäre. Da das Wort Gottes ſich nicht 
geändert haben kann, muß es von jeher beſtanden haben, 
und ſomit kam man zu dem Schluſſe, der Koran habe 
ſchon in der „anfangsloſen Ewigkeit“ (äzäl) beſtanden, 
ebenſo wie die „Tafel“ (louh), auf der die Geſchicke aller 
2 Fr. Roſen, Die Sinnſprüche Omars, des Zeltmachers, 2. Aufl., 

73. 


12 


Weſen verzeichnet ſtanden. Man braucht nur logiſch weiter 
zu denfen, um auch den Propheten Mubammed 
als präeriftent anzunehmen, aber man war auf ei 
nem anderen Wege zu diefer Lehre gelangt: Bekanntlich 
hatten die alexandriniſchen Gelehrten, unter ihnen Philo, 
die alte heraklitiſche Lehre vom Logos weiter entwickelt, 
als der perſonifiziert gedachten göttlichen Vernunft, die das 
erſte geweſen fein ſollte, was der Schöpfer erſchaffen hatte. 
Bekannt iſt ja auch, wie im Johannes⸗Evangelium der 
Logos (bei Luther „das Wort“), der im Anfang war, 
Fleiſch wird und ſich in der Perſon Jeſu Chriſti verkör⸗ 
pert. Dasſelbe finden wir nun bei den Myſtikern des Iſ⸗ 
lams mit Bezug auf den Propheten wieder. Muhammed 
ift der , Aql“, die reine Vernunft, die von allem An⸗ 
fang bei Gott war, einerlei, ob von Ihm erſchaffen oder ein 
Teil Seines Weſens. So konnte denn, nach einem angeblich 
verbürgten „Hadis“ (Ausſpruch des Propheten) Muham⸗ 
med von ſich ſagen: „Kuntu nebiyan wa Adam bein el 
mã wa't tin“, „Ich war ſchon Prophet, als Adam noch 
zwiſchen dem Waſſer und dem Lehm war“, d. h., bevor 
der Lehm angerührt war, aus dem ihn Gott erſchaffen hat. 

Aber noch mehr iſt Muhammed dem Sufi. Er iſt der 
Anlaß, die causa movens der ganzen Schöpfung. Dieſe 
Lehre hatte eine um ſo größere Wichtigkeit, als es an ſich 
nicht einzuſehen war, weshalb Gott ſich entſchloß, die in 
der Vollkommenheit ſchlummernde Welt zur Exiſtenz zu 
erwecken und damit der Unvollkommenheit preiszugeben. 
Die Erklärung fand man wieder in einem Ha dis, in wel⸗ 
chem der Prophet Gott zu ihm ſagen läßt: „Ich war ein 
verborgener Schatz und wollte gekannt ſein, darum habe 
ich die Welt erſchaffen.“ Und in einem weiteren „Hadis“ 
ſagt Gott zu Seinen Propheten: „lou (af lama akhlaqtu 
I aflak’, „wäre es nicht um Deinetwillen, fo hätte ich nicht 
die Sphären geſchaffen“. So iſt der Logos⸗ Muhammed 
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der Grund und die Erklarung zugleich für die Erſchaffung 
der Welt, wie er denn auch der Schlußſtein des Propheten⸗ 
tums auf Erden iſt. 

Wenn man auf dieſer Grundlage weiter denkt, kommt 
man zu noch erſtaunlicheren Ergebniſſen: Die ganze Welt⸗ 
anſchauung der ſemitiſchen Religionen iſt auf Autoritäts⸗ 
glauben begründet. Ohne dieſen — und feine Vorausſetzung, 
die Offenbarung — kann ſie nicht auskommen. Deshalb 
ſetzt ſie für jeden Zeitraum einen Propheten voraus, der 
die Offenbarungen und Befehle Gottes den Menſchen 
überbrachte und ihr Führer war. Da nach Muhammed 
kein Prophet mehr erſcheinen konnte, traten bei den Schi⸗ 
iten die zwölf Imame an ihre Stelle, deren letzter, der 
Mahdi, noch jetzt verborgen lebt. Er iſt der ſähib zamän, 
der Herr der gegenwärtigen Zeit. Weniger ausgeprägt iſt 
dieſer Gedanke im Chalifentum bei den Sunniten. Dage⸗ 
gen ſpielen im Sufismus, der überhaupt viel mehr an den 
Schiitismus als an den Sunnitismus ſich anlehnt, die 
Pire oder geiſtlichen Führer eine ähnliche Rolle, wie die 
Imame. Ali ft nicht allein der erſte Imam der Schiiten 
(und Iſmailiten), ſondern auch der Ausgangspunkt des 
Sufismus. Bei der unbegrenzten Verehrung, welche die 
Pire bei ihren Anhängern und Nachfolgern genoſſen, konn⸗ 
te man nicht umhin, auch ihnen, gleich dem Propheten, 
die Präexiſtenz zuzuſprechen. Sie haben alſo von allem 
Anfang an — wenn es überhaupt einen Anfang gibt — 
beſtanden und haben ſomit an den Eigenſchaften des höch⸗ 
ſten Weſens teilgenommen. Wenn ſie dann, jeder zu ſei⸗ 
ner Zeit, auf die Erde geſandt wurden, ſo waren ſie im⸗ 
mer noch der göttlichen Weisheit teilhaftig. Was ſie lehr⸗ 
ten, waren nur Erinnerungsbilder, Anamneſen, aus ihrem 
früheren und eigentlichen Zuſtande. So wird denn in der 
monotheiſtiſchſten aller Religionen nicht nur deren Stifter, 
der Prophet Muhammed, vergöttlicht, ſondern es wird 
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außer ihm noch ein ganzer Olymp von Halbgöttern ges 
ſchaffen, die, wenn auch in ſehr abſtrakter Weiſe, an den 
göttlichen Eigenſchaften teilhaben. Im zweiten Buch des 
Mesnevi trägt Dſcheläl ed din in eigenartiger Weiſe dieſe 
Lehre von der Exiſtenz der Pire vor Erſchaffung der Welt 
vor: 
Die Präexiſtenz der Pire. 
Wo ſie die Tür ſehn, zeigt ſich dir nur Wand, 
Was dir ein Stein, iſt ihnen Diamant. 
Mehr als dir widerſtrahlt des Spiegels Schein, 
Zeigt ſich dem Pir in einem Ziegelſtein. 
Pire ſind die, die, eh' das Schöpfungswort 
Noch fiel, ſchon lebten in der Allmacht Hort. 
Dort haben ſie gelebt vor Raum und Zeit, 
Eh's noch ein Meer gab, Perlen 10 aufgereiht. 
Als noch erwogen ward der Plan des Alls, 
Standen ſie ſchon im Werden bis zum Hals; 
Und als die Engel dann, um Rat gefragt 
Eh' er das große Schöpfungswort geſagt), 
Abrieten von der Schaffung der Geſchöpfe, 
Da ſchüttelten die Pire ſchon die Köpfe. 
Sie hatten ſchon der Weſen Form gefunden 
Eh' Gott ſich noch an eine Norm gebunden. 
Bevor die Himmelswölbung ward erbaut, 
Hatten fie längſt ſchon den Saturn roa geſchaut. 
Des Brots Geſchmack war ihnen ſchon bekannt, 
Als noch kein Saatfeld auf der Erde ſtand. 
Als noch kein Heer es gab und keinen Krieg, 
Da kannten längſt die Pire ſchon den Sieg. 
Eh' es ein Hirn gab, eh' ein Herz pulſiert, 
Haben die Pire ſchon philoſophiert. 


10. D. h. ſchöne philoſophiſche Gedanken. 10a. D. h. den entfernteften 
der im Altertum bekannten Planeten. 
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Eh’ noch das Erz erreicht des Bergmanns Hacke, 
Schieden ſie das Metall ſchon von der Schlacke. 
Sie waren trunken von der Traube Saft, 

Eh' noch den Weinſtock ſchuf des Schöpfers Kraft, 
Im Winter ahnten ſie des Sommers Luſt, 

Mitten im Dezember ſahn ſie den Auguſt, 

Den Schatten ſahn ſie in der Sonne Schein, 

Im abſoluten Nichts ſahn ſie das Sein.“ 


Und dann erklart uns der Dichter noch, worin das Phi⸗ 
loſophieren der Pire in jenem Zuſtande des Urſchlummers 
beſtand. Ihr Denkinhalt waren eben jene „ ayãni ſäbita“ 
die (platoniſchen) Ideen oder Urbegriffe, die ja auch ſchon 
beſtanden hatten und damals noch, als nicht Raum und 
Zeit, nicht Vergangenheit und Zukunft beſtand, leicht bei⸗ 
einander wohnten: 


„Ihre Gedanken waren die ‚Ideen‘, 
Das heißt, die Welt, die wir verkörpert ſehen. 
Befreit noch ſchwebten dort ihre Gedanken 
Von der Vergangenheit und Zukunft Schranken. 
Wo dieſe beiden Hinderniſſe ſchwinden, 
Da iſt des Raͤtſels Löſung leicht zu finden.“ 


In dieſer Ideenwelt hatten die Pire die abſolute Einheit 
mit Gott und damit auch die Einheit untereinander er⸗ 
reicht, den Zuſtand, der der geſamten Myſtik als Zweck 
und Ziel des Lebens vorſchwebt. 


Und ſehn zwei Pire wir vereint, ſo können 
Wir eins ſie oder auch hunderttauſend nennen. 
Die Zahl iſt wie das Waſſer, das ſich kräuſelt, 
Wenn drüberhin des Zephirs Odem fäufelt. 
Ihr Vielſein iſt den Wellen zu vergleichen, 
Wenn übers ein' ge Meer die Winde ſtreichen. 
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In Seelen teilt fih nur der Sonne Licht, 
Wenn's durch der Einzelweſen Fenſter bricht. 11) 
Siehſt du die Sonne an, iſt ſie nur eine, 

Das Viel ſiehſt du nur in der Körper Scheine. 
Der tieriſche Inſtinkt 12 allein ſich teilt, 

Der Menſchengeiſt ſtets in der Einheit weilt. 
Die Menſchenſeele iſt des Weltgeiſts Erbe, 

Die Tieresſeele der Materie Scherbe. 


Setzt man nun die Ideen ſamt der Schickſalstafel 
als längſt vorhandenen Plan der Welt und alles Ge⸗ 
ſchehens voraus, ſo brauchte der Schöpfer nur das inhalt⸗ 
ſchwere Wörtchen „Kun“ !, „Sei“! auszuſprechen und die 
Welt ſtand fertig da. Dies bedeutet aber keineswegs die 
Leugnung des Schöpfungsberichtes im Koran. Die Er⸗ 
ſchaffung Adams aus Erde und Waſſer ſetzt ja doch ſchon 
das frühere Vorhandenſein dieſer beiden Elemente voraus. 
Aber auch hier ſpielt neben der altſemitiſchen Überlieferung 
die griechiſche Wiſſenſchaft mit hinein, die ja die Entwick⸗ 
lung der höheren Weſen aus der anorganiſchen Welt durch 
Pflanze und Tier hindurch gelehrt hatte. Auch dieſer Theorie 
begegnen wir im Mesnevi: 


Im Mineralreich fing die Menſchheit an 
Und ging zum Pflanzenreiche über dann. 
Dort lebte ſie Aonen ungemeſſen 
Und hat den Mineralzuſtand vergeſſen. 


11. Das Bild, das hier dem Dichter vorſchwebt, iſt das der durch 
die vielen kleinen einzelnen Butzenſcheiben in der Kuppel eines orien⸗ 
taliſchen Bades geteilten Sonnenſtrahlen, die den Eindruck einer 
Vielheit der Lichtquellen hervorrufen könnten. 12. Neben der reinen 
Vernunft nahm man noch einen tieriſchen Verſtand an, der auf die 
Erhaltung und die äußeren Bedürfniſſe des Lebens gerichtet war. 
Nur die reine Vernunft iſt ein Teil der göttlichen Vernunft, des 
Logos, der im Anfang war. Sie ift eins und unteilbar in Gott 
und allen vernunftbegabten Weſen. 
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Als fie ins Tierreich dann den Weg gefunden, 
Da war das Pflanzenreich ihr auch entſchwunden, 
Bis auf die Sehnſucht, die ins Grün ſie zieht, 
Beſonders wenn der holde Lenz erblüht. 

Sie gleicht dem Sehnen, welches unbewußt 

Die Kinder hinzieht nach der Mutter Bruſt. — 
Doch aus der Tierheit zog zu ſeiner Zeit 

Der Schöpfer ſie empor zur Menſchlichkeit. , 
So ſtieg fie langſam auf von Art zu Art, 

Bis ſie vernunftbegabt und weiſe ward; 

Vom Geiſteszuſtand in den früh' ren Leben 

Weiß ſie ſich keine Rechenſchaft zu geben. 

Wir glauben hier Darwin oder Haeckel zu hören, aber es 
iſt in Wirklichkeit Ariſtoteles, der der Vorläufer der Ent⸗ 
wicklungstheorie iſt. Die Myſtik knüpft gern an dieſe Lehre 
an, um auf eine noch weitere Wandlung, die dem Menſchen 
bevorſtehe, hinzuweiſen, der Rückkehr in den Zuſtand des 
Senä, des Nichtexiſtierens, d. h. des Aufgehens in der Welt: 
ſeele. Dies iſt der Punkt, in welchem der perſiſche Sufis⸗ 
mus der indiſchen Gedankenwelt am nächſten kommt. 
Wenn wir das von den Sufis angeſtrebte Fend dem Nir⸗ 
wana der Inder gleichſetzen, ſo zeigt ſich oft eine bis zum 
Wörtlichen reichende Übereinftimmung beider Ideenwelten, z 
die aber nicht als ein Beweis des Zuſammenhanges anzu⸗ 
ſehen iſt. An ſich kann ja auch eine parallele Entwicklung die 
Urſache der Übereinftimmung fein. Indeſſen gehen wir wohl 
nicht irre, wenn wir eine erhebliche Einwirkung Indiens 
auf die Entſtehung und Geſtaltung des perſiſchen Myſti⸗ 
zismus annehmen, wenn wir auch dieſen Zuſammenhang 
im einzelnen nicht immer nachzuweiſen vermögen. Aber 
auf einem Unterſchied möchte ich auch hinweiſen: Das Fenã 


13. Über den Einfluß indiſcher Lehren auf die Entwicklung des Sufis- 
mus hat Goldziher in feinen Vorleſungen über den Iſlam er: 
ſchöpfende Angaben gemacht. 
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(die Vernichtung) der Sufis iſt nicht ganz das Nirwana 
der Inder. Es erſcheint mir nicht ganz ſo negativ, nicht ſo 
abſolut wie dieſes, und bezieht ſich mehr auf den Zuſtand 
vor als nach dem Tode. Daher ſpricht auch die ſufiſche 
Lehre von einem baqã bil fand, einem „ewigen Leben in 
der Vernichtung“. Aber trotzdem iſt beiden Weltanſchau⸗ 
ungen die völlige Abkehr vom Leben, überhaupt der vor⸗ 
wiegend negative Charakter gemeinſam. Und gerade das 
Negative iſt oft, — in altindiſchen Hymnen wie in 
ſufiſchen Geſängen — dasjenige, was dieſen ihre uner⸗ 
reichte Erhabenheit verleiht. Das von allen Atributen ge⸗ 
läuterte Bild der Gottheit ſteht hoch über den vermenſch⸗ 
lichten Vorſtellungen, wie ſie beiſpielsweiſe die Griechen 
und die Germanen von ihren Göttern hatten. Und ebenſo 
iſt es mit dem rauſchartigen Zuſtande der Verzückung, in 
den der Sufi gerät, wenn er ſich mit der Gottheit eins 
fühlt. Der Diwan⸗i Schems⸗i Täbrizi, die Odenſamm⸗ 
lung, welche Dicheläl ed din feinem geiſtlichen Führer 
(Schems⸗ i Täbrizi, der „Sonne von Tabriz”) widmete, 
iſt voll von ſolchen Dithyramben, die noch heute den ganzen 
Orient durchklingen. Die folgende Ode, z. B. die ich in faſt 
wörtlicher ÜUberſetzung folgen laſſe, hörte ich zum erſten 
Male von einem Afghanen in Simla, dann wieder von 
pendſchabiſchen Indern im Garten des Tadſch bei Agra 
und unzählige Male in Perſien fingen. Sie iſt vielleicht 
das bekannteſte ſeiner Lieder und mag als Probe oe 
lyriſchen Stils gelten. 


Ghaſel aus dem Diwan-i Schems-i Täbrizi von 
Dſcheläl ed din Mii mi. 
Ihr Muſelmänner! ach, ich kenn' mich felbft nicht mehr, 
was fang' ich an? 
Ich bin kein Jude und kein Chriſt, kein Parſe und kein 
Muſelman. — 
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Mich bracht’ der Himmel nicht hervor und nicht das Berg⸗ 
werk der Natur, 

Nicht Orient, nicht Okzident, nicht feſtes Land, nicht Ozean; 

Bin nicht aus Erde, nicht aus Luft, aus Feuer und aus 
Waſſer nicht, 

Gehöre nicht der Exiſtenz noch ſpätern Exiſtenzen an. 

Ich ſtamme nicht aus Indien her, aus China, noch aus 
Turkiſtan, 

Nicht aus dem Reiche von Iräk, nicht aus dem Lande 

f Choraſſan. 

Von Adam und von Eva nicht und nicht aus Zeit und 
Ewigkeit, 

Gehöre nicht der Hölle und auch nicht dem Paradieſe an. 

Kein Ort in dieſer Welt iſt mein, kein Merkmal ſoll mein 
Merkmal ſein! 

Ich bin nicht Körper und nicht Geiſt, nur Seinem Geiſt 
gehör' ich an. 

Die Zweiheit tat ich von mir ab, die beiden Welten ſind 
nur eins. | 

Eins fuch’ ich nur, eins weiß ich nur und eins ich nur 
befingen Fann. 

Das Erſte Er, das Letzte Er, unſichtbar Er und ſichtbar Er, 

Und außer Ihm und Ihm allein erkenn' ich keinen andern an. 

Und wenn ich einen Augenblick im Leben ohne dich ver⸗ 
bracht, 

So ſeh' ich jene Stunde als vergeudet und verloren an. 

Und bin ich jemals ganz allein mit Dir im ſtillen Kaͤmmerlein, 

Was geht bei ſolcher Seligkeit mich dieſe Welt und jene an? 

O „Sonne von Täbris“, ich bin fo trunken ſchon in dieſer 
Welt, 

Daß außer Wein und Trunkenheit ich an nichts andres 
denken kann! 

In einer erhabenen Negation ſchwindet dem Sänger 
alle Realität, und ſo iſt es mit zahlloſen Dichtungen 
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Dfcheläl ed dins und anderer Myſtiker. Sie wollen alle 
von der ganzen Welt und ſich ſelbſt nichts wiſſen. Iſt ihnen 
alles erſt verſchwunden, dann bleibt nur das tou hid, das 
Einheitsbewußtſein mit der Gottheit übrig, dann iſt 
ihr Ziel erreicht. 

Kein Wunder, daß gegen eine ſolche Philoſophie des 
Nichtſeins und des Nichtwiſſens ſich auch Proteſte erhoben. 
Unſerem Dichter ſelbſt iſt dies gewiß oft zum Bewußtſein 
gebracht worden und er hat auch hierauf geantwortet. Er 
erzählt im dritten Buche des Mesnevi, wie ein trunkener 
Türke ſich von einem perſiſchen Sänger vorſingen läßt und 
an deſſen fortwährenden Negationen Anſtoß nimmt. Nicht 
ohne Humor parodiert er hierbei ſeine eigene Lyrik der Art, 
wie wir ſie in dem eben zitierten Ghazel kennen gelernt 
haben. Unter dem Türken iſt hier der gemeine, nicht durch 
das Feuer der Myſtik erleuchtete Verſtand gemeint, dem 
dann mit den Argumenten der eſoteriſchen Lehre geant⸗ 
wortet wird: 


Der trunkene Türke und der Sänger. 
Aus dem „Mesnevi“, Buch III. 


Vor jenem trunknen Türken ſetzte dann 
Der Sänger ſich und hub zu ſingen an. 
Und in der Dichtkunſt Schleier tat ſein Mund 
Ihm der Myſterien allertiefſte kund: 
„Ich weiß es nicht, biſt du der volle Mond? 
Biſt du ein Götterbild, das vor mir thront? 
Ich weiß nicht, wie du mich ſo ganz erfüllſt, 
Ich weiß auch gar nicht, was du von wir willſt. — 
Ich weiß nicht, was mich zieht, Luſt oder Schmerz? 
Bald drückſt du mich zu Tod, bald an dein Herz. 
Ich weiß es nicht, wie ſoll ich vor dich treten? 
Soll ich dich lieben? ſoll ich zu dir beten? 
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Und, da ich aufgegangen ganz in dich bin, 
So weiß ich nicht, wo du bift und wo ich bin.” 


Als fo der Sänger zu der Laute Klang 
„Ich weiß nicht“ und „ich weiß nicht“ weiter fang, 
Da ward es unſerm Türken doch zu viel, 
Voll Zorn griff er nach ſeiner Keule Stiel 
Und ſchlug damit nach dem erſchreckten Sänger: 
Dieſes „ich weiß nicht“ mag ich nun nicht länger — 
Wenn du was weißt, fo tu's gefälligft kund, 
Und wenn du nichts weißt, nun, ſo halt' den Mund! 
Zum Beiſpiel: frag' ich dich: Wo biſt du her? 
So ſagſt du: „Nicht vom Land und nicht vom Meer. 
Nicht aus Herat, aus Balkh nicht, noch aus Rom, 
Nicht aus Damaskus, nicht vom Euphratſtrom. 
Aus Bagdad nicht und nicht vom Perſerland, 
Aus China nicht und nicht vom Tigrisſtrand.“ 
Statt ſo zu fuchteln in die Kreuz und Quer, 
Sag' doch ganz einfach, Menſch, wo biſt du her? 
Und frag' ich dich: Was gab es heut zu Tiſch? 
So ſagſt du gleich: „Nicht Braten und nicht Fiſch, 
Nicht Käfe und nicht Lauch, nicht Hülſenfrüchte, 
Nicht Zucker, Honig oder Milchgerichte.“ 
Statt mir zu ſagen, was es gab zu eſſen, 
Nennſt du mir alles, was du nicht gegeſſen! 
Dies ew'ge Nicht und Nein iſt mir zuviel!“ 
Der Sänger ſprach: „Verborgen war mein Ziel. 
Du fragſt mich nach dem Sinn des vielen Neins, 
Das Nein erſt führt dich auf die Spur des Seins. 
Scheint auch das Negative eitel Luft dir, 
Bringt's doch vom Poſitiven einen Duft dir. 
Die Negation nur ſtimmt mein Inſtrument, 
So wie im Tod man erſt die Wahrheit kennt. 
Bis du das Leben nicht ganz aufgegeben, 
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Spannt einen Schleier vor dein Aug’ das Leben. 
Eh’ dir nicht ganz verblich der Sterne Licht 

Erblickſt du ja die helle Sonne nicht. 

Drum Fehr’ die Keule lieber gegen dich! | 
Schlag’ tüchtig zu, Freund, und zerſchlag' dein Ich! 
Denn, willſt du hier Erkenntnis ſchon erwerben, 
Folg' des Propheten Rat: Stirb vor dem Sterben.“ 


Alſo nur die Verneinung alles Wahrnehmbaren iſt der 
Weg zur Erkenntnis der Wirklichkeit, und nur in der Ek⸗ 
ſtaſe wird das innere Auge ſehend. Die Wirkung dieſer 
Lehre auf das ganze Denken und Handeln der ihr huldi⸗ 
genden Völker kann wohl kaum hoch genug angeſchlagen 
werden. Sie hatte zunächſt zur Folge, daß alle Naturbe⸗ 
obachtung als überflüſſig, wenn nicht obendrein als irre⸗ 
leitend angeſehen wurde und ſomit aus dem menſchlichen 
Denken verſchwand. Auch bei uns war dies im ſcholaſti⸗ 
ſchen Mittelalter — und Gott allein weiß, wie lange da⸗ 
nach noch — der Fall. Es iſt noch gar nicht ſo lange her, 
daß der deutſche Gelehrte, um ſich über die Natur des Lö⸗ 
wen zu unterrichten, im Ariſtoteles oder Plinius, um ſeine 
geographiſchen Kenntniſſe zu bereichern, im Herodot oder 
Strabo nachſchlug, ganz zu ſchweigen von der unangefoch⸗ 
tenen Autorität des Alten Teſtaments in allen auch außer⸗ 
religiöfen Dingen. Aber uns haben Renaiſſance und Re⸗ 
formation Licht und Luft gebracht. Der iſlamiſche Orient 
hat ſich von den Feſſeln der durch die myſtiſche Philoſophie 
geſtützten Autorität ſeiner Offenbarungsquellen nicht frei⸗ 
machen können, und der typiſche muflimifche Denker iſt 
jener Sufi, der, ſtatt ſich an der blühenden Natur zu er⸗ 
bauen, ſeinen Blick nach innen kehrt, wo er das alles viel 
beſſer (als Erinnerungsbild der urſprünglichen Welt der 
Vollkommenheit) erſchauen kann. 


Der Myſtiker im Garten. (Mesnevi, Buch IV.) 


Ein Myſtiker in einem Garten ſitzt 
Nach Sufi⸗Art, das Haupt aufs Knie geſtützt, 
In Träumereien ganz dahin gefloſſen. 
Da rüttelten ihn endlich die Genoſſen: 
„Was dämmerſt du dahin? blick um dich nur, 
Wie's ringsum ſproßt und ſprießt in der Natur, 
Wie Baum’ und Büſche ſtehn in Frucht und Blüte, 
O ſieh die Zeichen doch von Allahs Güte!“ 
Er ſprach: „Die Zeichen fühlt, o Sinnenmenſch! 
In ihrer Tiefe nur der Innenmenſch. 
Das kann die Außenwelt doch nie erreichen; 
Und dufre Zeichen find nur dufre Zeichen. 
Die grünen Garten find dem innren Blick 
Wie Bilder, die das Waſſer wirft zurück. 
Es iſt doch ſcheinbar nur der Wahrheit gleich 
Das Bild, das widerſpiegelt dieſer Teich. 
Im Herzensgrund ſind wirklich Frucht und Baum, 
Was du da draußen ſiehſt, iſt nur ein Traum.“ 


Und an einer anderen Stelle führt Mimi aus, wie der 
Menſch, ſchon wegen der Kürze ſeines Erdendaſeins, nicht 
imſtande iſt, ſich aus dem, was er hier wahrnimmt, auch 
nur eine Vorſtellung von dem Weltgeſchehen in den un⸗ 
gemeſſenen Aonen der Vorzeit und Nachzeit zu machen: 


„Was weiß die Mücke wohl, wie lang' dieſer Garten be⸗ 
ſteht? 

Sie, die im Frühling kam und im Herbſt ſchon wieder 
vergeht!“ 

Somit iſt alſo die einzige reine Quelle der Erkenntnis 
die Meditation (murägiba, bei den Indern dhyän), und 
auf dieſem Punkte ſind denn auch die von der Myſtik 
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beherrſchten Völker ſtehengeblieben. 14 Die weitere Entwick⸗ 
lung eines Erkenntnisweges iſt ihnen danach abgeſchnit⸗ 
ten. Wer den Zuſtand der Gottesnähe erlangt hat, hat 
damit alles Wiſſenswerte in ſich und braucht nicht weiter 
zu ſuchen. 

Um aber dieſen erſehnten Zuſtand zu erreichen, muß man 
einen weiten und mühevollen Weg beſchreiten, „auf dem 
man ſtufenweiſe aufwärts ſteigt“, von der erſten Stufe 
der Entſagung (tabattul), zur letzten der Selbſtvernichtung 
(fenã). Wir hatten bereits (S. 8 und 9) geſehen, wie ſchon die 


14. Die Abkehr von der Welt führt durch das ganze ſcholaſtiſche 
Mittelalter zur Abkehr von der Naturbeobachtung — abgeſehen von 
Aſtrologie und Alchimie, die dann allmählich wieder zur Natur⸗ 
erkenntnis zurückführen — und verhindert ſo jeden Fortſchritt in der 
Kenntnis des Realen. Auch bei uns war es ſo: Der Lehrplan un⸗ 
ſerer humaniſtiſchen Gymnaſien iſt in der Hauptſache ein Uberbleibſel 
aus dieſer ſcholaſtiſchen Zeit. Im Orient iſt die Myſtik ſtärker ge⸗ 
weſen als bei uns. Sie hat zwar nicht ſo ſehr die Maſſen des Volkes, 
wohl aber faſt alle führenden Geiſter in ihrem Banne feſtgehalten 
und ſie verhindert, ſich der freien Erforſchung der realen Welt wieder zu⸗ 
zuwenden. Dies iſt wohl hauptſächlich der anſcheinenden Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit der künſtlichen Koraninterpretation zuzuſchreiben. Der Dogmatik 
ſtand in dieſer Exegeſe ein vollſtändiges philoſophiſches Syſtem als 
Stütze zur Seite. Dem Dogma der Chriſtenheit hat eine ähnlich ſtarke und 
zwingende Hilfsmacht in ſeiner ſcholaſtiſchen Philoſophie nicht zur 
Verfügung geſtanden, und daher konnten ſich die Völker des Abend⸗ 
landes leichter zur Kritik und zum Rationalismus durcharbeiten. 
Hierdurch wurde bei uns auch dem religiöſen Leben ſelbſt wieder neue 
Nahrung zugeführt, während im Orient als Folge allzulanger 
Stagnation vielfach Verſumpfung eintrat. Bei einem Beſuche, den 
ich 1904 der Grabſtätte Dſcheläl ed din Rũmis in Konia abſtattete, 
fand ich unter den Mevlevi⸗Derwiſchen, die das Heiligtum ihres 
Ordensſtifters hüteten, nur einen, der überhaupt der perſiſchen Sprache 
mächtig und imſtande war, die Worte des Meiſters zu verſtehen. 
Die übrigen wußten zwar einzelne Teile des Mesnevi auswendig, 
doch kümmerten fie ſich wenig um deren Sinn. Der ganze zikr (litur⸗ 
giſche Dienft) einſchließlich des fama‘ (des myſtiſchen Reigens) war 
ihnen zur leeren und unverſtändlichen Formel geworden. 
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Zeitgenoffen an Rümi die Austellung machten, daß er 
nicht, wie andere geiftliche Führer, eine genaue Stufenleiter 
aufgerichtet hatte, auf der man mit Sicherheit, wenn auch 
nicht ohne Beſchwerlichkeit, zu dieſem Ziele gelangen konnte. 
In dem flutenden Gewoge myſtiſcher Gedanken und Emp⸗ 
findungen vermißte der Nüchterne die mathematiſchen Li⸗ 
nien eines klar erkennbaren Syſtems, während der Be⸗ 
geiſterte ſeine ganze Lebensphiloſophie darin fand. In Wirk⸗ 
lichkeit hat Rümi feinen Jüngern und Nachfolgern viel mehr 
als ein ſolches Syſtem gegeben. Er hat ſie auf den Pfad 
der göttlichen Liebe geführt, einen Pfad, den wohl keiner 
von den vielen perſiſchen, türkiſchen und hinduſtaniſchen 
Myſtikern mit gleicher Hingabe gewandelt iſt. Ihm iſt die 
große und die kleine Welt, iſt diesſeits und jenſeits nichts 
als die nun einmal unvermeidliche Grundlage, auf der er 
ſeine myſtiſche Lehre von der Vereinigung mit der Welt⸗ 
ſeele aufbaute. Jede der vielen Erzählungen des Mesnevi 
hat nur dieſes eine Ziel, der Koran und alle Religionen 
nur dieſen einen Sinn. Alle Bilder und Gleichniſſe, welche 
der durch die Sinne wahrnehmbaren Welt entlehnt ſind, 
kranken zwar an der Unvollkommenheit, die ihr nun ein⸗ 
mal anhaftet, aber er bedient ſich ihrer, weil der menſch⸗ 
liche Geiſt nicht vollkommen, nicht geläutert genug iſt, um 
ohne ſie ſich eine Vorſtellung von dem Abſoluten zu machen. 
In der intenſiven Leidenſchaftlichkeit, mit der er in dieſem 
Gedanken aufgeht und auch vielfach in der Art, wie er auf 
den gegebenen Heilswahrheiten ſeine Theorien aufbaut, er⸗ 
innert Rümi oft an den Apoſtel Paulus, deſſen Werk er in 
Konia, dem alten Jeonium, zweifellos kennen ge⸗ 
lernt hat. 

So ſehr aber überhaupt die Annaherung des Sufismus 
und ſpeziell Rümis an das Chriſtentum auffällt, fo weit 
iſt doch auch wieder die Kluft, die ihn davon trennt, zumal 
auf dem Gebiet der Ethik. Zwar geht Rümi, im Gegen⸗ 
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fag zu vielen feiner muhammedanifchen Zeitgenoſſen, von der 
Vorausſetzung eines in gewiſſen Grenzen freien Willens 
aus, der dem Menſchen hinreichende Verantwortung läßt, 
um ihm noch die Tugend zu ermöglichen; dabei herrſcht 
aber doch bei ihm ſo ſehr die Ergebung in das Schickſal 
oder in den Willen einer höheren Macht vor, daß ſeine 
Sittenlehre fic nie zu der Höhe und Werktätigkeit der 
chriſtlichen Ethik emporſchwingt. „Iſläm“ heißt „Hinge⸗ 
bung“, und über Hingebung kommt auch Rümis Ethik 
nicht hinaus. 


Indeſſen iſt die ſufiſche Ethik ein weites Feld und ein 
langes, bisher noch faſt ungeſchriebenes Kapitel, auf das 
hier, fo wichtig es auch iſt, nicht näher eingegangen werden 
kann. Ihre Darlegung würde den Rahmen dieſer kurzen 
Skizze weit überſchreiten. Der Lefer wird darüber aus den 
Werke Georg Roſens ein ziemlich vollftändiges Bild ge⸗ 
winnen. Meine Abſicht war auch, nur in Ergänzung deſſen, 
was Georg Roſen aus dem erſten Buche des Mesnevi ge⸗ 
bracht hatte, unter Benutzung der übrigen fünf Bücher des 
Mesnevi und des Diwans einen Einblick zu eröffnen auf 
die Zufammenhänge der Weltanſchauung Rũmis mit 
der griechiſchen Philo ſophie, ſpeziell mit der plato⸗ 
niſchen und neuplatoniſchen Lehre. 1; Es ſollte damit 


15. Manchem der Leſer wird ſich die Frage aufdrängen, auf welchem 
Wege dieſe platoniſche Philoſophie gerade nach Perſien gelangt iſt. 
Wo war die Brücke zwiſchen den beiden ſo verſchiedenen Welten des 
Hellenismus und des Barbarentums? Es hat natürlich nicht nur 
einen ſolchen Weg gegeben, indeſſen muß ein beſtimmter Vorgang 
als beſonders wichtig angeſehen werden: Bekanntlich hat die alt⸗ 
griechiſche Philoſophie den politiſchen Untergang ihrer Heimat lange 
überlebt. Der tiefe Eindruck, den vor allem Plato hinterlaſſen hatte, 
bewirkte eine Fortſetzung feiner Philoſophie, den ſogenannten Neu: 
platonismus. Die Neuplatoniker beabſichtigten lediglich, die Lehre 
des Meiſters zu pflegen und zu erklären. Sie haben ſie aber allmählich 
immer mehr mit pythagoreiſchen Theorien, beſonders der Zahlenphilo⸗ 
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der Blick des Philoſophen, des Religionsforſchers, des Kul⸗ 
turhiſtorikers auf dieſe intereſſanten Zuſammenhaͤnge ge⸗ 
lenkt werden. Und es handelte ſich darum, das uns viel⸗ 
fach ſo ſeltſam und befremdend anmutende Werk des großen 
orientaliſchen Myſtikers einzureihen in das ununterbrochene 
Kettengewebe der menfchlichen Geiſtesarbeit aller der Völ⸗ 
ker, welche von der Bildung des klaſſiſchen Altertums be- 
herrſcht waren. Ich habe dabei abſichtlich darauf verzichtet, 
auf parallele Entwicklungen, wie ſie das Chriſtentum und auch 


ſophie und mit myſtiſchen Elementen aus Griechenland und fpäter 
auch aus dem Orient durchſetzt und ſie mit den oft widerſprechenden 
Lehren des Ariſtoteles zu vereinbaren geſucht. Auch traten immer 
mehr Männer von nichtgriechiſchem Urſprung, wie der Phönizier 
Porphyrius und der Syrer Jamblichus in der neuplatoniſchen Rich⸗ 
tung hervor. Immerhin aber blieb ihnen das Studium der Werke 
Platos die Hauptſache. In ihnen ſuchten ſie auch ein Gegengewicht 
gegen das ſiegreich vordringende Chriſtentum, dem gegenüber ſie 
einen immer ſchwereren Stand hatten. Ihre Philoſophenſchule hielt 
ſich aber in Athen, bis der Kaiſer Juſtinian ihr durch ein Edikt vom 
Jahre 529, das ihr Vermögen einzog und das Lehren der Philoſophie 
in Athen verbot, ein Ende bereitete. Einige der letzten Philoſophen 
von Athen beſchloſſen darauf, nach Perſien auszuwandern, wo da⸗ 
mals der mächtige und berühmte Saſſanidenherrſcher Keſra Anu⸗ 
ſch ir w an, oder kurz Nuſch irwan regierte. Es war bekannt, daß 
Nuſchirwan die griechiſche Bildung beſchützte und pflegte. Zu ihm 
wanderten Damaseius der Cilicier, Simplicius der Lyder, Priscianus, 
Eulamius aus Phrygien, die Phönizier Hermias und Diogenes und 
Iſidorus aus Gaza. In ſeiner Hauptſtadt Kteſiphon hofften dieſe 
griechiſchen Philoſophen etwas dem platoniſchen Idealſtaat Ahn⸗ 
liches zu finden, indeſſen haben fie es doch, trotz der freundlichen Auf: 
nahme, die ihnen dort zuteil ward, nicht lange in dem „Barbaren⸗ 
lande“ ausgehalten. Aber dieſe Reiſe iſt für das Weiterbeſtehen des 
Neuplatonismus nach ſeinem Untergange in Athen von großer Be⸗ 
deutung geweſen. Er hat damals im Perſertum ſo tiefe Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen, daß, als ein Jahrhundert fpäter der Fflam die Saſſaniden 
von ihrem Throne ſtürzte, die griechiſche Philoſophie nicht zugleich 
mit dem Zoroaſtrismus unterging, ſondern ſich mit der Lehre Mu⸗ 
hammeds eng verſchmelzen und ihr noch zur Stütze werden konnte. 
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die indischen Religionen in ihrer Myſtik bieten, hinzuwei⸗ 
ſen. Vielleicht wird dies von berufener Seite noch geſchehen. 
Ich möchte hier nur noch ein Wort über die Bedeutung 
ſagen, die das Studium eines für die ganze Geiſtesrich⸗ 
tung großer Völkergruppen bezeichnenden und maßgeben⸗ 
den Werkes für die tiefere Kenntnis ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung beſitzt. Wenn jemals der Geſchichtsforſcher — 
und mit ihm der Staatsmann — ſich daranmachen ſollte, 
die Geſchichte des Orients aus ſeinem inneren Leben zu 
verſtehen, dann wird ihm das Studium ſolcher Zerſetzungs⸗ 
fermente wie die Myſtik, das er jetzt meiſt kaum beachtet, 
unentbehrlich ſein zur Beurteilung der Vergangenheit und 
auch der tieferen Grundlage der Gegenwart. Er wird in 
derartigen geiſtigen Strömungen und in deren jahrhunderte⸗ 
langen Kulturkämpfen das Band finden, das die anſchei⸗ 
nend loſen und unzuſammenhängenden Ereigniſſe aufreiht 
und verbindet. Er wird damit den Prüfſtein gewinnen, 
an dem er erkennt, welche ſozialen und politiſchen Verän⸗ 
derungen organifch entwickelt oder aſſimiliert werden kön⸗ 
nen und welche, nur äußerlich eingeſetzt, von der Volks⸗ 
ſeele als Fremdkörper empfunden und im natürlichen Ver⸗ 
lauf der Geſchichte wieder ausgeſtoßen werden müſſen. 
Genug, er wird einigermaßen dahin gelangen, die Frage 
zu beantworten, welche ſtaatlichen und ſozialen Organis⸗ 
men im modernen Völkerleben lebens- und entwicklungs⸗ 
fähig find und welche nicht. Die äußere Geſchichte der 
iſlamiſchen Staaten wird dann für ihn weniger Über⸗ 
raſchungen bieten. Wer aber dieſe in den iſlamiſchen Ge⸗ 
meinweſen treibenden oder hemmenden Ideen und Kräfte 
nicht kennt, der hat noch nicht ſeinen Fuß in den Pfad ge⸗ 
ſetzt, der zum Verſtändnis der Geſchichte wie der Politik des 
Orients führt. 

Aber darauf beſchränkt ſich der Wert dieſer Studien 
nicht: Auch für uns ſelbſt können wir vieles daraus lernen, 
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felbft wenn wir uns ganz frei fühlen follten von allen 
Schwacheſymptomen alternder Kulturformen. Am kranken 
Organismus erkennen wir oft erſt die Geſetze des ge⸗ 
ſunden. N 

Cintra, den 24. September 1912. 


Friedrich Roſen. 
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Vorwort zur erften Ausgabe 


An den Leſer 


Die vorliegende Arbeit ſoll dazu dienen, eins der berühm⸗ 
teſten Erzeugniſſe der perſiſchen Myſtik, ein Werk, welches 
von vielen Muhammedanern dem Koran und der Sunna 
an Heiligkeit faſt gleich geachtet wird und wie dieſe das eh⸗ 
rende Beiwort ſcherif (erhaben, edel) führt, in Deutſchland 
bekannter zu machen. Doch kann ich bei dieſer Veröffent- 
lichung nicht umhin, in verſchiedener Hinſicht die Nachſicht 
meiner geneigten Leſer in Anſpruch zu nehmen. Zunächſt 
wird es den Fachgelehrten unter denſelben — denn an 
dieſe wende ich mich billig zuerſt — auffällig erſcheinen, 
wie wenig in den erklärenden Anmerkungen auf vielleicht 
vorhandene verdienſtliche Arbeiten über dieſelben Gegen⸗ 
ftände Rückſicht genommen worden iſt. Leider iſt ein be⸗ 
reits über meine Wünſche hinaus verlängerter Aufenthalt 
im Orient die Urſache, daß ich den Fortſchritten der Kunde 
des Morgenlandes in der Heimat nicht in der Weiſe habe 
folgen können, wie dies bei einem Aufenthalte in Deutſch⸗ 
land meine Pflicht geweſen ſein würde. Ich bitte deshalb, 
an dies in Konſtantinopel geſchriebene Werk nicht den 
Maßſtab eines unter den ſchattenden Flügeln der Berliner 
Bibliothek entſtandenen anlegen zu wollen. Freilich ent⸗ 
ſchuldigt der Satz ultra posse nemo obligatur nur das 
Nichtwiſſen und nicht die unter ſolchen Verhältniſſen ge⸗ 
wagte Veröffentlichung; da mir indeſſen ein außerordent⸗ 
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lich gediegener Kenner der drei vorderaſiatiſchen Idiome 
bei einem im Herbſt 1847 gemachten Beſuche in Leipzig 
den Mesnevi als ein Werk bezeichnet hatte, deſſen Bear⸗ 
beitung bei dem gegenwärtigen Stande der orientaliſchen 
Wiſſenſchaften beſonders wünſchenswert ſei, ſo fand ich in 
den vorbeſagten Umſtänden keinen hinlänglichen Grund, 
mich zum Schweigen zu verurteilen. — Ein anderer Vor⸗ 
wurf, nämlich der der Unvollſtändigkeit, kann mir nur von 
den Nichtkennern der morgenländifchen Literatur gemacht 
werden. In der Tat iſt der Mesnevi ein zu weitſchichtiges 
Werk, als daß man je auf das Erſcheinen einer vollſtaän⸗ 
digen Übertragung desſelben in das Deutſche hoffen dürfte. 
Denn wer möchte einen bedeutenden Teil ſeiner Lebenszeit 
darauf verwenden, dreißig⸗ bis vierzigtauſend perſiſche 
Doppelverſe von ſehr ungleichem poetiſchen Werte ins 
Deutſche zu überſetzen? Schon int dritten Jahrzehnt ſchau⸗ 
dert der Menſch billig vor dieſer langen Kunſt, mit der 
das kurze Leben vielleicht nicht gleichen Schritt halten 
möchte. Dennoch habe ich in der Beſchäftigung ſelbſt ſo 
viel Genuß gefunden, daß ich im Falle einer günſtigen 
Aufnahme des vorliegenden Probeſtücks mich leicht zu einer 
Fortſetzung, freilich unter Benutzung der ſchon gegen den 
Schluß des mitgeteilten Abſchnitts angewandten Methode 
des Uberſchlagens einiger jeder Uberſetzung widerſtrebenden 
Stellen, entſchließen würde. Mehr als dieſen Tadel habe 
ich Grund, die Ausſtellungen zu fürchten, welche man mir 
wegen des häufig mangelhaften Baues der Verſe machen 
wird. Vielleicht würde es mir bei einiger Aufmerkſamkeit 
gelungen ſein, eine große Anzahl rhythmiſcher Fehler zu 
vermeiden; aber ich ging, oft durch die Leichtigkeit über⸗ 
raſcht, mit welcher ſich der Gedanke des perſiſchen Dichters 
in gleicher Kürze im Deutſchen wiedergeben ließ, von dem 
falſchen Grundſatze aus, daß ich mich durch eine mehr lock⸗ 
ere Behandlung der Verſe dem Tone des gleichfalls in 
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diefer Beziehung fich viele Freiheiten erlaubenden Originals 
näher anſchließen würde. Erſt beim Nachleſen der frühes 
ren Aushängebogen bin ich auf den großen Unterfchied, der 
hier zwiſchen dem deutſchen und perſiſchen Sprachgenius 
beſteht, aufmerkſam geworden. 

Von früheren Verſuchen, den Mesnevi zu überſetzen, 
iſt mir nur der Huſſardſche in den Fundgruben des Orients 
durch die Gefälligkeit meines gegenwärtigen Chefs, Herrn 
Grafen A. von Pourtalés, aber leider erſt zu einer Zeit be⸗ 
kannt geworden, wo der Druck meiner Arbeit bereits zur 
Hälfte gediehen war. Die Huſſardſchen Probeſtücke reichen 
bis zur vierten Erzählung und umfaſſen demnach unge⸗ 
fahr zwei Drittel meiner Arbeit. Der Zufall hat gewollt, 
daß ich mit ihrem Verfaſſer in Beziehung auf die Umwand⸗ 
lung der trochäifchen Verſe des Originals in den für die 
deutſche Sprache bequemeren fünffüßigen Jambus auf 
denſelben Gedanken gekommen bin. Das Versmaß des 
perſiſchen Textes iſt nämlich folgendes: 


L 

UL I, AY LAX. LVO 
— 

AY LM, LAY LA. 2 U 


biſchnou ez nei | tſchun hikajet | mikuned 5 
ez dſchudai hä fchikäjet mikuned, 


Höre auf den Ton des Rohrs, was er dir ſagt, 

Hör' die Flöte, wie ſie ob der Trennung klagt; 
wofür ich geſagt habe: 

Hör' auf der Flöte Rohr, was es verkündet, 

Hör, wie es klagt von Sehnſuchtsſchmerz entzündet, 
und Herr von Huſſard: 

Die Flöte höre, wie ſie trauernd klagt 

Bei ihrer Trennung ſeufzendem Gemählde (7). 
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Während indeffen Herr von Huſſard ſich lediglich der ſo⸗ 
genannten blank verses bedient, iſt von mir durchgängig 
der Reim angewandt worden, welcher mir bei der Nach⸗ 
bildung orientaliſcher Dichterwerke durchaus unentbehrlich 
ſcheint. berhaupt wird ſchon eine oberflächliche Verglei⸗ 
chung einen jeden überzeugen, daß die fpätere Arbeit von 
der früheren unabhängig daſteht, wie ja auch die Auffaſ⸗ 
ſung von ſehr vielen Stellen eine vollkommen verſchie⸗ 
dene iſt. 

Um nun auf den Inhalt überzugehen, ſo wird die Frage, 
inwiefern der Mesnewi das hohe Anſehen, das er bei allen 
Muhammedanern genießt, verdiene, je nach dem orienta⸗ 
liſchen und okzidentaliſchen Standpunkte verſchiedene Be⸗ 
antwortungen erfahren. Der gebildete Morgenländer ſieht 
darin die höchſte Vollendung eines Erbauungsbuches, ein 
Werk, deſſen Aufnahme in Geiſt und Herz ihn ſicher der 
Seligkeit, wie er ſie daraus verſtehen lernt, entgegenführt, 
ein alles Ahnliche an religiöſer Beſchaulichkeit und Innig⸗ 
keit weit hinter ſich zurücklaſſendes Erzeugnis höherer Gei⸗ 
ſtesweihe. 

Daß der Abendländer in dieſes Lob nicht unbedingt ein⸗ 
ſtimmen kann, bedarf wohl keiner beſonderen Erinnerung. 
Der Myſtizismus iſt im allgemeinen kein Erzeugnis ei⸗ 
ner ſtarken, gefunden Zeit; im Gegenteil ſehen wir ihn ges 
wöhnlich in den Perioden moraliſcher und phyſiſcher Er⸗ 
ſchlaffung, welche auf die höchſte Blüte der Nationen zu 
folgen pflegt, ſein Haupt erheben und gleichſam die un⸗ 
veräußerlichen Rechte, welche die Religion ſonſt auf ganze 
Völker ausübt, zu ungeahnter Kraft in den Herzen weni⸗ 
ger Auserwählten vereinigen. Eine ſolche Zeit war im Iſ⸗ 
lam auf die erſten Jahrhunderte der Hedſchra gefolgt, in 
denen wir die neue Religion ſich in politiſcher und litera⸗ 
riſcher Einheit mit einer Kraft entwickeln ſehen, welche in 
der Geſchichte faſt beiſpiellos daſteht. Darauf aber begann 
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allmahlich durch das Wiedererwachen des Nationalgefühls 
der verſchiedenen dem Chalifate untergebenen Völker eine 
zentrifugale Bewegung innerhalb der einheitlichen Geſamt⸗ 
heit ſich kund zu tun; geſchickte Anführer und Statthalter 
benutzten dieſelbe, um ſich durch ſie die Unabhängigkeit zu 
erkämpfen, indem ſie namentlich in Perſien dafür ſorgten, 
daß ihr durch die neu ins Leben gerufene und ſorgſam ge⸗ 
pflegte heimiſche Literatur beſtändig friſche Nahrung zuge⸗ 
führt wurde, und ſo bildeten ſich jene berühmten Dyna⸗ 
ſtien, welche großenteils mit welterſchütternder Gewalt 
auftraten, um dann nach einem ephemeren Daſein von 
anderen, mit gleichem Glanze ſich erhebenden verdunkelt 
und vernichtet zu werden, die dann ebenfalls bei dem er⸗ 
ften Sturme an derſelben Klippe wie ihre Vorgdngerinnen 
wieder zerſchellten. Die freigebige Unterſtützung, welche die 
meiſten der aus dieſen Dynaſtien hervorgegangenen Herr⸗ 
ſcher den Wiſſenſchaften angedeihen ließen, verzögerten den 
allgemeinen Verfall, welcher gleichwohl bald immer deut⸗ 
licher ſich zeigte, — ſeldſchukiſche Türkenhorden gewannen 
mit Leichtigkeit die Oberhand in Ländern, deren ſiegreiche 
Armeen noch ſoeben drei Weltteile hatten erbeben machen, 
und die Irrlehren gnoſtiſch⸗atheiſtiſcher Sekten, wie der 
Iſmaelier, untergruben den letzten Reſt religiöfen und ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins in den entarteten Völkern. — Dies iſt 
das Feld, auf dem die Saat des muhammedaniſchen My⸗ 
ſtizismus keimte, welcher dann kurze Zeit nachdem der ge⸗ 
fährlichſte Ausbruch des Geſchwüres der Srreligiofitdt, der 
Staat der Haſchiſchi (Aſſaſſinen) mit Feuer und Schwert 
vertilgt worden war, als eben die heidniſchen Mongolen 
von der einen und die chriſtlichen Kreuzfahrer von der an⸗ 
deren Seite den Iſlam zu vernichten drohten, in dem 
Scheich Mewlãnã Dicheläl ed din Rümi, dem Verfaſſer 
des Mesnevi und Stifter des großen Derwiſchordens der 
Mewlewi, feine ſchönſte Blüte trug. Das Leben dieſes aus⸗ 
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gezeichneten Mannes gebe ich hier nach einem türfifchen 
Werke über die perſiſche Literaturgeſchichte, dem Sefinet⸗ 
es⸗ſchuara, deſſen Verfaſſer, Fehim Efendi, feine Nachrich⸗ 
ten zum Teil dem perſiſchen Literarhiſtoriker Dewletſchãh 
und zum Teil dem berühmten ſpäteren myſtiſchen Dichter 
Molla Abderrahmãn Dſchãmi entlehnt hat, wobei ich nur 
noch bemerke, daß die Mitteilungen des erſtgenannten die⸗ 
fer beiden Gewährsmänner ganz den Charakter hiſtoriſcher 
Glaubwürdigkeit an ſich tragen, während die des letzteren 
nur als fromme Erdichtungen erſcheinen, durch welche die 
Anhänger des großen Sektenſtifters deſſen Haupt mit ei⸗ 
nem Heiligenſcheine zu umgeben trachteten. 


Konſtantinopel, den 26. Mai 1849. 


Georg Nofen. 
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Leben des Merländ Dfcheläled din Rami Muham⸗ 
med, Ibn Muhammed, Ibn Haffan, el-Baldi,ı 
el-SBekri. 2 


Als das Vorbild der Wahrheitsforſcher hienieden, der 
Reinen, — iſt Mewlänä geehrt bei den Großen unter den 
Völkern und den Kleinen, — den Vornehmen und Gemei⸗ 
nen, — es iſt fein keuſches Herz ein Schatz von göttlichen 
Geheimniſſen, — und ſein überſprudelnder Gedanke der 
Platz, auf den unendliche Lichter ſich ergießen — und nie⸗ 
derfließen; — ſeiner Rede Anmut macht klar die Matfel der 
Welt, der unfichtbaren, — fie macht offenbar — durch die 
Kunde des Gewiſſen, Klaren, — den Weg zum Weſen des 
Wahren. — Sein Pfad letzt den in glühenden Strebens 
Tale Lechzenden, Erſtickenden — mit der Erkenntnis Le⸗ 
benswaſſer, dem würzigen, erquickenden, — und leitet den 
Irrenden aus der Unwiſſenheit, der dem Ziele entrücken⸗ 
den, — auf den geraden Weg, den beglückenden. — In 
allen Kreifen find feine Worte hochgeehrt, — bei allen Wei⸗ 
ſen iſt ſein Wiſſen und ſeine Erkenntnis hochbewährt, — 
und keinem Schreibrohr iſt die Kraft beſchert, — ſeine Voll⸗ 
kommenheit nach Wert — zu preiſen und zu rühmen, — 
und ſie zu beſchreiben nach Geziemen. 

Hält es für möglich auch die Phantaſie, 
Sein Lob in Worte einzufaſſen, 


1. D. h. aus Balch (Bactra) gebürtig. 2. D. h. Nachkomme der Faz 
milie Abu Bekr's, des erſten Chalifen. 
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Sie ſelbſt erfaßt Mewlinds Lob ja nie — 
Wie ſollt' es in die Rede paſſen? 


Doch ich will abſehen von meinen Schwächen — und 
Gebrechen, — indem ich fein Auftreten und feine Geſchichte — 
nach den Worten Dewletſchähs berichte. 

Mewlãnã war aus Balch gebürtig, woſelbſt fein Vater 
Beha ed din, aus einer der ausgezeichnetſten und ange⸗ 
ſehenſten dortigen Gelehrtenfamilien, ſich zur Zeit des 
Sultans Muhammed Chärezm:Schäh durch feinen Unter⸗ 
richt in den metaphyſiſchen und poſitiven Wiſſenſchaften 
bei ſeinen Mitbürgern ein ſolches Anſehen und Zutrauen 
erworben hatte, daß zu ſeinen Predigten, ſeinen Erbauungs⸗ 
und Lehrſtunden der größte Zulauf von Vornehm und 
Gering ſtattfand. Der Sultan Muhammed Chãrezm⸗Schãh 
begann aus dieſen Gründen den Behã ed din zu beneiden 
und zu beargwohnen; dieſer aber bemerkte ſeine Anfein⸗ 
dungen und nahm aus denſelben Anlaß, mit ſeiner ganzen 
Familie, ſeinen Freunden und einer großen Anzahl ſeiner 
Anhänger von Balch auszuwandern und die Pilgerfahrt 
anzutreten, indem er einen Eidſchwur tat, ſolange Muham⸗ 
med in Balch und Choraſſan herrſche, nicht dahin zurück⸗ 
zukehren. Der Weg führte ihn mit ſeinen Begleitern über 
Niſchäbür, woſelbſt der Scheich Ferid ed din Attär 4 ihn 


3. Muhammed Kutb ed din Chärezm⸗Schãh, genannt Tagtaſch 
oder Takaſch, einer der ausgezeichnetſten Sultane aus der Dynaſtie 
der Beherrſcher von Chãrezm, welcher in den Oxus ländern und dem 
nordöſtlichen Perſien von 596 der Flucht (1199 v. Chr.) bis 617 (1220) 
regierte. 4. Nach Dicheläl ed din der größte myſtiſche Dichter, den die 
perſiſche Literatur aufzuweiſen hat. Er wurde im Jahre 513 der Flucht 
(1119 nach Chr., nicht, wie es in Hammers Geſchichte der ſchönen 
Redekünſte Perſiens heißt, 613 der Flucht oder 1216 n. Chr.), alſo 
beinahe ein Jahrhundert früher als ſein ihn weit hinter ſich zurück⸗ 
laſſender Nachfolger, in der Nähe von Niſchäbür geboren. Das hier 
erzählte Zuſammentreffen kann gleichwohl ſtattgefund en haben, da 
ausdrücklich bezeugt wird, daß er 110 Jahr alt geworden. Zu ſeinen 
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befuchte und ihm, auf Dicheläl ed din deutend, der damals 
noch ein Knabe war, ſagte: „Habe acht, dieſer dein Sohn 
wird in den Glühenden in der Welt eine helle Lohe an⸗ 
fachen!“ — Attär ſchenkte dem Knaben auch fein Buch über 
die Geheimniſſe. Alsdann brach die Pilgerſchar von Niſchã⸗ 
bür wieder auf und hüllte ſich in das Wollkleid,; um die 
Reiſe nach dem Hauſe 6 Gottes anzutreten. In jeder Stadt, 
welche ſie auf ihrem Wege berührten, ehrten und bewirteten 
die Vornehmen den Beha ed din und machten ſich feine 
Aufſchlüſſe über metaphyſiſches und poſitives Wiſſen zu⸗ 
nutze. Der in der Philoſophie unerreichbare und in der 
Sufi⸗Weisheit unvergleichliche Burhän ed din Muhakkyk 
Termedi ſchloß ſich den Reiſenden an und machte den Behã 
ed din und den Dfcheläl ed din zu feinen Schülern (Muri⸗ 
den), indem er ihnen den Sufismus erörterte. Als ſie vom 
Lande Hedſchäz, dem erbarmenſpendenden, heimkehrten, zo⸗ 
gen fie, um die Grabſtätten der Propheten — Heil über fie! — 
zu beſuchen, nach Damaskus, woſelbſt angelangt, Burhãn ed 
din Termedi zur Ewigkeit hinüberging. Man hatte auf der 
Reiſe dem Behä ed din empfohlen, ſich nach dem Lande 
Rüm zu begeben, ein Rat, dem er mit feiner Familie und 
ſeinen Genoſſen Folge leiſtete. Es war während der Regie⸗ 
rungszeit des Ala ed din Keikobãd, 7 als er in Konia an⸗ 
langte, welche Stadt er ſich als Wohnort auserlas. Daſelbſt 
befchäftigte er ſich mit Lehren und Predigen und erwarb 
ſich ſo allgemeine Liebe und Verehrung, daß Ala ed din 


berühmteften Schriften gehört das von Herrn von Hammer auszugs⸗ 
weiſe überſetzte Mantik et⸗tair (Die Vogelſprache), das in Proſa von 
Silveſtre de Gacy übertragene Pend⸗näme (Buch des Rates) und 
das hier erwähnte Esrär⸗name (Buch der Geheimniſſe). 5. Den 
Ihräm, zwei Wolltücher, deren eines den obern und das andere 
den untern Teil des Körpers zu bedecken dient. 6. D. h. nach der 
Kaaba zu Mekka. 7. Der Bruder und Nachfolger des Keikawus, der 
drittletzte Sultan von Ikonium. Er regierte von 610 der Flucht (1213 
n. Chr.) bis 634 (1236). 
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ſelbſt mit feinen Söhnen und Emiren Beha ed ding Schüler 
(Muriden) wurden und das ganze Volk ihm anhing. Auf 
die alle Beſchreibung hinter ſich zurücklaſſende Ehrfurcht, 
die ihm da erwieſen wurde, ſpielt Sultan⸗Weled 8 in fol⸗ 
genden Verſen des Gedichtes an, in welchem er das Leben 
feines Vaters und Großvaters erzählt: 


Es kam nach Konia des Sohnes Preis, 9 
Und Nims Emire ehrten hoch den Greis. 
Nicht bloß Ala ed din, der Schah, das ganze 
Volk neigte ſich vor ſeiner Weisheit Glanze. 


Noch mehrere Jahre war Behã ed din als Haupt und 
Vorbild der Gelehrten in Miim mit der Verbreitung der 
Wiſſenſchaften befchäftigt, und dann entſchlief er in Gott, 
indem er durch fein Teſtament feinen Sohn Dfchelal zu 
ſeinem Nachfolger im Unterricht und der Leitung auf dem 
Glaubenspfade und zum Muſter für ſeine Anhänger emp⸗ 
fahl. Sultan⸗Weled hat darüber folgende Verſe gedichtet: 


Als auf dem Pfad der Wohltat und der Spende 

Des Sohnes Preis erreicht’ des Lebens Ende, 

Als er die Seele Gott zurückgegeben, 

Um dem verfallnen Haus ſich zu entheben, 

Da ward niemandem kund, daß eine Leiche 

Aus der Genoſſenſchaft der Menſchen weiche; 

Ob ſchmerzlich auch ſein Scheiden aus der Welt — 

Als fein Nachfolger ward Dfchelal 10 beſtellt! 

8. Der Sohn DfdelAl ed dins. Das hier erwähnte Gedicht führt 
nach ihm den Namen Weled⸗näme. 9. D. h. Behã ed din. Dieſer 
Name bedeutet nämlich Preis der Religion. Wir haben hier ein 
Sinnſpiel, welches ſich im Deutſchen nicht wiedergeben läßt, indem 
der Name Sultan⸗Weled Sultan⸗Sohn bedeutet. 10. Abermals ein 
Sinnſpiel; Dſchelal ed din bedeutet nämlich Herrlichkeit der Religion. 
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Später übertraf Dſcheläl ed din feinen Vater um das 
Doppelte an Kenntniſſen, Tugend und Ruhm, und wie 
man behauptet, pflegte er feine Lehrvorträge vor einem 
Kreiſe von vierhundert Zuhörern zu halten. Doch fand er 
kein Gefallen an den poſitiven Wiſſenſchaften, und ſann 
darauf, aus den Banden der Form in das Gebiet des Geiſtes 
zu dringen. Zu dieſem Behufe verkehrte er viel mit dem 
Scheich Sſaläh ed din Zerkübi, einem ausgezeichneten 
Manne, und dem berühmten Derwiſch Achi Türk, bis er 
ſich endlich dem gelehrten Scheich Huffam ed din Tſchelebi 
aus Konia in die Arme warf. An dieſen ſind unter andern 
die folgenden Verſe im Mesnevi gerichtet (im Eingange 
des dritten Buchs): 


So ordne denn, Huffam, zum drittenmal 
Ein Buch, denn drei iſt eine heil'ge Zahl! 
Mein Lied, es ward verzögert eine Weile, 
Denn Zeit will's, daß ſich Blut zu Milch zerteile. 


Nachdem hierüber einige Zeit verfloſſen, trat in der ſpä⸗ 
teren Lebensperiode Mewlänãs Schems ed din Tebrizi auf. 
Über die Lebensumſtände desſelben bemerke ich folgendes: 
Sein Vater, Chand Ala ed din, ein iſmaeliſcher 11 Dai 
(Sendbote) aus dem Stamme Buzurg-Umid, hatte ſich 
von der Sekte ſeiner Vorfahren losgeſagt, die ketzeriſchen 
Traktate und Bücher verbrannt, in den Städten und Schloöſ⸗ 
ſern der Ketzer dem Iſlam Geltung verſchafft und ſeinen 
Sohn, Schah Schems ed din, von dem hier die Rede iſt, 
zum Unterrichte in Wiſſenſchaften und Moral heimlich nach 
Tebriz geſandt. Daſelbſt lag alſo Schems ed din ſeinen 
11. D. h. von der Sekte der Aſſaſſinen, an deren Spitze der Scheich 
el⸗dſchebel oder der Alte vom Berge ſtand. Der Begründer ihrer 
Herrſchaft in der Provinz Kühiſtän im perſiſchen Frat hieß Haffan 
Sſabäh (von 1090 bis 1115 n. Chr.), nach deſſen Sohne und Nach⸗ 
folger Buzurg⸗Umid der Stamm hier benannt worden iſt. 
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Studien ob. Derfelbe war in feinen Jünglingsjahren fo 
ſchön, daß er alle Vorſicht anwenden mußte, um keinem 
unwürdigen Weibe in die Hände zu fallen. Er erlernte von 
den Tebrizerinnen die Goldſtickerei, weshalb er auch Schems 
Zerdüzi (der Goldſticker) genannt wird. — Andere behaup⸗ 
ten, er fei der Sohn des Chand Ala ed din mit dem Bei⸗ 
namen Bu⸗Muſſulmän geweſen, der das Gedicht Silfilet 
ez⸗zeheb (die Goldkette) geſchrieben; doch iſt dies ein Irr⸗ 
tum. — Andre geben ihn für den Sohn eines Zeughändlers 
in Tebriz aus, und noch andre ſagen, ſein Vater ſei aus 
dem Diſtrikte Bäzer in Chorãſſãn gebürtig geweſen und in 
Handelsintereſſen nach Tebriz gekommen, woſelbſt Schems 
das Licht der Welt erblickt habe. Doch dies iſt gleichgültig, 
denn es iſt nicht auf die Form zu ſehen, ſondern auf den 
Geiſt, da ja nur die Vertrautheit mit der Seelenwelt Ge⸗ 
nuß gewährt und nicht die leibliche Geburt. 


Der traute Kenner dieſer Stadt nur weiß, 
Wo feil die Ware iſt, danach wir ſtreben. 


Als nun Schems in der Welt berühmt und durch ſeine 
großen Fähigkeiten der Wonnepfad in ſeinem Herzen be⸗ 
blümt ward, begab er ſich zu dem Scheich der Scheiche, 
dem gelehrten Rukn ed din Sendſchäni — dem Gott gnä- 
dig fet! — einem der Jünger des Scheich ul iſlam Ziã ed din 
Ebu⸗Nedſchib Suhrewerdi. Dieſer war ſelbſt wieder ein 
Schüler des Scheich Ahmed Ghazäli, von dem ab die Linie 
der myſtiſchen Ordenshäupter von Schülern zu Lehrern 
durch die folgenden Namen aufſteigt: 


Scheich Abu⸗Bekr Neſſädſch, 
Scheich Abu'l⸗Käſſim Gurgäni, 
Abu⸗Othmän Magrebi, 

Scheich Abu⸗ Ali Katibi, 
Scheich Ali Rüdbäri, 
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Abu'l⸗Käſſim Dſchuneid aus Bagdad, 
Sirri ben⸗Muflis aus Soghd, Oheim des vorigen, 
Abu⸗Hafß Kerchi; 


von dieſem ab teilt ſich der Stamm in zwei Arme, von 
denen der eine durch Ali ben⸗Mũüſſã er⸗Rizã — an welchem 
Gott Wohlgefallen habe! — von Sohn auf Vater bis zu 
der Glorie aller Weſen, Muhammed — Heil über ihn! — 
hinaufgeht, und der andere von demſelben Kerchi ab durch 
den Scheich Abu⸗Suleimãn ben⸗Dawud Tay, den Scheich 
Habib Adſchemi und den Scheich Haflan Basri fich zu dem 
Chalifen Ali ben⸗Abi⸗Tälib — deſſen Perſon Gott gnädig 
ſei! — hinerſtreckt. 


Da, wo der Quell des Stroms der Gottesnähe 
Erglänzt, da iſt des Derwiſchſtammes Höhe. 


Schems ed din wurde alſo ein Jünger des vorgenannten 
Rukn ed din, welchem in der erwähnten Reihenfolge die 
Scheichwürde zugekommen war. Das Vertrauen, die Rück⸗ 
ſicht und Sorgfalt, welche dieſer Scheich ihm widmete, auf 
der einen, und ſeine Entſagung nebſt ſeinem Fleiße auf der 
andern Seite ließen ihn der Wahrheit und der Erkenntnis 
teilhaftig werden und den höchiten Grad erreichen. Eines 
Tages ſprach zu ihm der Scheich Rukn ed din: „Im Lande 
Rũm iſt ein vom Feuer der Liebe Ergriffener; du mußt hin⸗ 
gehn und dieſe Glut zur hellen Flamme anſchüren.“ Schems 
unterwarf ſich augenblicklich dieſem Befehle und begab ſich 
nach Kleinaſien. Bei ſeiner Ankunft in Konia erblickte er 
den Mewlãnã, auf einem Maultiere reitend, inmitten einer 
großen Schar Gelehrter, welche neben feinen Steigbügeln 
gingen und ihn von der Schule nach Hauſe geleiteten. Seine 
Ahnung ſagte ihm alsbald, daß dies der Gegenſtand ſeiner 
Wünſche und feiner Sehnſucht fei; er trat deshalb zu ihm 
und fragte ihn, indem er neben ihm ging: „Was iſt der 


43 


Zweck dieſer Anſtrengung und Entſagung, dieſer immer er- 
neuten Befchäftigung mit dem poſitiven Wiſſen und dieſes 
Fleißes?“ — „Der Zweck meines Strebens“, antwortete 
Mewlänä, „iſt der Wandel, wie ihn die Überlieferung, die 
Sittenlehre, der Orden und das göttliche Geſetz vorſchreibt.“ 
— „Alles dies“, entgegnete Tebrizi, „iſt nur die Ober⸗ 
fläche!“ — „Aber was iſt denn unter derſelben?“ fragte 
Mewlind. — „Nur das vollkommene Einswerden mit dem 
Gewußten“, erwiderte Schems, „heiße ich Wiſſen.“ Da⸗ 
bei führte er ihm folgenden Vers des Senaji 12 an: 


Nur wenn dein Wiſſen von dir ſelber dich befreit, 
Nenn' ich das Wiſſen beſſer als Unwiſſenheit. 


Dieſe wenigen Worte machten auf Mewlãnã den lebhafteſten 
Eindruck, ſo daß er alsbald den Schems mit Fragen be⸗ 
ſtürmte und in ſteter Unterhaltung mit ihm einſame und 
öde Gegenden aufſuchte. Da er aber deshalb den Unterricht 
verſäumte, ſo verhöhnten und verfolgten ſeine Schüler und 
Anhänger den Schems, der, wie ſie ſagten, barhaupt und 
barfuß dahergekommen, um das Muſter der Gläubigen 
von ſeinem Wege abzuleiten. Solcher Tadel und Spott 
veranlaßte den Schems ed din, ohne Memwlänäs Vor⸗ 
wiſſen nach Tebriz zu entfliehen; letzterer aber, ſeine Liebe 
und Sehnſucht nach jenem Weltenpole nicht zu beherrſchen 
vermögend, folgte ihm nach, fand ihn auf und führte ihn 
ſelbſt nach Kleinaſien zurück. In innigem Zuſammenleben 
verſtrich dann beiden wieder einige Zeit; als aber Mewlãnãs 
Schüler und Anhänger ihre Anfeindungen gegen den Schems 
fortſetzten, ſah dieſer ſich genötigt, eine Reiſe nach Syrien 
zu machen, woſelbſt er ſich zwei Jahre aufhielt. Unterdeſſen 
übte Mewlänä in feinem Trennungsſchmerze bei Tag und 


12. Eines früheren myſtiſchen Dichters, der in der erſten Hälfte des 
ſechſten Jahrhunderts der Flucht in Gazna blühte. 
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Nacht den myſtiſchen Reigen und befahl, daß man den⸗ 
ſelben mit ſehnſüchtigen Melodien auf der Flöte begleitete. 
Wie man erzählt, befand ſich in feinem Haufe eine Säule, 
welche er, wenn die Liebesbegeiſterung über ihn kam, er⸗ 
faßte und umkreiſte, zugleich Verſe ſprechend, welche dann 
von den Anweſenden niedergeſchrieben wurden. — Jedoch 
haben wir uns hier nicht die Aufgabe geſtellt, alle Einzel⸗ 
heiten aus dem Leben Mewlänäs aufzuzeichnen, und ver⸗ 
weiſen wir deshalb auf das Weled⸗näme, ein Werk, das 
ein jeder mit Genuß leſen wird. Mewlänãs herrlicher Diz 
wãn enthält 30000 Doppelverſe, der Mesnewi⸗i⸗ſcherif ſoll 
40000 enthalten. Die meiſten Gedichte in feinem Diwan 
erwähnen in den Schlußverſen den Schems ed din. Hier 
ein unvergleichliches Ghaſel aus dieſer Sammlung: 


Die Pilger, die zur Kaaba ausgegangen, 
Wenn endlich ſie zum Ziele hingelangen, 
Sehn ſie ein Haus von Stein, erhaben, heilig, 
Von kahlen Zalabhängen rings umfangen. 
Sie ziehen aus und hoffen Gott zu ſchauen — 
Sie ſuchen viel, umſonſt iſt ihr Verlangen! 
Doch ſchallt wohl eine Stimme aus dem Tempel, 
Wenn deſſen Schwell' inbrünſtig ſie umfangen: 
„Was betet ihr zu Ton und Stein, ihr Toren? 
Das Haus verehrt, nach dem die Reinen rangen! 
Des Herzens Haus, das Haus des Wahren, Einen; 
O ſelig, die in dieſen Tempel drangen! 
Heil denen, die da ruhn wie Schems daheim 13 
Und koſten nicht den Wüſtenpfad, den langen!“ — 


13. D. h., welche alle Stufen des Strebens nach der Erkennt: 
nis Gottes durchlaufen und zu dem Grade der Vollkommenheit ge⸗ 
langt ſind, daß ſie in quietiſtiſcher Selbſtanſchauung den Enthüllungen 
des höchſten Weſens entgegenharren können. 
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Im Mesnewi beziehen ſich folgende Verſe 14 auf 
Schems ed din: 


Kein Weſen gleicht der Sonn’ an Majeftät, — 
Liebe, der Seele Sonn', nie untergeht. 
Einzig die Sonn' die Körperwelt beſtrahlt, 
Jedoch ihr Abbild wohl ein Künſtler malt. 
Der Seele Sonn’ iſt ohne äußre Spur, 
Ihr gleicht im Geiſt nichts, nichts in der Natur. — 
In meinen Adern glüht ein wild Entzücken, 
Kann mir des Freunds, des einz'gen Lob da glücken? — 
Als Mewlãnã zu dem Alter von 69 Jahren gelangt war, 
ſtarb er zu Konia im Jahre der Flucht 672 (1273 nach 
Chr.). Wie ſehr feine geſegnete Grabftatte reich und beſucht, 
aller Welt Zuflucht, der Pilger Ziel und der Liebegetriebenen 
Hoffnungsbucht geworden, iſt bekannt bei groß und klein 
in jedem Volk und jedem Land. 15 Nach feinem Tode 
folgte ihm fein Sohn Sultän⸗Weled, deſſen Buch Weled⸗ 
näme von feiner Gelehrſamkeit, feiner Erkenntnis und 
ſeinem Eindringen in die Wahrheit Zeugnis ablegt. Schems 
Tebrizi ſtarb nach Mewlãnã und wurde ebenfalls in Konia 
14. Vgl. die Stelle im Text S. 16-17 und 18, nebſt der Anm. 47. 
15. Vgl. den Bericht des Reiſenden Mr. Browne in The modern 
Traveller; Syria and Asia Minor, Vol. II, pag. 300: The splen- 
did Tekieh (or monastery) of Mewlawy Derwishes (at Konieh), 
is the first among such buildings in the Turkish empire, and 
is universally celebrated. Its cupola, covered with shining 
green tiles, is conspicuous from afar. The tomb of the foun- 
der is of black marble it is known by the name of Mulla Hun- 
kiar. Voluntary contributions are brought to the fraternity 
from all quarters and from very distant regions. Even the 
Emperor of Marocco, according to their report, annually 
sends them a hundred pieces of gold. The order was founded 
by Jaläl-ed-dia Mohammed, Ben Mohammed, el Balkhi, el 
Konawi (also named Mulla Hunkiar), who lived at Konieh, 


where he was regarded as a saint and visited by Ertoghrul, 
the father of the first Othman. 
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begraben. Man erzählt, die Bewohner diefer Stadt hätten 
den Schems aus Rache für den Anlaß, den er ihrer Mei⸗ 
nung nach dem Mewlänã gegeben, in feiner Begeiſterung 
dem Unterrichte zu entſagen, dadurch umgebracht, daß ſie 
die Söhne des letzteren angeſtiftet, eine Mauer auf ihn zu 
ſtürzen. Aber keine Chronik erwähnt dieſer Erzählung, die 
daher als ein bloßes Derwiſchgerede anzuſehn iſt und in 
keiner Weiſe Glauben verdient. 

Der Weiſe nur läßt in des Weiſen Herz uns ſehn, 
Tebrizi nur läßt uns Dfcheläl ed din verftehn! 


Von dieſem Berichte des Dewletſchäh über das Leben 
Dſcheläl ed ding iſt der des Molla Dſchämi, 16 welcher 
ſich in feinem Buche Nafahhät⸗ul⸗ uns (Vertraulichkeits⸗ 
hauche) findet, verſchieden; wir teilen deshalb auch dieſen 
in Überſetzung mit. 

Wie Dſchämi erzählt, wurde Mewlind den 6. Rubi'⸗ul⸗ 
ewwel des Jahres der Flucht 604 (1207 n. Chr.) zu Balch 
geboren. Der Überlieferung zufolge haben ſich ihm von ſei⸗ 
nem ſechſten Lebensjahre an die in den Gewölben der Herr⸗ 
lichkeit (den Himmeln) verborgenen geiſtigen Geſtalten 
und unſichtbaren Weſen, d. h. die wohlgeſinnten Engel, 
die frommen Genien und die heiligen Menſchen geoffen⸗ 
bart und körperlich gezeigt. 

Behã ed din Weled, Mewlãnãs Vater, erzählt in der 
von ihm ſelbſt niedergeſchriebenen Sammlung ſeiner Werke 
folgende Anekdote: Als Dſcheläl ed din in Balch ſein ſech⸗ 
ſtes Jahr erreicht hatte, ging er eines Freitags mit einer 
Schar Kinder auf unſern Dächern umher. Die Kinder 
ſprachen untereinander: „Kommt, laßt uns von dieſem 
Dache auf jenes ſpringen!“ — „Nicht doch!“ ſagte er, „ein 
ſolches Tun und Können iſt Sache der Hunde, Katzen und 


16. Der letzte große myſtiſche und romantiſche Dichter Perſiens, 
welcher im neunten Jahrhundert der Flucht lebte. 
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anderer Tiere; für Menfchen ift es eine Schande, ſich daz 
mit zu beſchäftigen! Wenn eure Seele kräftig und euer 
Geiſt ſtark iſt, ſo kommt und laßt uns auf gen Himmel 
fliegen!“ Nach dieſen Worten verſchwand er aus den Au⸗ 
gen der Kinder; als aber dieſe zu ſchreien und zu wehkla⸗ 
gen anfingen, kam er einen Augenblick darauf bleich und 
mit verftörten Blicken zurück und ſprach zu feinen Gefähr⸗ 
ten: „Als ich eben mit euch redete, gewahrte ich eine An⸗ 
zahl Männer in grünen 17 Oberkleidern, die mich aus eu⸗ 
rer Mitte herausriſſen und mich die Firmamente durchkrei⸗ 
ſen ließen. Sie zeigten mir das wunderbare Himmelreich; 
da aber euer Wehgeſchrei hinaufgelangte, brachten ſie mich 
wieder hierher zurück.“ — 

In dieſer Lebensperiode brach Mewlänã nur jeden drit⸗ 
ten oder vierten Tag ſein Faſten. Als einen weiſen Aus⸗ 
ſpruch von ihm führt man an, er habe geſagt: „Ich bin 
nicht dieſer Leib, durch den ich in den Augen der Liebenden 
Wohlgefallen finde, nein, ich bin jene Wonne und jene 
Luſt, wodurch das Innere des nach Erkenntnis Strebenden 
aufgeregt wird. Bei Gott! wenn dir dieſer Hauch zuteil 
wird und du dieſe Wonne koſteſt, ſo rechne es als Gewinn 
und danke Gott, denn das bin ich.“ 

Man fagte dem Mewlänä, es habe jemand mit Seele 
und Herz (der Frommen) Diener zu ſein behauptet. 
„Schweig,“ antwortete Mewlänä, „es iſt dies eine nich⸗ 
tige Lüge, die von Mund zu Mund geht. Wo hat denn 
jener Tor ſolch ein Herz und ſolch eine Seele gefunden, 
daß er den Dienſt der Edlen auf ſich nähme?“ — Dann 
ſah er den Huffam ed din Tſchelebi an mit den Worten: 
„Bei Gott! Knie an Knie muß der Menſch bei den Freun⸗ 
den Gottes ſitzen, damit ihre Nähe auf ihn einwirke: 


17. Das Grün war bekanntlich die Farbe des Propheten, und wird 
deshalb noch jetzt bei den Muhammedanern gewiſſermaßen heilig 
geachtet. 
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Sei von ihm ferne keinen Augenblick; 

Denn in der Ferne wächſt dein Mißgeſchick. 

Sei allezeit bei ihm, ſo lang du biſt, 

Denn nur die Näh' iſt's, draus die Liebe ſprießt.“ 

Ein anderer Ausſpruch Mewlänãs iſt folgender: „Wenn 
auch der Vogel, der ſich von der Erde in die Luft auf- 
ſchwingt, den Himmel nicht erreicht, ſo iſt er doch dem 
Netze fern und deshalb frei. Wenn jemand Derwiſch wird 
und auch den höchſten Grad des Derwiſchtumes nicht er⸗ 
reicht, ſo iſt er doch in dem großen Haufen, unter den ir⸗ 
diſch geſinnten Menſchen, ausgezeichnet, da er über den 
weltlichen Beſchwerden ſteht und Leichtigkeit gewinnt. Denn 
die Leichten entrinnen, aber die Schweren kommen um.“ 

Ein Sohn der Welt bat in Mewlinds hoher Gegenwart 
um Verzeihung, daß er ſeine Aufwartung nicht gemacht 
habe. „Du brauchſt dich nicht zu entſchuldigen,“ antwor⸗ 
tete ihm Memlänä, „andere verpflichtet dein Kommen, 
mich aber verpflichtet dein Nichtkommen.“ — Als er eines 
Tages einen ſeiner Freunde betrübt ſah, ſagte er: „Alle 
Herzensbeengung hat ihren Grund im Haften an dieſer 
Welt. So oft du dich frei von dem Irdiſchen fühlſt und 
erkennſt, daß du hienieden nur ein Fremder biſt, bei jeder 
Farbe, die du ſiehſt, und bei jeder Speiſe, die du koſteſt, 
ſollſt du gedenken, daß dies alles vergänglich iſt; dann 
wirſt du, wo du auch biſt, nie traurig ſein.“ — Desglei⸗ 
chen ſagte er: „Ein freier Mann iſt der, den die Belei⸗ 
digungen der Menſchen nicht ſchmerzen, und ein Held iſt 
der, welcher den Beleidigung Verdienenden nicht belei⸗ 
digt.“ — 

Wie man erzählt, ſtand Mewlãnã mit dem Sirãdſch ed din 
aus Konia, einem vornehmen und bei ſeinen Zeitgenoſſen ſehr 
angeſehenen Mann, nicht im beſten Vernehmen. Eines Ta⸗ 
ges erzählte man letzterem, Mewlänã habe geäußert, er fet 
mit allen dreiundſiebzig Sekten einverſtanden. Sirädſch 
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ed din, ein ränfefüchtiger Mann, beſchloß, dies zu benutzen, 
um den Mewlãnã zu kränken und zu beleidigen. Er ſchick⸗ 
te deshalb einen Gelehrten aus ſeinem Gefolge ab, um 
Mewlänã in einer großen Verſammlung zu fragen, ob er 
jene Außerung getan, und ihn im Bejahungsfalle zu 
ſchelten und zu verhöhnen. Jener Gelehrte begab ſich des⸗ 
halb zu Dſchelãl ed din und fragte ihn: „Haſt du geſagt, du ſeiſt 
mit den dreiundſiebzig Sekten einverſtanden?“ — „Aller⸗ 
dings,“ antwortete Memlänä, „und ich ſage es noch im⸗ 
mer.“ Alsbald fing der Gelehrte an, ihn zu ſchmähen und 
Scheltworte auf ihn zu häufen. Mewlänã aber ſagte lä⸗ 
chelnd: „Auch mit dem, was du da ſagſt, bin ich einver⸗ 
ſtanden,“ — worauf der Gelehrte beſchämt fortging. 

Der Scheich Rukn ed din erzählt: „Unter den Ausſprü⸗ 
chen Mewlänãs hat mir immer der ganz beſonders ge⸗ 
fallen, daß er zu ſeinem Diener, wenn dieſer auf ſeine 
Frage, ob für den Tag etwas zu leben im Hauſe ſei, ver⸗ 
neinend antwortete, voller Freude und Gott dankend 
ſprach: „Heute gleicht mein Haus dem unſeres Prophe⸗ 
ten“; daß er aber, wenn ſein Diener ihm ſagte: „die 
Küche iſt reichlich verſorgt“, ſich härmte und ſprach: „Aus 
unſerem Haufe ſteigt ein Pharaonenduft auf!“ — Zur 
Erleuchtung bei der Mahlzeit zündete er nur Ollampen an 
und ſagte dabei: „Dieſes (etwa Wachskerzen) den Köni⸗ 
gen, — dieſes den Bettlern Derwiſchen).“ — Man er⸗ 
zählt, einſt habe man bei ſeiner Mahlzeit von dem Scheich 
Auhhad ed din Kirmäni geäußert: „Er liebt wohl ſchöne 
Knaben, doch in aller Reinheit, ſo daß er nie etwas Unge⸗ 
ziemendes begangen.“ — „Hätte er's nur getan,“ ſprach 
Mewlind, „damit es vorbei wäre“ (d. h., damit feine 
Phantaſie wieder rein würde). 

Unendlich, Bruder, iſt das Himmelszelt, 
Vor Gott ſteh', wo du wandelſt auf der Welt! — 
Eines Tages ſagte Mewlãnã: „Die Laute (Rabäb) hat 
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den Ton des Knarrens der Paradieſestür, und wir ver 
nehmen es!“ — Ein Spötter, der dies hörte, ſprach: „Den 
Laut höre ich auch; aber warum entzündet er mich nicht, 
wie er den Mewlänä entzündet?“ — „Behüte und be⸗ 
wahre!“ entgegnete Mewlind, „was wir hören, iſt der 
Laut der ſich öffnenden Pforte, du aber vernimmſt den 
Laut der ſich ſchließenden.“ — 

Mewlãnã erzählte einſt: „Jemand trat in die Zelle ei⸗ 
nes Derwiſches und fragte ihn:, Warum ſitzeſt du fo allein?“ 
der Derwiſch aber antwortete: „Jetzt, wo du eintrittſt, bin 
ich freilich allein, denn du trennſt mich von Gott.“ — 

Eine Gemeinde erſuchte den Memlänä, die Smammürde 
anzunehmen, als eben der Scheich Sſadr ed din gegen⸗ 
wartig war. Mewlänã erwiderte: „Ich gehöre zu den 
Derwiſchen, die ſich überall niederſetzen und aufſtehn; die 
Imamwürde“, fügte er hinzu, auf den Sſadr ed din wei⸗ 
ſend, „erfordert einen von der Sufilehre durchdrungenen, 
ſich ſelbſt beherrſchenden Mann.“ Sſadr ed din wurde dem⸗ 
nach Imam. Mervlänä pflegte auch zu ſagen: „Ein got⸗ 
tesfürchtiger Imam als Vorbeter iſt des Propheten voll⸗ 
kommener Vertreter.“ 

Als Mewlänäã eines Tages den Reigen aufführte, fiel 
es einem Derwiſch ein, ihn zu fragen, was die Armut 
ſei. 18 Mewlänã antwortete, ſeinen Reigen fortſetzend, mit 
folgender Strophe: 

Die Armut iſt der Stoff, o merk' es dir, 
Es iſt vergänglich alles außer ihr. 

Die Armut iſt Geneſung für und für, 
Und Krankheit iſt was alles außer ihr. 
Des Luges und Betruges voll, enthält 
Nur dies verborgne Gut die ganze Welt. 


18. Die Armut im Sinne der Myſtik iſt ſtets als Gottes bedürftigkeit 
zu faſſen; ſie beſteht darin, daß der Menſch, alles Irdiſchen ſich ent⸗ 
ſchlagend, nur nach dem Überirdifchen und Göttlichen Verlangen trägt. 
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Man fragte den Mewlänä: „Kann auch ein Derwiſch 
ſündigen?“ — „O ja,” fagte er, „wenn er ohne Hunger 
ißt; denn ohne Hunger zu eſſen iſt für einen Derwiſch ein 
großes Vergehn.“ — Desgleichen ſagte er: „Der Umgang 
iſt etwas Heiliges, darum laßt euch nur mit Söhnen eurer 
Art (d. h. euresgleichen) auf Unterhaltung ein. In die⸗ 
ſem Sinne hat mein Meiſter Schems Tebrizi gefagt: ‚Das 
Kennzeichen der unter die Muriden Aufgenommenen iſt, 
daß ſie ſich nie mit Fremden unterhalten, und, wenn 
plötzlich ein Unbekannter in ihre Unterhaltung einfällt, da⸗ 
ſitzen wie der Heuchler in der Moſchee, wie das Kind in 


der Schule und wie der Gefangne im Kerker.“ — 


In feiner letzten Krankheit ſprach Mewlãnã zu feinen 
Freunden: „Seid nicht traurig und bekümmert wegen mei⸗ 
nes Scheidens aus dieſer vergänglichen Welt. Manflürs 19 
Licht iſt nach hundertfünfzig Jahren dem Geiſte des Scheich 
Ferid ed din Attär aufgegangen und ſein Führer auf den 
rechten Pfad geworden. Seid allezeit mit mir und geden⸗ 
ket mein, ſo will ich euch helfen, in welcher Hülle auch im⸗ 


19. D. h. des (Ibn) Manſſür el⸗Halladſch, eines der früheren Myſti⸗ 
ker, welcher wegen ketzeriſcher Lehren im Jahre 309 der Flucht zu 
Bagdad hingerichtet wurde. Er ſoll zuerſt die Lehre von der Einheit 
des Wiſſenden mit dem Gewußten verbreitet haben, welche er in die 
Worte ana lhakk, ich bin der Allwahre, kleidete. Wie man erzählt, 
bemühten ſich ſeine orthodoxen Zeitgenoſſen vergebens, ihn zum Wi⸗ 
derrufe dieſer Behauptung zu bewegen; ſelbſt unter den Qualen der 
Folter wiederholte er ſeinen Satz, und nachdem er endlich als Ketzer 
hingerichtet worden war, ronn noch ſein Blut in der Geſtalt der 
Schriftzüge von ana lhakk zuſammen. Der Dichter Fehim Efendi, 
ein Mewlewi⸗Derwiſch, ſpielt hierauf mit folgenden Worten in ei⸗ 
nem Gaſel an: 
des Roſengartens Ana lhakk Nachtigall eröffnet mir das Geheim⸗ 
nis (d. h. die von Manſſür verkündete und mit ſeinem Blute rot⸗ 
beſiegelte Lehre von der unbedingten Einheit läßt mich Gott er⸗ 
kennen); — Schah Manſſürs Flöte erſchließt mir die Pforte des 
Verborgenen. 
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mer. Zweierlei feſſelt mich an die Welt, der Leib und ihr. 
Da ich durch Gottes Gnade des Irdiſchen entbunden wer⸗ 
de und die Welt der Abſtraktion ſich vor mir auftut, muß 
ich doch um euretwillen noch an dem Leibe haften.“ — 
Der Scheich Sſadr ed din machte dem Mewlãnäã einen 
Krankenbeſuch und ſprach zu ihm: „Gott gebe dir ſchleu⸗ 
nige Geneſung und mehre deine Vollkommenheit! ich hof⸗ 
fe, daß du geſund werdeſt; ift doch Mewlänã der Geiſt 
des Weltenleibes.“ Memlänä erwiderte: „Der Gruß, Gott 
ſchenke dir Wohlſein, ſei fortan nur für euch! Der Tod iſt 
das einzige Hemd, das mich den Liebenden von dem Ge⸗ 
genſtande meiner Liebe trennt; oder wollt ihr etwa nicht, 
daß das Licht zum Lichte hingelange, daß auf die ſtrah⸗ 
lende Enthüllung die Vereinigung mit dem Geliebten folge? 
Dem Kleid der Phantaſie enthebt der Freund ſich klar und 
rein, 
Und frei vom Leibe wandl' ich ſtolz zum ewigen Verein.“ 


Als Sſadr ed din und die anweſenden Freunde ihrem 
Schmerz durch Weinen und Wehklagen Luft machten, 
ſprach Mewlãnã dieſe Strophe: 


„O wüßtet von dem König ihr, zu dem des Geiſtes Wiege 
Mich hingetragen, daß ich hier an feine Bruſt mich ſchmiege! “ 


In feinem letzten Willen befahl Mewlänã feinen Freun⸗ 
den folgendes: „Ich empfehle euch, Gott, den Allwahren, 
— zu fürchten im Geheimen und Offenbaren, — und 
euch vor dem Übermaß in Speiſe, Schlaf und Rede zu 
wahren, — ferner zu meiden die Scharen — der Frevler 
am einigen Gotte, und euch abzuſcheiden von der Rotte 
der Sünder, der Straf baren, — emſig zu ſein im Faſten 
und im Entſagen, — viel aufrecht zu ſtehn und aller Ge⸗ 
lüſte auf ewig euch zu entſchlagen, — von aller Welt Be⸗ 
leidigungen zu ertragen, — euch loszuſagen — von den 
Niedrigen und Gemeinen, — und aufzuſuchen die From⸗ 
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men und Reinen. — Denn der beſte Menfch ift der feinen 
Mitmenſchen Nutzenbringende, — und die befte Rede die 
kurze, zur Erkenntnis dringende; — das Lob aber gebührt 
Gott, dem Einen!” — 


Man fragte darauf den Mewlind, wer der Würdigſte 
ſei, den Thron ſeiner Nachfolge einzunehmen, worauf er 
antwortete: „Huſſäm ed din Tſchelebi.“ Auf zweimalige 
Wiederholung der Frage gab er dieſelbe Antwort; als man 
ihn aber zum vierten Male fragte, was er denn ſeinem 
Sohne Sultan⸗Weled ſage, ſprach er: „Der iſt ein Held 
und bedarf nicht, daß ich ihm etwas vorſchreibe.“ Huffam 
ed din Tſchelebi fragte ihn, wer an ſeinem Grabe das Ge⸗ 
bet ſprechen ſolle? Er antwortete: „Der Scheich Sſadr ed 
din. — Meine Freunde ziehen mich herwarts, aber Schems 
ladet mich ein nach dem Jenſeits; o meine Freunde, er⸗ 
gebt euch in den Willen Gottes, ich muß ſcheiden!“ — Im 
Jahre der Flucht 672 am fünften des Monats Dſchuma⸗ 
di⸗ul⸗achyr um Sonnenuntergang trug — der erhabene 
Flug — aus dem Reigenſale dieſer Welt — feinen ſiegen⸗ 
den Geiſt auf zum Himmelszelt, — um im Reiche der 
Seelen — ſich einen neuen Wohnſitz zu wählen. — Got⸗ 
tes Gnade ſei über ihm! 
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Mesnevi 


Hör’ auf der Flöte Rohr,ı was es verkündet, 
Hör’, wie es klagt, von Sehnſuchtsſchmerz entzündet: 
„Als man mich abſchnitt am beſchilften See, 

Da weinte alle Welt bei meinem Weh. 
Ich ſuch' ein ſehnend Herz, in deſſen Wunde 
Ich gieße meines Trennungsleides Kunde: 


1. Über die Entſtehung dieſes Einganges erzählen die Derwiſche des 
von Scheich Mewlänã geſtifteten Ordens der Mewlewi folgendes: 
Huffam ed din Tſchelebi, der ſelbſt als myſtiſcher Dichter berühmte, 
geiſtreiche Schüler und Vertraute des Scheich, hatte dieſen wieder⸗ 
holt gebeten, die Lehren, die er vortrage, ſchriftlich niederzulegen. Als 
er eines Tages lebhaft in ihn drang, antwortete Mewlänä, er habe 
bereits auf göttliche Eingebung ſeinem Wunſche gewillfahrt, und zog 
aus ſeinem Turban ein Stück Papier hervor, auf dem ſich die erſten 
achtzehn Doppelverſe geſchrieben fanden. Dieſe ſtehen ihres dunkeln 
Urſprungs wegen bei den Mewlewi im höchſten Anſehen und ſind der 
Gegenſtand weitläufiger Kommentare geworden, in denen ihre myſti⸗ 
ſche Bedeutung wahrſcheinlich weit über die Grenzen der Abſicht ihres 
Urhebers hinaus ausgedehnt worden iſt. — Die Flöte iſt eines der 
vornehmlichſten Inſtrumente der ſchmelzenden, melancholiſchen Muſik, 
welche die Derwiſche zu ihren myſtiſchen Reigen begeiſtert. Alle ihre 
Laute ſind Klage, — Klage, wie es hier heißt, über ihre Trennung 
von dem rohrbewachſenen Weiher; und ſo iſt ſie das Bild des er⸗ 
leuchteien Menſchen, deſſen Leben auch nur eine Klage fein ſoll, eine 
Klage über ſeine Trennung von der Gottheit, über die Sonderung 
des Teils von dem Ganzen, nach dem er fich zurückſehnt, bis die als 
Krankheit und Sünde geltende Individualität vernichtet und der 
reine Geiſt in die große Einheit reſorbiert worden iſt. 
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Sehnt doch nach des Zuſammenweilens Glück 

Der Heimatferne allzeit ſich zurück. 

Klagend durchzog ich drum die weite Welt, 

Und Schlechten bald, bald Guten beigeſellt, 

Galt jedem ich als Freund und als Gefährte, 

— Und keiner fragte, was mein Herz beſchwerte. 

Und doch — fo fern iſt's meiner Klage nicht, 

Den Sinnen nur fehlt der Erkenntnis Licht. 

So ſind auch Seel' und Leib einander klar, 

Doch welchem Aug ſtellt' je ein Geiſt ſich dar?“ 
Kein Hauch, nein Feuer ſich dem Rohr entwindet. 

Verderben dem, den dieſe Glut nicht zündet! 

Der Liebe Glut iſt's, die im Rohre: fauft, 

Der Liebe Seufzen, das im Wein aufbrauſt. 

Getrennter Liebenden Gefährtin ſie, 

Zerreißt das Innerſte die Melodie. 

Als Gift, als Gegengift ſtets unvergleichlich, 

An Mitgefühl und Sehnſucht unerreichlich, 

Gibt fie vom Pfad im Blute; uns Bericht, 

Von Medſchnuns 4 Liebe ſingt fie manch Gedicht. 


2. D. i. in der Flöte. 3. Der Pfad im Blut iſt die Liebe. So ruft Hafts 
ſeinem Geliebten in einem Gaſel zu: „Halt' fern vom Staub und Blut 
dein Gewand, wenn du an mir vorübergehſt; denn auf dieſem Wege 
(den ich gehe, d. h. dem der Liebe) ſind der Erſchlagenen viel, deine 
Opfer!“ — 4. Die Liebe des Kais mit dem Beinamen Medſchnun, 
der Raſende, zur Leila iſt eine arabiſche Wüſtenſage, welche von den 
romantiſchen und myſtiſchen Dichtern des Orients unendlich viel 
ausgebeutet worden iſt. Medſchnuns Leiden ſchaft wird von der Leila 
geteilt, iſt aber doch unglücklich, indem der Vater des Mädchens 
ſich weigert, ſie dem aus Liebe wahnſinnig gewordenen Jünglinge 
zu geben. Medſchnun lebt nun unter den Tieren des Feldes und be⸗ 
zaubert dieſe ſo, wie die Menſchen, die ihm nahe kommen, durch ſeine 
beredten Klagen, bis ihm endlich das Glück zu lächeln ſcheint und 
ihn mit ſeiner Geliebten vereinigt. Aber ein neues Hindernis, ſchreck⸗ 
licher als alle früheren, vereitelt aufs neue ſeine Hoffnungen: Leila 
ſtirbt in dem Augenblicke, wo er ſie ſein nennen konnte, und bald 
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Vertraut mit dieſem Sinn ift nur der Tor,; 
Gleichwie der Zunge Kundsmann nur das Ohr. 
In Leid ſind unſre Tage hingeflogen, 

Und mit den Tagen Plagen mitgezogen! 

Und ziehn die Tage, laß ſie ziehn in Ruh', 

O du der Reinen Reinſter, daure du! 

Den Fiſch nur ſättigt nie die Flut, doch lang 
Sind des Darbenden Tage, lang und bang. 
Aber mein Wort ſei kurz; verſteht doch nicht 
Der Rohe, was der Vielgeprüfte ſpricht. 


Sei frei, mein Knabe, s und durchbrich die Schranke, 
Zu lang war Gold und Silber dein Gedanke! 
Denn göſſeſt du das Meer in einen Krug, — 
Was faßt er? Kaum für einen Tag genug. 
Voll wird des Geiz' gen Aug’ nie; doch verleiht 
Der Muſchel Perlen die Genügſamkeit. 9 


darauf haucht auch Medſchnun auf ihrem Grabe ſeine Seele aus. 
Dies iſt der Faden der mit vielen reizenden Epiſoden ausgeſchmückten 
Erzählung von einer Liebe, die den Orientalen als der wahre Aus⸗ 
druck der innigſten Leidenſchaft gilt. 5. D. h. der den Sorgen des 
gewöhnlichen Menſchen überhobene und deshalb dieſem als Tor 
geltende. 6. Dieſer, Ausruf iſt an den Scheich Schems ed din Tebrizi 
gerichtet, den Lehrer Mewlänäs. „Mögeſt du dauern“, „mögeſt du 
nie fehlen“, ſind gewöhnliche Begrüßungsformeln bei den Orien⸗ 
talen. 7. Dieſer Vers iſt myſtiſch. Die formloſe, aller Geſtaltung 
widerſtrebende, aber in ſich klare Flut iſt die Gottbegeiſterung, der 
gegenüber die Menſchen in drei Klaſſen zerfallen: einige leben ganz 
in ihr, wie der Fiſch im Meere, und werden ihrer nie ſatt; dieſe 
immer nach der Wahrheit Dürſtenden ſind die vollkommenſten Men⸗ 
ſchen. Andere begnügen ſich, jene Flut nur gekoſtet zu haben, dies iſt 
die zweite Klaſſe; die dritte und niedrigſte endlich hat gar keinen An⸗ 
teil an der wahren Erkenntnis, deren Tag verſtreicht langſam in 
irdiſchen Beſorgniſſen und Angſten. 8. Der hier Angeredete iſt nach 
der Anſicht der Mewlewi⸗Derwiſche Huſſäm ed din, der nach der 
Mitteilung der erſten achtzehn Verſe um weitere Aufſchlüſſe bat. 
9. Nach der Anſicht, daß es nur dann der Muſchel gelinge, Perlen 
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Wem immer Liebe 10 riß das Kleid entzwei, 

Der iſt von Geiz und aller Schande frei. 

O Liebe, du mein ſüßes Weh, Heil dir, 

Meiner Gebreſten Balſam, für und für! 

Du heilſt von Scham und Hochmut 11 mein Gemüte, 
O du der alten Weiſen ſchönſte Blüte! 12 


Den Leib von Staub 13 ließ Lieb’ gen Himmel ſchweben, 
Der Berg 14 zerbarſt, den Liebe macht' erbeben; 


zu erzeugen, wenn ſie ſich vor der Fülle des Meerwaſſers verſchließe 
und nur einen Regentropfen in ſich aufnehme. 10. Es tft hier von der 
Liebe des Geſchöpfes zu dem Schöpfer die Rede. Das Kleid, welches 
dieſelbe zerreißen ſoll, iſt die Selbſtſucht, der Eigenwille, durch den 
ſich die Individualität kund gibt. Die myſtiſchen Dichter bedienen 
ſich zur Bezeichnung der göttlichen Liebe ſtets der Ausdrücke, welche 
eigentlich der irdiſchen Liebe und Freundſchaft gelten. 11. Den beiden 
Regungen der Selbſtſucht; fie waren es, welche den Iblis zu der ihm 
ſelbſt verderblichen Widerſpenſtigkeit vermochten, als Gott ihm be⸗ 
fohlen, ſich vor dem Menſchen niederzuwerfen. 12. Im Originale: 
„Du unſer Plato und Galen!“ Die Orientalen teilen die Philoſo⸗ 
phen des Altertums in zwei Klaſſen, die Iſchräkijje und die Mes⸗ 
ſchaljje. Erſtere ſchöpften ihre Weisheit aus der Abſtraktion, der 
Reinigung des inneren und der Askeſe des äußeren Menſchen; letz⸗ 
teren gelang dies nicht, weshalb ſie ſich aufs Experimentieren und 
Studium verlegten. Der Anführer der Iſchräkijje iſt Plato (Iflã⸗ 
tun) und der der Mesſchaljje Galen (Dſchãlinũs). Der Vergleich fol 
alſo ſagen, daß die Liebe nicht weniger zur wahren Erkenntnis führt 
als die gefeiertſten Lehrer der Weltweisheit. 13. Die göttliche Liebe 
war am ſtärkſten bei Idris und Iſſa (Henoch und Jeſus), deren 
irdiſche Leiber ſie zum Himmel hinauftrug. 14. Die Geſchichte der 
Enthüllung Gottes vor Moſes erzählt der Koran (Sur. 7, 139) 
folgendermaßen: Und als Moſes herankam zu der Zeit, die wir (der 
Redende iſt Gott) ihm beſtimmt, und ſein Herr (Gott) mit ihm 
redete, ſprach er: „Mein Herr, zeige dich mir, daß ich dich ſchaue!“ 
Er (Gott) ſprach: „Du wirſt mich nicht ſehen, aber ſchaue auf den 
Berg, und wenn er feſt bleibt auf ſeiner Stelle, ſo wirſt du mich 
ſehen.“ Und da Gott dem Berge ſich enthüllte, machte er ihn zu 
Staub, und Moſes fiel nieder in Ohnmacht. Vgl. II. Moſ. 33, 18ff. 
Die myſtiſchen Dichter geben der Stelle eine ihren Vorſtellungen ent⸗ 
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O Freund, Horeb ift worden liebestrunken, 

Und Moſes iſt ohnmächtig hingeſunken! — 

Wär mir der, den ich liebe, Mund an Mund 

Vereint, — o manches wollt' ich tun auch kund. 
Doch ſtumm iſt ſelbſt, wer hundert Weiſen kennt, 

Iſt er von dem, der ihn verſteht, getrennt. 

Wenn Lenz entflohn, wenn hin die Zeit der Roſen, 
Hörſt du nicht mehr die Nachtigallen Eofen. 15 

Zwei Weſen Lieb' zu einem Ding verwebt, 

Tot iſt, was liebt, nur das Geliebte lebt. 16 

Dem Vogel, der die Fittiche verloren, 

Gleicht der, dem Liebe fremd iſt, weh' dem Toren! 
Wie könnt' ich vor⸗ und rückwärts für mich ſorgen, 
Wär’ mir des Freunds 17 allſtrahlend Licht verborgen? — 
Dies Wort, die Lieb' ſpricht's, die dem Spiegel gleicht; 
Nützt wohl ein Spiegel, der von Fehlern ſchweigt? 
Mit Roſt bedeckt ein Spiegel iſt die Seele, 

Der nicht die Liebe kündet ihre Fehle! 


Erzählung. 


Vernimm dies Gleichnis, Freund, das ich erzähle, 
Denn es entſpricht der Lage meiner Seele. 
In alten Zeiten lebt' einmal ein König, 


ſprechende Deutung. Moſes ſehnt ſich, Gottes Angeſicht zu ſehen, wie 
man ſich nach dem Anblick des Gegenſtandes ſeiner Liebe ſehnt, und 
der Berg — hier der Tür oder Horeb, nach einigen Auslegern (ſiehe 
Beidhawi zu der Koranſtelle) der Zebir — erbebt liebeberauſcht, da 
ſich Gott vor ihm enthüllt, bis er in Stücke fällt. Die letzten Worte 
der Koranſtelle ſind dem perſiſchen Text wörtlich eingefügt. 15. An⸗ 
ſpielung auf die ſchöne Dichtung von der Liebe der Nachtigall zur 
Roſe. [Gleichzeitig enthalten dieſe Worte eine Hindeutung auf die 
platoniſche Lehre von dem „Nichtſein“ der Erſcheinungswelt und dem 
alleinigen wahren Sein des Überſinnlichen.] 16. Indem nämlich die 
Liebe des Liebenden eigenen Willen tötet und in dem des Geliebten 
aufgehen läßt. 17. Gottes. 
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Dem Welt und Glauben waren untertänig.ı8 
Und dieſer König ftieg einmal zu Roß, 
Um auf die Jagd zu gehn mit ſeinem Troß. 
Er zog durch Berg und Tal, ein Wild zu fangen, 
— Der Liebe Netze ſelber ihn umſchlangen. 
Ein Mägdlein er auf offnem Heerweg traf, 
— Des Königs Herz ward dieſes Mägdleins Sklar'. 
Sein Herz tobt in der Bruſt, ein Vögelein 
Im Käfig, — er gibt Gold — die Maid iſt fein. 
Wie iſt er nach dem Kauf ſo hocherfreut! 
Doch ach, er fand ſie krank, die ſchöne Maid. 
Des Eſels Herr, muß er den Sattel miſſen, 
Den find' t er, als der Wolf fein Tier zerriſſen. 
Er hat den Krug, doch Waſſer find't er nicht, 
Und als er Waſſer trifft, ſein Krug zerbricht. 
Der König ließ nach vielen Arzten ſenden; 
„Zwei Leben“, ſprach er, „ſind in euern Händen. 
Mein Leben, nichts! Sie, meiner Seele Leben! 
Ihr Heil nur kann mir Siechem Heilung geben. 
Wer heilt ſie, meine Seele, meine Holde? 
Ich mach' ihn reich an Perlen und an Golde!“ 
Sie ſprachen: „Unſer Haupt 19 ſteh' auf dem Spiele! 
Vereint führt unſre Kunſt uns wohl zum Ziele; 
Wir ſind ja ein Meſſias 20 auf der Erde, 
Wir wiſſen Rat für jegliche Beſchwerde.“ — 
Aus Stolz fügt keiner bei: „Mit Gottes Segen!“ 
18. Ein zugleich geiſtlicher und weltlicher Herrſcher, wie z. B. die 
Chalifen waren. 19. D. h., wir bürgen für die Heilung mit unſerm 
Leben. 20. Meſſih, der Meſſias, iſt auch bei den Ifſlamiten ein 
Beiname Jeſu, nach welchem die Chriſten auch Meſſihiten heißen. 
Dem Muhammedanismus, der das Wunderbare aus der Heiligen 
Schrift mit Vorliebe aufgefaßt hat, gilt Jeſus u. a. auch als der wei⸗ 
ſeſte Arzt, deſſen Hauch alle Krankheit, ja ſelbſt den Tod beſiegt, und 
zu dem Galenus ſich nur verhält wie der gewöhnliche Menſch zu dem 
Sohne Gottes. 
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Drum zeigte Gott gar bald ihr Unvermögen. 

Ich rede hier von ihrem ſtarren Sinn, 

Denn aus dem bloßen Wort 21 kommt kein Gewinn. 

Das Wort, o mancher führt es nicht im Munde, 

Dem es doch lebt auf ſeines Herzens Grunde. — 
Auf jeden Heiltrank ſich das Übel mehrt, 

Alle Gebete bleiben unerhört. 

Zum Haar, zum Schatten wird die kranke Maid, 

Zum Tränenſtrom des Königs Aug' aus Leid. 

Es will nicht, dieſe innre Glut zu zwingen, 

Dem Oxymel und Mandelöl gelingen, 

Durch Löſemittel ſich die Stockung mehrt — 

Das Waſſer, gleich dem Pech, den Brand nur nährt. 


Als er der Arzte Ohnmacht nun erkannte, 
Der König barfuß zu dem Tempel rannte; 
Vor der Betniſche 22 er ſich niederſetzte, 

Mit heißen Tränen er den Boden netzte, 

Bis er ſich aufrafft? aus dem Schmerzgetobe 
Und ſanft erſchloß den Mund zu Gottes Lobe: 
„O du, dem kleine 23 Gab' das Reich der Welt, 
Was red' ich noch? du weißt ja, was mir fehlt. 


21. Bekanntlich find die Orientalen ſehr ſtrenge in Beobachtung der Sitte, 
bei jeder Erwähnung von etwas Zukünftigem oder Beabſichtigtem die 
Worte: in ſchã Aah, fo Gott will, hinzuzufügen. Sie nennen dies iſtißnã⸗ 
i⸗mutlak, die abſolute Ausnahme. Unſer Scheich eifert gegen dieſe Außer⸗ 
lichkeit für den Fall, daß die Ausnahme nicht in der unbedingten Hin⸗ 
gabe des Herzens an den Willen Gottes ihre Begründung hat. 22. Bet⸗ 
niſche, Mihräb, eine, meiſtens mit Vergoldungen, Arabesken und In⸗ 
ſchriften reich verzierte Niſche in der Mitte der nach Mekka gerichteten 
Seite der Moſcheen, welche die beim Beten innezuhaltende Rich⸗ 
tung (Kybla) bezeichnet. Sie entſpricht ungefähr dem Synthronos 
der griechiſchen Kirchen, der auch da, wo ſolche in Moſcheen ver⸗ 
wandelt worden, der Regel nach dazu benutzt wird. 23. Anſpielung 
auf die Stelle im Koran, (Sur. 4, 79): Sprich (befiehlt Gott dem 
Muhammed): „das Beſitztum der (dies ſeitigen) Welt iſt gering.“ 
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Du meiner Wünſche ewiges Afyl, 

Verfehlt hab' ich aufs neu’ den Weg zum Ziel! 24 

Doch du gebeuſt: Und iſt dein Herz mir klar; 25 

Sollſt du doch dein Begehr mir bringen dar.“ 
So ſprach er tief zerknirſcht; da iſt alsbald 

Der Ozean der Gnade aufgewallt. 26 

Es macht' der Schlaf ein Ende ſeinem Weinen, 

Und träumend ſah er einen Greis erſcheinen, 

Der ſprach: „Heil, Herr, dein Flehn iſt angenommen. 

Es wird ein Fremder morgen zu dir kommen, 

Der kommt von mir; vertrau' ihm ohne Scheu! 

Er iſt ein weiſer Arzt, geſchickt und treu. 

Dir werden ſeine Mittel zauberhaft 

Und voll erſcheinen von des Höchſten Kraft.“ 
Und als die Zeit gekommen, und es tagte, 

Und Sonnenglanz das Sternenheer verjagte, 

Da harrt' auf dem Altan der Herr der Erde, 

Ob, was der Traum verheißen, ihm auch werde. 

Und fern ſah er ein Männlein, ernſt und ſchlicht, 

Der Sonne gleich, die durch den Schatten bricht, 

Kaum ſichtbar, wie der Sichelmond vor Nacht, 

Ein Nichts, das Phantaſie zum Weſen macht. 

Wie Nichts iſt ja die Phantaſie im Geiſt, 

Doch in der Phantaſie das Weltall kreiſt; 

Frieden und Krieg iſt Phantaſiegebild, 

Und Ehr' und Schand' der Phantaſie entquillt; 

Selbſt Edens Wonnen aus ihr wiederſcheinen, 

Wo fie umſtrickt den Sinn der Heil' gen, Reinen. 27 
Das Traumbild, das der König ſchlafend ſah, 


24. Nämlich mich, anftatt an dich, an die ſchwachen Arzte wendend. 
25. Im Koran (Sur. 20, 6): Siehe, Er kennt das Geheime und 
noch Verborgeneres. 26. Die göttliche Gnade wird als ein Ozean dar⸗ 
geſtellt wegen ihrer Unendlichkeit und Unergründlichkeit. Man ſagt, 
daß dieſer Ozean aufwalle, wenn er dem Menſchen zum Bewußtſein 
kommt. 27. Die muhammedaniſchen Philoſophen ſetzen zwiſchen die 
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In feinem Saft verwirklicht ſteht's nun da. 

Bis zu dem Tore geht er im Palaſte 

Entgegen dem geheimnisvollen Gaſte, 

Und beide fühlten ſich bekannt einander, 

Die fremden Seelen wie verwandt einander. 

Er 28 ſprach: „Du warſt und nicht die Maid mein Streben, 
Doch eins folgt aus dem andern ſtets im Leben. 

Zu deinem Dienſt umgürt' ich mich, o Meiſter, 

Mein Achmed du, ich deiner Gläub' gen Treuſter.“ 29 


Um gute Sitte flehn wir zu dem Herrn! 
Wem ſie fehlt, dem iſt Gottes Gnade fern. 
Nicht ſich bloß ſchadet der, dem Sitte fehlt, 
Nein, Feuer legt er an die ganze Welt. 

Ein Tiſch zo ſtieg einſt vom Himmel hoch herab, 


materielle Körperwelt und die abſtrakte Geiſterwelt eine, weder dieſer 
an Subtilität noch jener an Subſtantialität gleichkommende dritte, 
welche fie älem:i⸗miſſäl, die Welt der Vorbilder oder (platoniſchen) 
Ideen nennen. Dieſelbe iſt teilbar wie das Körperliche, aber unfaßbar 
wie das Geiſtige, und reproduziert alle Erſcheinungen der materiellen 
Welt in einer geiſtigen Form, und die der geiſtigen Welt in körper⸗ 
lichen Bildern. In ihr ſehen alſo die Lieblinge Gottes, wenn auch 
noch Menſchen und an das Irdiſche gebunden, wie in einem Spiegel 
die abſtrakte Wonne des Aufgehens der Seele in die Gottheit. 28. Der 
König. 29. Wörtlich: Du biſt mir wie Achmed, und ich dir wie Omar. 
Achmed iſt, wie Mahmüd, ein Name Muhammeds, und zwar der, 
mit dem er im Himmel genannt wird, während die Oberwelt ihn 
als Muhammed und die Unterwelt als Machmüd kennt. Omar Ibn 
Chattãb gilt bekanntlich als einer der eifrigſten und treuſten Anhänger 
Muhammeds. — Die Unterwürfigkeit des Königs gegen ſeinen Gaſt 
gibt dem Scheich zu der folgenden Digreſſion über den Gehorſam 
gegen das Göttliche, das geiſtig Große, Anlaß, ein Thema, auf wel⸗ 
ches wir ihn oft zurückkommen ſehn. 30. Die in dem vorhergehenden 
Verſe aufgeſtellte Behauptung belegt der Dichter mit Erzählungen 
aus der Vorzeit, und zwar zunächſt mit der aus dem Exodus bekann⸗ 
ten Geſchichte von der Unzufriedenheit der Iſraeliten in der Wüſte 
mit ihrer gleichförmigen Speiſe. Der Koran ſpielt verſchiedentlich auf 
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Der forge und mühelos die Fülle gab. 

Doch eine freche Schar bat den Propheten: 
„Willſt du um Linſen nicht und Knoblauch beten?“ 
Da ſchwand der Gnadentiſch, das Himmelsbrot, 31 
Und blieb dafür der Saat und Ernte Not. 

Als Jeſus flehend dann zum Herrn ſich wandte, 
Und Gott die reiche Tafel 32 niederſandte, 

Ließ wieder ſich das Volk von Gier verlocken 

Und ſtahl vom Tiſche bettelhaft die Brocken. 

Sie warnt liebreich Marias Sohn: „Bereit 

Iſt dieſe Tafel euch für alle Zeit; 


dieſe Erzählung an, die er ziemlich getreu aufgefaßt hat, z. B. Sur. 
2, 54 (Gott ſpricht) „und wir machten das Gewölk ſie beſchatten 
und ließen Manna auf fie niederſteigen und Wachteln: ‚Genießet 
der guten Dinge, die wir euch als Nahrung gegeben“; und nicht an 
uns taten fie Unrecht, wohl aber an ſich ſelber taten fie Unrecht.“ — 
V. 58: Und als ihr (Juden) ſpracht: „O Moſes, wir können gewiß 
nicht aushalten bei einer Speiſe, darum bete zu deinem Herrn für 
uns, daß er uns hervorbringe, was die Erde ſprießen läßt von ihren 
Kräutern und Gurken, ihrem Knoblauch, ihren Linſen und Zwiebeln.“ 
Er (Moſes) ſprach: „Wollt ihr eintauſchen das Schlechte für das 
Gute? Steigt hinab nach Agypten, da findet ihr, was ihr begehrt.“ 
Tiſch iſt hier uneigentlich für Mahlzeit zu nehmen. Übrigens verweiſe 
ich auf den Anhang. 31. D. i. das Manna. 32. Dies iſt die arabiſche 
Verſion der evangeliſchen Erzählungen von den wunderbaren Spei⸗ 
ſungen Chriſti, vielleicht mit einer dunkeln Erinnerung an die Ein⸗ 
ſetzung des heiligen Abendmahles vermiſcht. Der Koran läßt ſich 
darüber (Sur. 5, 112 ff.) folgendermaßen vernehmen: Gedenke (Gott 
tedet) wie die Apoſtel ſprachen: „O Jeſus, Marias Sohn, iſt dein 
Herr imſtande, uns einen Tiſch vom Himmel niederſteigen zu laſ⸗ 
ſen?“ — Er ſprach: „Fürchtet Gott, ſo ihr Gläubige ſeid.“ Sie 
ſprachen: „Wir wünſchen davon zu eſſen, und daß unſere Herzen ru⸗ 
hig werden, und wir erfahren, daß du uns wahr geredet, und deſſen 
Zeugnis ablegen.“ Da ſprach Jeſus, Marias Sohn: „O Gott, un⸗ 
ſer Herr! laß zu uns einen Tiſch vom Himmel herabſteigen, daß es 
uns ein Feſt werde, den erſten unter uns und den letzten unter uns, 
und ein Wunder von dir; und ernähre du uns, denn du biſt der beſte 
Ernährer!“ Gott ſprach: „Gewiß, ich will ihn zu euch hinabſteigen 
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Jedoch das Mißtraun und die Habſucht gelten 

Als Undank an dem Tiſch des Herrn der Welten.“ 
Die Bettler ſahn und hörten nicht aus Gier, 
Drum ſchloß ſich ihnen bald die Gnadentiir. 


Wo nicht der Reiche ſpendet, fällt kein Regen; 
Aus Unkeuſchheit wird Seuche allerwegen. 
Was du von Finſternis und Gram mußt leiden, 
Das iſt, weil du nicht rein biſt und beſcheiden. 
Wer frech ſich zeigt, des Freundes 33 Pfad befchreitend, 
Geht ſelber irr', in Irrſal andre leitend. 
Gehorſam füllt mit ew'gem Lichterſcheine 
Den Himmel, gibt den Engeln Tugendreine, 34 
Wann Ungehorſam z; hüllt in Nacht die Sonne 
Und Aſaſel 36 verſtößt vom Tor der Wonne. 


Mit offner Hand er 37 ſeine Bruſt umfaßt, 
Als würd' ſein Herz von Liebesluſt erfaßt; 


laſſen; wer aber hernach unter euch ungläubig iſt, den will ich wahr⸗ 
lich mit einer Strafe beſtrafen, mit der ich keines der Geſchöpfe be⸗ 
ſtrafen werde.“ Die Kommentatoren geben die Erzählung weitläu⸗ 
figer, aber in etwas verſchiedener Auffaſſung; ſiehe den Anhang. 
33. Gottes. 34. Dem Scheich ſchwebte hier unfehlbar die Mythe 
von Iblis vor, der ſich Gottes Geheiß, vor Adam niederzufallen, 
widerſetzte, weshalb er zum Satan ward, während der Gehorfam 
den übrigen Engeln und — nach einer mir ſonſt noch nicht vorge⸗ 
kommenen Erweiterung der Legende — den himmliſchen Lichtkör⸗ 
pern ihre Unſchuld und ihren Glanz bewahrte. 35. Der Menſchen 
nämlich; daß die Verfinſterung der Sonne und des Mondes eine 
göttliche Strafe für die Vergehen der Menſchen ſei, iſt eine im Orient 
weit verbreitete Anſicht. 36. Aſaſel, bald Eigen⸗, bald Gattungsna⸗ 
me, bedeutet einen dem Throne Gottes beſonders naheſtehenden 
Engel, z. B. in der Einleitung zu Sädis Boſtan: „Wenn Gott eine 
Gnadenkunde gibt, fo ſpricht Aſaſel: ‚Auch ich habe daran teil.‘ — 
Hier bezeichnet es den Iblis vor ſeinem Falle. 37. Der König um⸗ 
faßt die Bruſt des Arztes, dem er überhaupt dieſelben Ehren er⸗ 
weiſt, die einem fahrenden Scheich von den Ordens brüdern an den 
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Und Stirn und Hände küßt er feinem Gaſte 
Und fragt, wie er gekommen, wo er raſte, 
Geleitet ihn alſo zum Ehrenplatz 

Und ſpricht: „Geduld erwarb mir meinen Schatz. 
Bitter iſt die Geduld, doch es entſprießen 

Ihr ſüße Früchte, die wir froh genießen. 

Den Spruch: Der Freude Schlüſſel iſt Geduld, 
Hat mir bewährt in dir des Höchſten Huld. 

O du, des Anblick jede Schwierigkeit 

Löſt und auf jede Frage gibt Beſcheid, 

Du Dolmetfch meiner heimlichſten Gedanken 
Und Retter derer, die im Schlamm verſanken, 
Sei mir willkommen, mein Erkorner du! 

Wo du fehlſt, kommt der Schmerz und weicht die Ruh'. 
Meiſter im Volk biſt du; wer dich nicht ehrt, 
Der iſt verworfen, bis er in ſich kehrt!“ — 

Sprach's und erlabt den Gaſt mit reichem Mahle, 
Und führt ihn an der Hand zum Frauenſaale, 38 
Erzählt ihm von des Mägdleins Krankheit vieles 
Und ſetzt ihn hin zu Häupten ihres Pfühles. 

Der Arzt vernahm, wie es der Maid ergangen, 
Erforſcht' den Pulsſchlag und das Rot der Wangen, 
Und ſprach: „Was ihr die andern 39 eingegeben, 
War zum Verderben, aber nicht zum Leben! 

Sie ahnten nichts von einem Leid der Seele — 
Hilf, Gott, daß ich das Wahre nicht verfehle!“ — 


Wohl ihres Leids Geheimnis er durchſchaut; 
Doch hat er's nicht dem König anvertraut. 


Orten, wo er ankommt, gebühren. Über das Verhältnis der Schu 
ler zu dem Religionslehrer (Murſchid, Führer) werde ich an einer 
andern Stelle Gelegenheit haben, mich auszulaſſen. 38. Dem Ha⸗ 
tem. 39. Die Arzte, welche die Kranke früher behandelt. 
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Die Säfte 40 waren nicht der Krankheit Grund — 
Denn wie des Holzes 41 Duft im Rauch wird kund, 
So deutet ihm auf innres Leid ihr Schmerz 42 — 
Ihr Leib geſund, doch krank und wund ihr Herz. 


Liebe verraten ſchwere Seufzer ja; — 
Kein Leiden kommt der Liebe Leiden nah, 
Kein andrer Kranker gleicht dem Liebekranken: 
Auf zu Gott weiſt die Liebe den Gedanken; 
Ob fie vergänglich, ob fie unvergänglich, 43 
Liebe macht ſtets den Sinn für Gott empfänglich. 
Was über Lieb' ich je geſagt, ergründet, 
Des ſchäm' ich mich, ſobald mich Lieb’ entzündet. 
Wohl iſt das Wort der Allesoffenbarer, 
Doch wortlos iſt die Liebe nur noch klarer. 44 


40. Im Original: die ſchwarze und die gelbe Galle. Bekanntlich hatten 
auch die arabiſchen Arzte die Theorie von den vier Kardinalſäften (den 
beiden genannten, dem Schleim und dem Blut), auf deren gegen⸗ 
ſeitigem Gleichgewicht das Wohlſein des Körpers beruhte, und von 
deren Mangel oder Übermaße die Krankheiten hergeleitet wurden. 
41. Es iſt hier an harzige Holzarten, wie Aloe, zu denken, welche 
den Orientalen zum Räuchern dienen. 42. Der Schmerz iſt nach der 
Vorſtellung der orientaliſchen Dichter ein Brand, und feine Auße⸗ 
rung, der Seufzer, ein von dieſem Brande aufſteigender Rauch oder 
Dunſt, — daher der Vergleich. 43. D. h., ob ſie ſich an etwas Ver⸗ 
gängliches, Irdiſches oder an den einen, Unvergänglichen hängt. Der 
Dichter ſpielt damit auf das arabiſche Sprichwort an: das Bild iſt 
die Brücke zum Weſen. Ahnlich ſagt Dſchämi in dem Gedichte Fuf- 
ſuf und Suleicha: „Wende von der Liebe das Antlitz nicht ab, auch 
wenn es die bildliche (außergöttliche) iſt; denn dieſe leitet zur weſent⸗ 
lichen hin.“ 44. Die ſtumme, ſich nicht auszuſprechen wagende Liebe 
gilt den perſiſchen Dichtern für die innigſte. Der ſo viel von ihrer 
Leidenſchaft redenden Nachtigall ruft Sadi im Roſengarten zu: 

„O Nachtigall, dein Schluchzen und dein Schlagen 

Zeigt, daß die Liebe du doch nicht erkannt! 

Lerne vom Falter, welcher ohne Klagen 

Sich lautlos in der Kerze Glut verbrannt! —“ 


D : Falter, welcher ohne Hoffnung auf Erhörung das Kerzenlicht 
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Des Schickſals Schreibrohr 45 zog unaufgehalten, 
Als es zur Liebe kam, da war's zerſpalten. 
Verſtand iſt hier ein Eſel im Moraſt — 

Der Liebe Weſen nur die Lieb' erfaßt. 46 

Der Sonne Weſen tut die Sonne dar, 

Der ſchau' ſie an, dem nicht ihr Weſen klar. 47 


ſtumm umſchwärmt und endlich in ihm den Tod ſucht, iſt das ſinn⸗ 
liche Bild dieſer Liebe, in Beziehung auf welche Sãdi an einer an⸗ 
dern Stelle ſagt: 

„Wer den Weg der Liebe ſich erkor, 

Ward von dem Geliebten ja erſchlagen! 

Tote bringen keinen Laut hervor. — 

45. Die Muhammedaner denken ſich alles menſchliche Geſchick in der 
anfangsloſen Ewigkeit von Gott auf eine Tafel (louh) aufgezeich⸗ 
net, über welcher ſie das Schreibrohr, den Kalem, noch fortwährend 
arbeiten laſſen. Dieſes Rohr, welches alles andere zu ſchreiben ver⸗ 
mochte, zerſplitterte von ſelbſt, als es zur Liebe kam, aus Entſetzen 
vor einem ſo erhabenen Gegenſtande. Einer von dem Kommentator 
zu dieſer Stelle angeführten arabiſchen Mythe zufolge war der Ka⸗ 
lem das erſte, was Gott erſchuf. „Demſelben“, heißt es, „befahl 
Gott: ‚Schreib!‘ und er ſchrieb die Vergangenheit und die Zukunft. 
Dann ſprach Gott: ‚Schreib: Es ift kein Gott als Gott‘, und er 
ſchrieb es. Dann ſprach Gott: ‚Schreib: Muhammed iſt der Geſandte 
Gottes; aber er vermochte es nicht zu ſchreiben. — Muhammed gilt 
nämlich als Träger der göttlichen Liebe. Übertreibungen der Art 
fallen bei den orientaliſchen Dichtern nicht auf, wo Hafiz die Zohre 
(Venus) als Lautenſchlägerin des Himmels ſeine eigenen Ghaſelen 
fingen und den ernſten Meſſias zu dieſer Muſik einen Reigen auf: 
führen laſſen darf. — Zu dem Gedanken ſelbſt bemerke ich noch, 
daß das Rohr, deſſen ſich die Orientalen zum Schreiben bedienen, 
ſpröde genug iſt, um bei einer auf die ſchreibende Hand einwirkenden 
geiſtigen Bewegung leicht zu zerſplittern. 46. D. h. der Verſtand ver: 
mag die Liebe nicht zu begreifen oder zu erklären; denn um ihrer be⸗ 
wußt zu werden, muß man ſie fühlen. Denſelben Gedanken drückt 
ein türkiſcher Dichter der neuſten Zeit, Fehim Efendi, folgender⸗ 
maßen aus: „Im Tal der Liebe geht der Verſtand irre, und wenn 
er auch in der Philoſophie ein Ptolemäus (Batlamiss) iſt.“ 47. Die 
Zuſammenſtellung von Liebe und Sonne liegt dem Perſer um ſoviel 
näher, da in ſeiner Sprache ein Wort — mihr — beide Begriffe 
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Auch gibt der Schatten wohl von ihr Bericht, — 
Und fo füllt Liebe ftets den Geift mit Licht. 48 
Kein Weſen gleicht der Sonn’ an Majeſtät, — 
Liebe, der Seele Sonn’, nie untergeht. 

Einzig die Sonn’ die Körperwelt beſtrahlt, 
Jedoch ihr Abbild wohl ein Künſtler malt; 

Der Seele Sonn iſt ohne dufre Spur, 

Ihr gleicht im Geiſt nichts, nichts in der Natur. 
Hat Vorſtellung die Lieb' je aufzufaſſen 
Vermocht, der Lieb' ein Bildnis anzupaſſen? 


Da dieſe Red' der Glaubensſonne 49 denkt, 
Des vierten Himmels 50 Sonn' ihr Antlitz ſenkt. 
Und da Tebriſis Nam' hier vorgekommen, 

Sollt' ich hier reden von dem Reinen, Frommen. 
Vom Duft des Kleides Joſephs angeweht, 51 


vereinigt. So heißt es auch in Juſſuf und Suleicha (Roſenzw., 
S. 80): „Als ſie von Joſeph hörte und ſeiner Schönheit, da ent⸗ 
brannte auf dem Monde ihres Antlitzes die Sonne (Liebe)“ Unſer 
Dichter vermeidet hier dieſes Wort und wählt ſtatt ſeiner in beiden 
Bedeutungen vorzugsweiſe die arabiſche Benennung der Sonne, 
Schems, um damit auf das bald folgende Lob ſeines Lehrers und 
Freundes, des Scheich Tebrizi, mit dem Beinamen Schems ed din 
(Glaubensſonne) vorzubereiten. 48. Wie der Schatten die Sonne 
ahnen läßt, ſo das den Geiſt erfüllende Licht die Liebe. 49. Des 
Scheichs Tebrizi, der dieſen Beinamen führte. 50. Bekanntlich den⸗ 
ken ſich die Muhammedaner ſieben Himmel übereinander. Der vierte 
derſelben iſt die Sphäre unſerer Sonne. 51. Dies iſt bildliche Be⸗ 
zeichnung der Vorahnung eines hohen Genuſſes. Bei der Rückkehr 
der Söhne Jakobs von ihrer letzten Reiſe nach Agypten läßt der Ko⸗ 
ran den Joſeph zu ſeinen Brüdern, denen er ſich endlich zu erkennen 
gegeben, alfo ſprechen (Sur. 12, 93): „Ziehet fort mit dieſem mei: 
nem Hemde und werft es auf meines Vaters Antlitz, auf daß er ſe⸗ 
hend werde, und kommt zu mir mit den Eurigen alleſamt.“ Dann 
heißt es weiter: Als aber die Karawane abgezogen war (aus Agyp⸗ 
ten), ſprach ihr (in Kanaan zurückgebliebener, erblindeter) Vater: 
„Wahrlich, ich empfinde den Duft Joſephs, — wenn ihr mich nur 
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Ergreift auch mein Gewand 52 Huflam und fleht: 
„Bei diefer Freundſchaft, die uns Jahre eint, 

Rede mir von dem vielgeprieſ'nen Freund, 

O rede, daß das ganze Weltall lache, 

Und Aug’ und Geiſt mir wachſ' ins Hundertfache!“ 
— „Dring nicht in mich! die Kräfte mir verſagen, 
Es ſtockt mein Geiſt; ich kann ſein Lob nicht wagen. 
Zum Reden möchtſt du wohl den Kranken bringen, 
Doch wohlzureden würd' ihm nie gelingen. 

In meinen Adern glüht ein wild Entzücken, 

Kann mir des Freunds, des Einz'gen, Lob da glücken? 


nicht kindiſch nenntet.“ Sie ſprachen: „Bei Gott, da biſt du wieder 
in deinem alten Irrwahn.“ — Auch Sadi hat dieſe Koranſtelle zu 
einem Gedicht im Roſengarten benutzt, wo er dieſen Zuſtand des 
Schauens dem der menſchlichen Schwäche gegenüberſtellt, nach wel⸗ 
cher Jakob das in ſeiner Nähe verübte Verbrechen ſeiner Söhne nicht 
bemerkte. 


„Als Jakob ſeinen Sohn, der einſt verſchwunden, 
Endlich nach langer Trennungszeit gefunden, 
Fragt’ ihn der Jünger Schar: Du, den wir ehren 
Als unſern Führer, kannſt du dies erklären? 
Du hatteſt ſeines Hemdes Duft erkannt, 
Als fern er weilte in Agyptenland. — 
Wie kam's, daß dir's verborgen blieb, ſag' an, 
Als er im Brunnen war in Kanaan? 
Er ſprach: Gleich wie der Blitz ſich jäh entzündet, 
Die Nacht durchleuchtet und dann jäh verſchwindet, 
So ſchweb' ich bald auf höchſten Himmelshöhen, 
Bald kann ich nicht die eignen Füße ſehen! — 
Strahlte dem Derwiſch ſtets das gleiche Licht, 
Er brauchte dieſe Welt und jene nicht.“ 

[Fr. R.] 


52. Huſſäm ed din, vgl. Note 1 und 8. „Das Gewand erfaſſen“ iſt 
der Geſtus des Flehens. So Sadi im Roſengarten (Gladw. S. 169): 
„über mir den Armel der Verachtung ſchüttelſt du; 

Aber denk' nicht, daß die Hand von deinem Gewand ich laſſe!“ — 
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Laß ab! Von meiner Sehnſucht, meinem Leid, 53 
Red' ich zu dir in einer andern Zeit.“ 

Er ſprach: „Gib was mein lechzend Herz begehrt, 
Und ſchnell! die Zeit iſt wie ein ſcharfes Schwert. 54 
Als Sufi 55 biſt du Sohn der Zeit geworden, 
Aufſchub iſt nicht erlaubt in unſerm Orden. 

Biſt du vom Orden nicht der Selbſtentſagung? 
Zum Nichtſein wird das Sein durch die Vertagung.“ 
Ich ſprach: „Freund, auf mein Gleichnis ſollſt du hören, 
Denn es umhüllt des Scheichs geheime Lehren, 
Gleichwie wahrheitumſchleiernd ein Gedicht 

Von den Geheimniſſen der Liebe ſpricht.“ 

Er ſprach: „Gib mir enthüllt und rein die Wahrheit, 
Verſag' mir, Meiſter, nicht die ganze Klarheit! 

Gib ſie mir nackt und lüfte ganz den Schleier, — 
Im Kleid begeh' ich nicht der Brautnacht Feier!“ 
Ich ſprach: „Wenn nackt dein Aug' ſie würde ſehn, 
Du würdeſt, Freund, zu Nichts vor ihr vergehn; 56 
Unmäßig iſt der Wunſch, den du gehegt, — 

Den Bergkoloß der Strohhalm nimmer trägt! 
Wenn nicht die Sonne, die das All erhellt, 

Fern bleibt, ſo lodert auf die ganze Welt. 


53. Über das Verhältnis Mewlänäs zu Tebrizi im allgemeinen ver: 
weiſe ich auf die der Einleitung angehängte Lebens beſchreibung. 
54. D. h., ſie vernichtet erbarmungslos und verlangt deshalb weiſe 
Benutzung. 55. Vom arabiſchen ſüf, die Wolle, alſo eigentlich ein 
ſich in Wolle Kleidender, d. h. ein der Askeſe und dem Gedanken an 
die Gottheit lebender Weiſer. Er wird hier ein „Sohn der Zeit“ ge: 
nannt, weil er unbekümmert um das Vergangene und das Zukünfti⸗ 
ge, willenlos wie das Kind auf den Armen des Vaters, den von 
Gott ſtammenden Eingebungen des Augenblicks leben ſoll. 56. Denn 
dieſe Lehre iſt die von der abſoluten Einheit, in der nicht nur die In⸗ 
dividualität des Geiſtes, ſondern auch des Lebens aufgehn ſoll. Daß 
aber ſolche Doktrinen zum Unheil der Welt ausgebeutet werden 
können, beweiſt die kurz vor Mewlãnã blühende Sekte der Aſſaſſinen. 
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Zu Zwiſt und Kampf und Mord führt dein Begehr, 
Drum rede von Tebriſi mir nicht mehr!“ 

Endlos iſt dieſer Stoff; drum von der Kranken 
Aufs neu' zu hören ſammle die Gedanken. 


Der Arzt ſprach: „Großer Schah! verlaß den Saal 
Mit deinem Hofgeſinde allzumal. 
Auch horche niemand auf den Korridoren, 
So leiht mir wohl die Maid geneigte Ohren.“ 
Als man die Menge nun hinausgetrieben, 
Und mit der Maid der Arzt allein geblieben, 
Fragt' er ſie ſanft: „Von wannen biſt du?“ ſprich! 
Für meine Kur iſt dies erforderlich. 57 
Sag' mir, ob du daheim Verwandte ließeſt, 
Ob du dort Freunde und Bekannte ließeſt?“ 
Den Pulsſchlag fühlend, fragt’ er fo die Maid 
Nach ihrem Mißgeſchick und Herzeleid. 

Wer einen Dorn im Fuße fühlt, der rückt 
Aufs Knie den Fuß, zu ſehn, was ihn da drückt, 
Und prüft mit ſpitzer Nadel ſeine Wunde 
Und netzt, wenn er nichts fand, ſie mit dem Munde; 
So ſchwer iſt's ſchon, den Dorn im Fuß zu finden, 
Wie viel mehr, den im Herzen zu ergründen! 
Sähe der Tor des Herzens Dorn fo bald, 
Wo bliebe da des Kummers Allgewalt? — 
Was hilft, wenn Dornen man am Schweif zu tragen 
Dem Eſel gibt, ſein Springen ihm und Schlagen? 
Er ſpringt und tiefer dringt der Dorn nur ein, 
Denn nur Vernunft kann ihn vom Schmerz befrein. 
Entledigen möcht' er ſich feiner Qual — 
Ausſchlägt er und wird blutig überall. 


57. Indem z. B. die Bewohner von Gebirgsgegenden eine andere 
Behandlung verlangen, als die in Steppen und Ebenen Heimi⸗ 
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Meiſter in feiner Kunft der Fremde war, — 
Er fühlt’ umber, er macht’ fich alles klar, 
Und im Geſpraͤch lockt' aus des Mägdleins Munde 
Von ihren Angehör' gen er die Kunde. 
Ohn' Rückhalt ſprach ſie nun vom Vaterlande. 
Seinen Bewohnern, ſeinem Herrenſtande; — 
Auf alles dies hörte der Greis geſpannt, 
Achtend zugleich des Pulsſchlags unverwandt, 
Ob nicht ein Nam' ihr Blut in Wallung brächte, 
Wenn des Geliebten ihre Rede dächte. 
Der Vaterſtadt Bekannte gab ſie an 
Und ſprach von einer andern Stadt ſodann. 
Sie fragt' der Arzt: „Als du von Haus gekommen, 
Wo wurdeſt du zuerſt da aufgenommen?“ 
Sie nennt den Ort, und dies bewegt ſie nicht, 
Es bleibt ſich gleich ihr Puls, gleich ihr Geſicht. 
Von Herrn und Bürgern ſprach ſie, wie ſich's bot, 
Von ihren Häufern, ihrem Salz und Brot. 58 
Alſo erzählte ſie umſtändlich, lange, 
Nicht zuckt' ihr Puls und nicht ward blaß die Wange. 
In ihren Adern floß das Blut gemach, — 
Bis von dem wonnigen Samarkand 59 er ſprach. 60 
ſchen. 58. Sprichwörtliche Bezeichnung der Lebens weiſe. 59. Die 
alte Hauptſtadt des Landes Mã⸗werã⸗en⸗nahr (Tranſoxana), eine 
der berühmteſten Binnenſtädte des Orients. Es läßt ſich denken, wie 
der Glanz Samarkands, das man als einen der Ausgangspunkte der 
iſlamitiſchen Kultur bezeichnen darf, unter der Heirſchaft des mad: 
tigen Muhammed Chowarezm⸗Schah, die Phantaſie des im benach⸗ 
barten Balch lebenden Knaben beſchäftigte. Bekanntlich wurde Sa⸗ 
markand im Jahre 617 der Flucht, alſo lange vor der Entſtehung 
des Mesnevi, durch Dſchingis⸗Khan eingenommen, geplündert und 
teilweiſe zerſtört. Es ſind alſo dieſe Verſe eine Erinnerung an die 
frühere Blütezeit der Stadt; denn die fpätere unter Timur⸗lenk fällt 
ein Jahrhundert nach der Zeit unſeres Dichters. 60. Eine in Bom⸗ 
bay lithographierte Ausgabe des Mesnevi ſchaltet hier folgende drei, 
offenbar unechte Doppelverſe ein: 
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Da bebt’ ihr Puls, der Wangen Farbe ſchwand, 61 — 
Ein Goldſchmied aber lebt’ in Samarkand! 


Als das Geheimnis er der Maid entwunden 
Und er den Grund von ihrem Leid gefunden, 
So fragt’ er fie: „Und wo wohnt er allda?“ — 
„Im Ort Ghatfer,“ 62 ſprach ſie, „der Brücke nah.“ 
„Jetzt“, rief er, „kenn' ich deiner Krankheit Weſen, 
Und wie durch Zauberkraft ſollſt du geneſen! 
O ſorge nicht, ich mach' dich neu erblühn, 
Wie Regen auffriſcht der Gefilde Grün. 
Mein iſt dein Gram, drum du ſei nicht betrübt; 
Dich lieb' ich mehr als nur ein Vater liebt. 
Doch hüte dich, jemand davon zu ſagen, 
Sollt' auch der König vielfach danach fragen. 63 


„Da ſchwoll der Holden Bruſt von kaltem Ache, 

Waſſer dem Aug entfloß gleich einem Bache. 

Sie ſprach:, Man brachte mich nach Samarkand — 

In Samarkand ein Goldſchmied mich erſtand. 

Der hielt ſechs Mond' in ſeinen Armen mich, 

Und dann verkauft’ er ohn Erbarmen mich.“ 

61. Der Gedanke iſt einer Erzählung aus der Lebensgeſchichte des 
berühmten arabiſchen Arztes Abu Ali Huſſein ben Abdallah ben 
Sina (Avicenna) entlehnt. Ich verweiſe über dieſe Erzählung auf 
den Anhang, wo ich fie nach d'Herbelot, Bibl. or., S. 812 b., ſ. v. 
Sina, mitteile. 62. Ghätfer, ſo ſchreiben ſämtliche Texte, die ich 
habe vergleichen können, und der türkiſche Kommentar erklärt das 
Wort, es wiederholend, als einen Diſtrikt (Mahalle) von Samar⸗ 
fand. Doch bemerke ich, daß das perſiſche Lexikon Burhäni⸗kxãti', 
welches ſich bekanntlich durch ſeine Genauigkeit auszeichnet, nur die 
Schreibart Ghätkar kennt. Vgl. Burh.⸗k. ſ. v. Ghätkar mit Käf, 
vokaliſiert wie Käſchghar, iſt der Name einer Stadt in Turkeſtan ..., 
ferner iſt es der Name eines Quartiers von Samarkand und des⸗ 
gleichen der Name eines Helden von Turan. 63. Die orientaliſchen 
Dichter haben im ganzen kein Gefühl für das horaziſche simplex 
duntaxat et unum. Abſchweifungen gelten ihnen für erlaubt, ja für 
ſchön; und in denſelben tragen ſie unbekümmert Gedanken vor, 
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Dein Herz fet wie ein Grab für dein Geheimnis, 
Und in Erfüllung geht dein Wunſch ohn Säumnis. 
In ſtille Erde man das Saatkorn ſchließt, 

Und ſieh', des Gartens Schmuck aus ihm erſprießt. 
Und wüchſen Gold und Silber wohl im Schacht, 
Wenn ſie nicht ſchliefen in verborgner Nacht?“ — 
Dieſe Verſprechen, dieſe Freundlichkeit 

Entfernten jede Furcht der kranken Maid. 

Das Herz gewinnen wahrhafte Verſprechen, 

Wann lügneriſche alle Ruhe brechen; 

Ein Schatz iſt, der ſtets fließt, 64 des Biedern Wort, 
Doch Seelenkummer iſt des Niedern Wort. 


Drauf ging der Arzt, wo er den König fand, 
Erzählte kurz ihm, wie die Sache ſtand, 
Und ſprach: „das beſte wär', die Maid zu heilen, 
Wenn jener Goldſchmied herkäm' ohne Weilen. 
Send' einen Boten, der zu dieſer Gnade 
Ihm Luſt erwecke und ihn zu dir lade; 
Beruf’ ihn her aus jenem fernen Lande 
Und mach' ihn ſtolz durch Gold und Prachtgewande, 
Auf daß durch ihn das Herz der Maid geneſe 
Und dieſe Schwierigkeit durch ihn ſich löſe.“ 


Der König, als er dies vom Arzt vernommen, 
War einverſtanden mit dem Rat vollkommen. 
Zwei Boten ſandt' er aus nach Samarkand, 
Zwei Fürſten ſeines Hofs, klug und gewandt; 


welche ihnen nur ein Zwiſchenfall der Haupterzählung an die Hand 
gegeben und welche mit letzterer ſelbſt nicht in Zuſammenhang ſtehen. 
So wundere man ſich nicht, gleich den Arzt ſelbſt das Geheimnis 
des Mädchens dem Schah mitteilen zu ſehen. Scheich Mewlãnã iſt 
darin beſonders frei, was ſich leicht begreift, da er weſentlich didak⸗ 
tiſch auftritt und feine Erzählungen nur der Rahmen find, in dem er 
ſeine Lehren zur Schau ſtellt. 64. D. h., aus dem immer geſpendet wird. 
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Die zogen aus und zu des Goldſchmieds Türe 
Langten ſie mit der Botſchaft, die Emire: 
„Kunſtreicher Meiſter du, des Ruhm erklungen 
Auf Erden iſt und bis zu uns gedrungen! 

Erkoren hat dich unſres Königs Gunſt 

Für ſich zum Dienſt; denn groß iſt deine Kunſt. 
Schau her, dies Gold nimm, dieſe Prachtgewande; 
Des Königs Freund wirſt du in unſerm Lande.“ 
Der Mann ſah auf der reichen Gaben Wert, 

Und Weib und Kind verließ er ſtolz betört. 

Er macht’ fich auf den Weg mit frohem Mut, 
Nicht ahnend, daß des Königs Wunſch ſein Blut. 
Ein Roß Arabiens ritt er, ſtolz, in Freude — 

Und ſah kein Blutgeld 6; in dem Ehrenkleide. 

Oh, wie mit Luſt und Wonne zog er aus! 

Sein eigner Fuß trug ihn in Tod und Graus. 
Und wie ſein Hirn von Hochmut eingenommen, 
Sprach Afrael: 66 „Zeuch aus, es wird ſchon kommen!“ 


Als er das Ziel erreicht von ſeiner Reiſe, 
Führt' ihn der Arzt zum König hin, der Weiſe. 
Gleichwie dem Lichtſchein naht, der ſie verzehrt, 
Die Mücke, fo dem Schah er, hochgeehrt. 67 


65. Eine Geldſumme, durch die man ſich nach dem Vergeltungsrecht 
(jus talionis) von der Blutſchuld loskauft. Koran 5, 49: „Wir haben 
ihnen darin (in der Thora) vorgeſchrieben, daß ſie Seele (Leben) um 
Seele, Auge um Auge, Naſe um Naſe, Ohr um Ohr, Zahn um Zahn 
nehmen und daß fie für Wunden die Vergeltung üben ſollen.“ Doch 
laſſen ſich nach muhammedaniſchem Recht alle dieſe Verſchuldungen 
in eine Geldſchuld verwandeln. 66. Der Todesengel. Die orientali⸗ 
ſchen Dichter ſtellen denſelben als den Menſchen mit ihren weitgreifen⸗ 
den Planen Hohn ſprechend vor, indem er ihre Seele abzufordern 
kommt, wenn ſie deſſen am wenigſten gewärtig ſind. 67. Es wird hier 
auf die Liebe des Falters zur Kerzenflamme angeſpielt, vgl. Note 44. 
Wie der Falter den Tod findet, wo er ſeine Geliebte zu umatmen 
denkt, ſo der Goldſchmied, da er das Ziel ſeines ehrgeizigen Strebens, 
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Der König ſah ihn und begrüßt’ ihn hold, 
Und gab in ſeine Hände all ſein Gold. — 

Dann ſprach der Greis zum Schah: „Die Maid verehre 
Dem Fremden, Herr, daß ihm ſie angehöre! 
Vereint mit ihm erſtarkt ſie, und die Glut 
Der Lieb' erliſcht in des Genuſſes Flut. 

Ihm gab der Schah die Mondgeſichtige, 68 
Zwei Herzen einend ſo, ſehnſüchtige. 
Sechs Monde lebten ſie in Luſt und Freude, 
Bis ganz die Maid genas von ihrem Leide. 
Dann miſcht' der Arzt dem Goldſchmied einen Trank, 
Durch den er vor der Maid zu Boden ſank; 
Und er ward krank, und ſeine Schönheit ging, 
Da wich der Zauber, der die Maid umfing. 
Denn wie er bleich und häßlich ward und ſchwach, 
Ward kalt des Mägdleins Liebe nach und nach. 
Nicht Lieb' iſt, die aus Schönheit nur entſtanden, 
Die Liebe, denn ſie wird zuletzt zuſchanden. 
Oh, hätt' er nimmer Liebreiz doch beſeſſen, 
Nie wär' ihm ſoviel Unglück zugemeſſen! 
Ströme von Blut 69 weint’ er in feiner Not, — 
Sein eignes Antlitz bracht’ ihm ja den Tod. 
So iſt des Pfauen Feind ſein ſchön Gefieder, 
Und manchen König warf der Prunk darnieder. 
Er ſprach: „Dem armen Reh jo gleich’ ich, erlegt 


den Hof des Königs, erreicht hatte. 68. Der von den orientaliſchen 
Schriftſtellern fo viel gebrauchte Ausdruck „Mondgeſicht“ bezieht ſich 
nicht etwa auf eine beſondere Fülle, ſondern bedeutet lediglich ein 
Geſicht, das ſich durch Schönheit unter ſeinesgleichen auszeichnet, 
wie der Mond unter den Geſtirnen. 69. D. i. von blutigen Tränen. 
70. Dem Moſchusreh. Die Orientalen lieben außerordentlich den 
Duft des Moſchus, und ſein Vertrieb iſt unter ihnen ſo ſtark, daß 
die Kaufleute, welche im allgemeinen wohlriechende Subſtanzen, als 
Mofenöl, Aloeholz, feilbieten, ſich nur nach jenem vorneh mlichſten 
Artikel Moſchushändler nennen. Nach Perſien kommt der Moſchus 
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Vom Jäger um den Moſchus, den es trägt; 

Dem Hermeline gleich’ ich, umgebracht 

In öder Heid' 71 ob feines Pelzes Pracht; 

Dem Elefanten, deſſen Blut vergoß 

Um ſeinen Zahn des Jägers Mordgeſchoß. 

Wer mir das Leben nahm um kleinres Gut, 72 
Bedachte nicht, daß nimmer ſchläft mein Blut. 73 
Gilt es mir heut, ſo morgen ihm, dem Toren, 

Der nicht weiß, daß mein Blut ſtets unverloren. 74 
Fällt einer Mauer Schatten noch ſo weit, 

Einmal kommt, wo er ihr ſich naht, die Zeit. 75 
Die Welt gleicht einem Berg, 76 die Tat dem Schalle, 
Der ſtets zum Rufer kehrt im Widerhalle.“ 


aus einer Provinz der chineſiſchen Altailänder, Choten, und es iſt bei 
den perſiſchen Dichtern eine beliebte Hyperbel, durch die Ankunft der 
Karawane von Choten die Luft im ganzen Reiche Fran nach Mo: 
ſchus duftend vorzuftellen. Hafiz findet es deshalb der Mühe wert zu 
fragen: 

„Kam der Morgenwind von deinem Garten geweht? 

Oder iſt von der Straße Chotens die Moſchuskarawane angelangt?“ — 


71. In einſamer Gegend, wo keine Menſchen wohnen, die es belei⸗ 
digt haben könnte. Das Original hat ſtatt des Hermelins den Fuchs, 
indem die Pelze dieſer Tierart im Orient früher als das koſtbarſte 
Rauchwerk galten. Doch entſchuldige ich meine Überſetzung damit, 
daß die Frage nicht entſchieden iſt, ob die Fuchspelze, von denen z. B. 
bei Maſſüdi (Saey, Chr. II, S. 17) die Rede iſt, nicht fälſchlich 
Füchſen zugeſchrieben wurden, und nicht vielmehr von einer Wieſel⸗ 
art herrührten. 72. Obwohl das Leben nach dem Koran (3, 182) nur 
ein Spiel, ein täuſchender Genuß ift, fo gilt es doch als köſtlicher 
denn alle anderen von Gott dem Menſchen verliehenen Güter, denen 
hier auch die Schönheit beigezählt wird. 73. D. h., daß es nach Ra⸗ 
che ſchreit. 74. Verlorenes Blut heißt, das nicht durch die Blutrache 
geſühnte, vergl. Note 65. — Auch in dieſen Verſen vergißt der Dich⸗ 
ter den Faden ſeiner Erzählung gänzlich über den Sentenzen, die er 
dem unſchuldig Geopferten in den Mund legt. 75. Raro anteceden- 
tem scelestum Deseruit pede poena claudo. Hor. 76. Dem Wohn: 


ſitz des Echo. 
78 


Sprach es und ging alsbald zum Grabe ein — 
Von Liebe blieb und Leid das Mägdlein rein. 77 


Liebe zu Toten, die das Aug' lebendig 

Nicht wiederſieht, iſt nimmer ja beſtändig! 

Des Ewigen Liebe ſich in Herz und Geiſt 

Friſcher als Blütenknoſpen ſtets erweiſt. 

Drum wähl' dir ſie, die ſtets entzückende, 

Mit Seelenbalſam dich erquickende; 

Wähle dir ſie, die zum Prophetentume 

Die Seher Gottes hob, zum ew'gen Ruhme! | 
Sorge nicht, wenn's an Fürſprach' dir gebricht, — 
Deren bedarf's bei edlen Herrſchern nicht. 


Den Arzt, 7s da er den Goldſchmied ſterben ließ, 
Nicht Furcht noch Hoffnung alſo handeln hieß. 


77. Die Erzählung bricht hier plötzlich ab, ohne zu einem dem 
Geſchmack des okzidentaliſchen Leſers fühlbaren Schluſſe gediehen 
zu fein. Der Orientale hat auch in der Beziehung andere Anſich⸗ 
ten. Er begnügt ſich zu erfahren, daß das Mägdlein nicht mehr 
in der Liebe zu einem andern befangen iſt, worauf ſich für ihn das 
weitere von ſelbſt verſteht. Wie mancher Erzählung in Sadis Roſen⸗ 
garten fehlt nicht die Pointe nach europäiſchen Begriffen! 78. Die fol⸗ 
genden Doppelverſe ſind intereſſant, weil ſie ſich auf eine Doktrin be⸗ 
ziehen, welche nicht allein alle philoſophiſchen Richtungen der dama⸗ 
ligen Zeit als leitendes Prinzip durchdringt, ſondern auch in der Ge⸗ 
ſchichte jenes Jahrhunderts eine bedeutende Rolle ſpielt. Es iſt dies 
die Lehre von der unbedingten Vertreterſchaft Gottes auf Erden, wel⸗ 
che wir, bald als Glauben an die zwölf Imame, bald als unbe⸗ 
dingte Hingabe an ein religiös⸗weltliches Haupt, wie den Scheich⸗ 
el⸗Dſchebel (den Alten vom Berge), bald unter den mehr geiſtlichen 
Verbrüderungen gewiſſer Derwiſchorden als Unterwürfigkeit unter den 
Willen des Murſchid⸗i⸗kamil (des vollkommenen Glaubensführers), 
oder als Annahme von dem Vorhandenſein eines ſogenannten Welt⸗ 
pols (d. i. eines Menſchen, um den ſich, ohne daß der große Haufen 
es ahnt, das Geſchick der Welt dreht, in den mannigfachſten For⸗ 
men wiederfinden. Der Greis, der hier allmählich mit dem Könige zu 
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Nicht gab er ihm dem Schah zulieb’ ben Tod, — 
Nein! was er tat, war feines Herrn 79 Gebot. 
Als Chydhyr 80 fo des Knäbleins Blut vergofjen, 
Blieb der geheime Grund dem Volk verſchloſſen. 
Wem Offenbarung ward von Gott zuteil, 

All deſſen Tun iſt recht und führt zum Heil. 
Nehmen kann uns das Leben der geſchenkt es; 
Was ſein Betrauter tut, Gott ſelbſt verhängt es. 
Drum ſollſt du auch, wie Iſmael, 81 dein Leben 


einer Perſon zuſammenfällt, iſt ein ſolcher Vertreter Gottes; er han⸗ 
delt nur auf göttliche Eingebung, und deshalb ſind ſeine Handlun⸗ 
gen ebenſo über alle Verantwortung erhaben, wie die Gottes ſelbſt, 
an denen der kurzſichtige Menſch nicht mäkeln darf. 79. Gottes. 
80. Chydhyr (Al⸗Chydhr) iſt ein aus dem Naturdienſt der voriſla⸗ 
mitiſchen Araber, welche unter dieſem Namen wahrſcheinlich den 
Genius der ſich ewig verjüngenden Natur verehrten, in den Muham⸗ 
medanismus übergegangenes Fabelweſen, von welchem die orien⸗ 
taliſchen Schriftſteller ſelbſt keine übereinſtimmende Vorſtellung ha⸗ 
ben. Chydhyr wird in blühender, unvergänglicher Schönheit, als ein 
Jüngling dargeſtellt, der gleichwohl die Zierde des Alters, den 
weißen Bart, mit ſeinen übrigen Reizen vereinigt. Sein Name, der 
mit dem arabiſchen Worte achdhar, grün, wurzelverwandt iſt, hat 
zu der weiteren Legende Anlaß gegeben, daß, wohin er den Fuß ſetze, 
ſich grüne Fluren unter ſeinen Schritten bilden. Zugleich iſt Chy⸗ 
dhyr der Hüter des Lebenswaſſers, aus dem er ewige Jugend geſchöpft, 
während Alexander vergeblich die Welt durchzog, um den Quell zu 
finden. Seine Allwiſſenheit wird nur durch die göttliche übertroffen; 
doch geben ihm nicht alle Gelehrten den Rang eines Propheten, weil 
ihn der Koran nicht nennt. Über die hier angedeutete Erzählung ver: 
weiſe ich auf den Anhang. 81. D. h., wie Ismael feinen Nacken 
dem Opfermeſſer feines Vaters Abraham darbot. Die iflamitifchen 
Gelehrten ſind nicht darüber einig, welchen ſeiner beiden Söhne 
Abraham habe opfern wollen. Mit der durch den Pentateuch rer⸗ 
bürgten Erzählung ſtimmen (Rauzat⸗es⸗Safa, S. 179) u. a. 
Omar ben Chattäb, Ali ben Abi Talib, Sa'id ben Dſchobeir über: 
ein; während die entgegengeſetzte Anſicht, daß dem Stammvater der 
Araber dieſe Ehre zuteil geworden, durch Abdallah ben Abbäs, Abu 
Hureira, Abdallah ben Omar, Abu Tofeil uſw. vertreten wird. 
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Freudig und lächelnd feinem Mordſtahl geben, 

Daß gleich der Seele Achmeds 82 ſtets, des Reinen, 

Auch deine lächelnd weile bei dem Einen! 

Vom Freudenbecher ſchlürft, wer wahrhaft liebt, 

Wann des Geliebten Hand den Tod ihm gibt. 
Der Schah vergoß kein Blut aus eitler Luſt — 

Von ſolchem Mißtraun halte frei die Bruſt! 

Er habe Frevel, wähnteſt du, geübt, — 

Doch Reines wird durch Läutrung 83 nicht getrübt. 

Wie vom Metall die Glut die Schlacken ſcheidet, 

Zur Läutrung ſo der Menſch Trübſal erleidet, 

Und Gutes muß und Böſes er erproben, 

Bis ſich der Schaum vom Goldfluß abgehoben. 

Hatt’ er aus eignem Trieb fo handeln können, 

Nicht König, nein, ich würde Hund ihn nennen. 

Von lüſterner Begierde war er rein, 

Sein Tun war gut, nur hatt' es böſen Schein. 

Chydhyr im Meere einſt ein Schiff zerbrach, 

Es war die Tat verdienſtlich hundertfach; 84 

Doch ihren Sinn vermochte zu durchdringen 

Selbſt Moſes nicht; 85 — du fleug nicht ohne Schwingen; 

Die rote Roſe, nenne ſie nicht Blut — 

Nenne nicht Wahnſinn der Begeiſtrung Glut! 

Hitt’ er ſich nach der Gläub' gen Blut geſehnt, 

Ein Heide wär' ich, daß ich ſein erwähnt; 

Denn wer den Böſen lobt, regt Irrgedanken 


Letztere Anſicht hat, als dem arabiſchen Nationalgefühl ſchmeichelnd, 
unbedingt das Übergewicht erhalten und zu ihr bekennen ſich dem⸗ 
nach alle Späteren. Die Geſchichte ſelbſt gebe ich nach den Kom⸗ 
mentatoren im Anhange. 82. D. h. Muhammeds. 83. Die Rein⸗ 
heit des Herzens wird nicht durch die Ausführung eines grauſam 
ſcheinenden göttlichen Befehles befleckt. 84. Vergl. Note 80 und den 
bezüglichen Abſchnitt im Anhange. 85. Selbſt ein Prophet begreift 
nicht die Handlungen des göttlichen Vertreters: wieviel weniger der 
kurzſichtige Menſch! — 
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Dem Frommen auf, ja macht den Himmel wanken. 86 
Er war ein König und ein weiſer König, 

Und treu und Gottes Willen untertänig. 

Wen der Vernichtung ſolch ein König weiht, 

Der geht zum Beſſern ein, zur Seligkeit. 


Wollt' er durch Leiden uns zum Heil nicht wenden, 
Wie könnt' uns der Allgütige Leiden ſpenden? 

Wenn vor des Baders Meſſer Kinder zittern, 
So bringt es Freude doch beſorgten Müttern. 
Gott nimmt ein halbes 87 und gibt ew'ges Leben, 
Was nie dein Geiſt geahnt, 88 wird er dir geben. 

Willſt du meſſen den Herrn nach dir, dem Knecht? — 
Weit gehſt du irre, weit! o ſchaue recht! 


Erzählung. 89 


Ein Kaufmann einen Papagei vor Jahren 
Beſaß, in Sang und Rede wohlerfahren. 
Der ſaß als Wächter an des Ladens Pforte 
Und ſprach zu jedem Kundsmann kluge Worte. 
Denn wohl der Menſchenkinder Sprache kannt' er, 


86. Anſpielung auf einen Ausſpruch Muhammeds (Hadiß⸗i⸗ſcherif): 
„Wenn der Frevler gelobt wird, dann zürnt der Herr und der höchſte 
Himmel wird erſchüttert“, fo berichten Ibn Abi⸗d⸗dunja und el Bei: 
haki nach Anas. 87. Das halbe Leben iſt das irdiſche, das dem Men⸗ 
ſchen nur halb eigen iſt. 88. Anſpielung auf die Worte Muham⸗ 
meds: „Was kein Auge geſehn und kein Ohr gehört, und was in kei⸗ 
nes Menſchen Herz gekommen iſt.“ — 89. Der Dichter verbreitet ſich 
ferner über das Beſtreben der Menſchen, ſich den Propheten und Hei⸗ 
ligen mit Verkennung des göttlichen und Hervorhebung des irdiſchen 
Beſtandteiles in ihnen gleichzuſtellen, und ſendet als Einleitung die 
Fabel von einem Papagei voraus, der ſich wegen einer lächerlichen 
äußern Ahnlichkeit mit einem Derwiſch verglich. 
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Doch feinesgleichen Weifen auch verftand er. 

Vom Laden ging nach Haus einft fein Gebieter 
Und ließ den Papagei zurück als Hüter. 

Ein Kätzlein plötzlich in den Laden ſprang, 

Um eine Maus zu fangen; todesbang 

Flatterte hin und her der Papagei 

Und ſtieß ein Glas mit Roſenöl entzwei. 

Von ſeinem Hauſe kam der Kaufmann wieder 
Und ſetzte ſorglos ſich im Laden nieder; — 

Da ſah er Roſenöl allüberall, — 

Im Zorn ſchlug er das Haupt des Vogels kahl. 90 
Viel Zeit verſtrich, der Vogel ſprach nicht mehr. 
Da kam die Neu’, der Kaufmann ſeufzte ſchwer, 
Raufte den Bart und rief: „Weh mir, umſponnen 
Iſt mit Gewölk die Sonne meiner Wonnen! 

War’ mir, da auf den Redner ich den böfen 
Schlag ausgeführt, doch lahm die Hand geweſen!“ 
Wohl gab er frommen Bettlern reiche Spende, 91 
Auf daß fein Tier die Sprache wiederfände; 
Umſonſt! — Als er am vierten Morgen klagend 
Im Laden ſaß, der Hoffnung faſt entſagend, 

In tauſend Sorgen, was zu machen ſei, 

Daß wieder reden mög' ſein Papagei, 

Ließ ſich in bloßem Haupt ein Büßer blicken, 

Des Schädel glatt, wie eines Beckens Rücken. 92 


90. Es iſt hier im Originale ein Wortſpiel, welches ich nicht wie⸗ 
derzugeben vermocht habe. Das perſiſche kel „kahl“ klingt nämlich in 
der gewöhnlichen Ausſprache vollkommen wie das arabiſche fell „mit 
der Zunge anſtoßend, ſtotternd“; dieſe beiden Bedeutungen ſetzt das 
Folgende voraus. 91. Nach den Ausſprüchen Muhammeds (Hadiß): 
„Das Almoſen löſcht den Zorn Gottes“, und „das Almoſen treibt das 
Unglück zurück“. 92. Der Iſlam hat bekanntlich auch feine Bettel⸗ 
mönche, die Kalenderi, eine Derwiſchſekte, die im ganzen bei den 
Muhammedanern in ſehr geringem Anſehn ſteht. Dieſe Asketen führen 
meiſtens ſtatt aller Kleidung nur einen Gurt um die Lenden und eine 
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Da hub der Vogel gleich zu reden an 

Und rief dem Derwiſch zu: „Sag', lieber Mann, 
Wie wurdeſt, Kahlkopf, du zum Kahlen? ſprich! 
Vergoſſeſt du vielleicht auch Ol wie ich?“ 

Man lachte des Vergleichs, daß ſeine Lage 

Der Vogel auf den Derwiſch übertrage. 


O miß dich nimmer mit den Heil' gen, Reinen, 
Wenn in der Schrift auch gleicht der Wein 93 dem Weinen! 
Irr 94 ging die ganze Welt aus dieſem Grunde, 
Von Gottes Boten ward nur wen'gen Kunde. 
Auf gleiche Stufe wollte mit Propheten, 
Mit Gottes Lieblingen, die Menge treten 
Und ſprach: „Sie ſind wie wir von Fleiſch; der Speiſe, 
Des Schlafs bedürfen wir in gleicher Weiſe — 95 
Und die endloſe Kluft, die zwiſchen beiden, 
Ließ ihre Blindheit ſie nicht unterſcheiden! 
Zwei Bienen ſich an einer Blume laben, — 
Die eine 96 ſticht, die andre bildet Waben. 
Zwei Rehe nährt ein Raſen, eine Luft, — 
Dies gibt nur Loſung, jenes Moſchusduft. 
Tierhaut auf dem Rücken, und tragen das Haupt unbedeckt. Heutzu⸗ 
tage, wo ſie ſich in den größeren Städten des vorderen Orients, als 
Konſtantinopel und Bruſſa, ſehr zahlreich aufhalten, laſſen ſie faſt 
ohne Ausnahme das Haar wild wachſen und in Locken über die Schul⸗ 
tern herabhängen. Daß fie aber früher ſich den Kopf, ja auch die Augen⸗ 
brauen zur Ehre Gottes glatt ſchoren, beweiſt u. a. die Abbildung in Ry- 
caut's present state of the Ottoman Empire (London 1868) S. 145. 
93. Ich habe ein paar beliebiger gleichklingender Wörter von verſchie⸗ 
denem Sinne gewählt: das Original hat (dir, die Milch und ſchir, der 
Löwe. Dergleichen Wortſpiele aus einer Sprache in die andre getreu 
zu übertragen, erlaubt nur ſelten ein glücklicher Zufall. 94. Indem ſie 
die gottgeſandten Führer nicht als ſolche erkannte und ihnen nicht 
folget. 95. Anſpielung auf die Koranverſe (14, 12): Sie ſprachen: „Ihr 
ſeid nur Menſchen“, und (25, 8): Sie ſprachen: „Was iſt es mit die⸗ 
fem Propheten? er ißt Speiſe und wandelt auf der Straße!“ — 96. Die 
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Ein Sumpf erzeugt zwei Rohre, — dieſer Schaft 

Iſt hohl, und jener ſtrotzt von Zuckerſaft. 

Zahlloſes ſo! Vom einen zu dem andern 

Den Weg will's Ewigkeiten zu durchwandern. 
Einer genießt, um von ſich nur zu geben, 

Ein andrer, um nach Gottes Licht zu ſtreben; 

Zu Geiz und Neid wirkt jenem ſeine Nahrung, 

Und dieſem zu des Einen Offenbarung. 

Ein Land iſt gut, ein andres öd und ſchlecht, 97 

Ein Geiſt iſt bös, ein andrer rein und recht. 

Wohl oft für beide gleich der äußre Schein iſt, 

Wie bittres Waſſer, gleich dem ſüßen, rein iſt; 

Doch der Geſchmack weiß wohl zu unterſcheiden, 

Was ſüß iſt und was ſalzig von den beiden. 

Wer Zauberei mit Wundertaten mißt, 

Glaubt, beide ſei'n erbaut auf Trug und Liſt. 

Die frechen Zaubrer im Agypterland 

Nahmen, wie Moſes, einen Stab zur Hand; 98 


Weſpe; im Perſiſchen und Türkiſchen: die gelbe Biene. 97. Anſpielung 
auf den Koranvers (7, 56): Das gute Land, deſſen Gewächs ſprießt 
(reichlich) hervor mit der Erlaubnis ſeines Herrn; welches aber ſchlecht 
iſt, das ſprießt nur kümmerlich hervor. 98. Der Koran gibt die Er⸗ 
zählung von der Verwandlung des Stabes Moſis in eine Schlange 
folgendermaßen wieder: Moſes ſpricht zu Pharao und ſeinen Räten 
(Sur. 7, 103): „Ich bin zu euch gekommen mit einem klaren Be⸗ 
weiſe von eurem Herrn; fo entſende denn die Kinder Iſrael mit mir.“ 
Er (Pharao) ſprach: „Wenn du mit einem Zeichen gekommen biſt, ſo 
bring’ es vor, wenn du wahr redeſt.“ (104) Da warf er feinen Stab 
hin, und ſiehe, er war eine offenbare Schlange. (110) Und die Zau⸗ 
berer kamen zu Pharao und ſprachen: „Iſt uns ein Lohn gewiß, wenn 
wir die Sieger find?” (111) Er (Pharao) ſprach: „Ja, und ihr ſollt 
unter denen ſein, die mir am nächſten ſtehen.“ (112) Sie ſprachen: 
„O Moſes, entweder wirf du (zuerſt), oder wir wollen werfen.“ (113) Er 
ſprach: „Werfet ihr.“ Als ſie nun (die Stäbe) geworfen hatten, be⸗ 
zauberten ſie die Augen der Menſchen und erſchreckten ſie und vollbrach⸗ 
ten einen gewaltigen Zauber. (114) Wir aber (ſpricht Gott) offen⸗ 
barten dem Moſes: „Wirf deinen Stab“, — und ſiehe, er verſchlang, 
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Doch welcher Abſtand zwiſchen beiden Stäben! 
Des einen Wirkung Tod, des andern Leben; 
Jenem der Fluch, der nichts verſchonende, 
Dieſem die Huld, die reich belohnende! 

Drum ſcheint des Heuchlers Sinn mir dem des Affen 
Vergleichbar, ihm zum Unglück anerſchaffen; 99 
Was der Menſch tut, der Affe iſt bemüht, 
Es nachzuahmen, wenn er oft es ſieht, — 
Und denkt: „Was nur der Menſch tut, tu' ich auch,“ — 
Der Unterſchied wird ihm nicht klar, dem Gauch. 
O ſtreue Staub dem Nachäffler aufs Haupt, 
Ihm, der dem Frommen gleichzukommen glaubt! 100 
Denn betet auch der Heuchler zu dem Herrn, 
Wie Fromme beten, — Demut iſt ihm fern. 
Im guten Werk ſtehn Frömmigkeit und Trug 
Wie auf dem Schachbrett im Entſcheidungszug: 
Das Ende iſt's, wo ſtets der Gläub'ge ſiegt, 
Das Jenſeits, wo der Heuchler unterliegt. 
Weilen ſie auch an einem Spiel zumal, 
Den einen trennt vom andern Berg und Tal. 101 

Je nach beſondrem Ziele wandeln beide, 102 


was fie vorgaukelten. — Über die wunderbaren Eigenſchaften, welche 
dem Stabe Moſis beigelegt werden, verweiſe ich auf den Anhang. 
99. Der Scheich eifert hier gegen die Werkheiligkeit im muhammeda⸗ 
niſchen Sinne, d. h. gegen die Beobachtung der Religionsübungen 
ohne den Geiſt, der ſie durchdringen ſoll. Bei einem an äußerlichen 
Formen ſo reichen Glauben, wie der Iſlam, iſt dies von großer prak⸗ 
tiſcher Bedeutſamkeit; beſonders aber geziemen derartige Ermahnun⸗ 
gen dem Stifter einer religiöfen Verbrüderung, die in allem Tun auf 
unmittelbare göttliche Eingebung zu handeln vorgibt. 100. D. h., der 
aus Scheinheiligkeit ebenſo handelt wie der Fromme nach Gottes 
Befehlen. 101. Wörtlich: ſo verhalten ſie ſich doch zueinander, wie ein 
Mann aus Merw (Merw'⸗i⸗Schahdſchan in Choraſſan) zu einem aus 
Rei (im perſiſchen Jrak). Die Kommentatoren geben nicht an, worin 
die Eingebornen dieſer beiden Städte einen ſo gewaltigen Gegenſatz 
bilden, wie ihn der Sinn hier erheiſcht. 10a. Nach dem arabiſchen Sprich: 
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Je wie ihr Name ausfagt, handeln beide. 103 

Ob ſeines Namens freut des Gläub'gen Herz ſich, 
Des Heuchlers Herz füllt drob mit Zorn und Schmerz ſich. 
Wenn dort der Name gilt als höͤchſte Zier, 

Scheut man ihn mehr als alles Elend hier. 

Und doch im Worte „Gläubig“ liegt kein Adel, 

Es iſt Bezeichnung nur, nicht Lob, nicht Tadel. 
Wenn man jemanden aber „Heuchler“ nennt, 

Wie Skorpionenſtich dies Wort ihn brennt. 

Drum ſcheint es mir entſtammt den Höllenſchrecken, 
Sonſt gäb' es nicht der Hölle Pein zu ſchmecken. 
Doch liegt der Abſcheu nicht im Lautverhältnig, 

Wie nicht der Meerflut Schalheit im Behältnis. 
Behältnis iſt das Wort, wie Waſſer drin iſt 

Sein Sinn, — der Urquell Gott 104 von allem Sinn iſt. 
Bittres und ſüßes Waſſer ſind hienieden 

Durch eine ew'ge Scheidewand geſchieden. 

Doch, wiſſe, beide einem Quell 105 entſpringen, 

Und nur nach dieſem Urquell ſollſt du ringen. 

Es gibt der Prüfſtein von des Goldes Währung, 
Ob falſch es oder echt ſei, die Belehrung; 

Wem einen Prüfſtein Gott ins Herz gelegt, 

Der weiß zu ſondern zwiſchen Falſch und Echt. 


wort: Ein jedes Ding kehrt zu ſeinem Urſprung zurück. 103. D. h., der 
das eigentliche Weſen bezeichnende Name, mit dem Gott jeden Men⸗ 
ſchen in der anfangsloſen Ewigkeit auf der Schickſalstafel benannt. 
104. Wörtlich: der bei dem die Urſchrift (d. i. die Schickſalstafel, auf 
welcher alles dem Menſchen durch Offenbarung gewordene Wiſſen 
verzeichnet iſt) ſich befindet. Es iſt dies eine Anſpielung auf die Ko⸗ 
ranſtelle (Sur. 13, 38): Und kein Prophet vermochte ein Zeichen vor⸗ 
zubringen, außer mit der Erlaubnis Gottes. Jedes Zeitalter hat ſei⸗ 
ne Schrift (Offenbarungsſchrift). (39) Gott löſcht aus, was er will, 
und ſetzt ein (was er will); und bei ihm iſt die Urſchrift. 105. D. h. 
der bis in alle Ewigkeit beſtehende Gegenſatz des Guten und des Bö⸗ 
ſen, des Geiſtigen und des Irdiſchen, findet ſeine Auflöſung in der 
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Fremdart' gen Stoff im Munde treibt das Leben, 
Jedwedes Weſen von ſich raſch zu geben; 
Und drang’s mit tauſend Biſſen in den Mund, 
Doch macht der Lebensſinn 106 das Fremde kund. 
Irdiſcher Sinn führt uns ins Weltgetümmel, 
Der Glaubensſinn führt uns hinauf zum Himmel; 
Fraget den Arzt, wenn jener Sinn erkrankt, — | 
Das Wohlſein dieſes man nur Gott verdankt. 
Jener iſt kräftig, wenn der Leib in Kraft iſt, 
Und dieſer, wenn der Leib ſiech und erſchlafft iſt. 


Ja, meiner Seele Pfade, 107 ſie vernichten 
Den Leib, um ihn dann neu emporzurichten. 
O ſelig, wer dem Wahren zugewendet, 
In ſeiner Liebe Gut und Habe ſpendet! 
Nach Schätzen grabend, reißt ſein Haus er nieder, 
Und aus dem Fund baut er ein ſchönres wieder; 
Er hemmt den Strom und reinigt ſeinen Grund, 
Daß er dann lauter fließe und geſund; 
Er reißt die Haut auf und zieht aus der Wunde 
Den Dorn, und neue Haut wächſt ihm zur Stunde; 
Er nimmt die Burg den Feinden, fie zerftörend 
Und ſie mit hundert Türmen dann bewehrend. 
Doch wer begreift den Herrn auf ſeinen Wegen? 108 
Ich red' hier nur nach Menſchen⸗Unvermögen. 
Neu, immer neu 109 zeigt ſich uns ſeine Spur — 


abſoluten Einheit Gottes. 106. D. i. der auf Erhaltung des Leibes ge⸗ 
richtete Sinn, im Gegenſatz zu dem geiſtigen Sinne des Glaubens, 
d. h. dem Gewiſſen. 107. Die Pfade, welche Schems⸗i Tebrizi geht, 
und auf denen er der Führer iſt. 108. Dieſer Gedanke wird noch ſpä⸗ 
ter wiederholt. Der Gedanke iſt: „Wer kann eine Regel aufſtellen, 
nach der Gott die Menſchen zu ſich hinaufzieht? Wenn ich hier die 
Entſagung als den Weg zu Gott bezeichne, ſo rede ich nur als 
Menſch, der den Unerforſchlichen nicht verſteht.“ 109. Bei dem einen 
durch lebenslanges Streben auf dem Wege Gottes in guten Werken 
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Des Glaubens Weſen ift ein Staunen 110 nur, 
Doch nicht um wegzuſehn von Gott; nein trunken 
Am Freund 111 zu hangen, ganz in ihm verſunken. 

Der eine ſtets den Freund im Auge hält, 112 
Des andern Blick nur auf ihn ſelber fällt. 
O ſchau' und merke beider Angeſicht, 
Denn ſo erkennſt du wohl, was deine Pflicht. 
Oft ſchleicht einher Iblis 113 im Menſchenkleid, 
Drum reich' die Hand 114 nicht jedem, der ſie beut. 
Ahmt doch der Jäger nach des Vogels Sang, 
Um ihn zu täufchen durch den falſchen Klang; 
Der Vogel, der den ſüßen Ruf vernommen, 
Fliegt nieder, um im Netz dann umzukommen. 
So mit des frommen Derwiſch Worten ſchmücken 
Sich Niedrige, um Toren zu berücken. 
Licht iſt und Wärme des Gerechten Handeln, 
Doch Frechheit iſt und Trug des Schlechten Handeln. 
Zum Betteln nur trägt er das Wollkleid, — ja | 
und Frömmigkeit, bei dem andern in plötzlicher Buße und Bekeh⸗ 
rung nach langem Unglauben, wie, der muhammedaniſchen Legende 
gemäß, bei den ägyptiſchen Zauberern und bei Bileam. 110. Der Glau⸗ 
be iſt nur ein Gefühl, das ſich durch den Verſtand nicht beſtimmen 
läßt. In dieſem ſchwankenden Gefühle ſteht nur eins feſt, die ſtete 
Richtung auf Gott. Von Gott wegſehen heißt: ſich ſtatt ſeiner, des 
Schöpfers, einen andern Gegenſtand der Anbetung unter den Ge⸗ 
ſchöpfen ausſuchen. Das Anſtaunen der Mannigfaltigkeit dieſer iſt 
ebenſo ſchädlich, als das Anſtaunen der abſoluten Einheit heilbrin⸗ 
gend iſt. 111. D. i. Gott. 112. Anſpielung auf den Koranvers (Sur. 
31, 21): Und wer feine Richtung ganz auf Gott ſtellt und dabei Gu⸗ 
tes tut, der hat die feſteſte Handhabe ergriffen; bei Gott aber ſteht 
der Ausgang der Dinge. 113. Der Satan, den auch die Iſlamiten als 
Verführer des Menſchengeſchlechts darſtellen. 114. Das Handreichen 
iſt hier nicht als Gruß zu verſtehen, ſondern als Huldigung, die der 
Schüler dem Glaubenslehrer und Sekten⸗Scheich darbringt. Ebenſo 
vorſichtig, als er ſich vor Verkennung des Göttlichen in acht nimmt, 
ſoll der Menſch in der Anerkennung desſelben verfahren, d. h. er ſoll 
prüfen, wen er ſich als Führer erwählt, um keinem in Irrſal leiten⸗ 
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Achmed benennt er den Muſſeilima; 115 

Doch den Muſſeilima nur Lügner hieß man, 

Und Muhammed als Geiſtbegabten pries man. 

Wie duftet ſüß der Gottbegeiſtrung Wein, 

Doch ird' ſcher Wein 116 führt nur zu Schmach und Pein. 


Erzählung. 117 


War einſt ein Judenkönig, ein Zerſtörer, 

Feind Jeſu und der Chriſtenheit Verheerer. 

den Heuchler in die Hände zu fallen. 115. Abu Muſſeilima, der ge⸗ 
fährlichſte unter den Gegnern Muhammeds, die dieſen mit gleicher 
Waffe zu bekämpfen ſuchten, indem ſie ſich ebenfalls für Geſandte 
Gottes ausgaben. Er ſtand an Rednertalent dem Muhammed wenig 
nach und hatte faſt eine gleiche Anzahl von Anhängern, die ihm mit 
fanatiſcher Hingebung zugetan waren. Man erzählt, er habe ſich dem 
Muhammed nähern wollen und ihm folgenden Brief geſchrieben: 
„Muſſeilima, der Geſandte Gottes, an Muhammed, den Geſandten 
Gottes. Der Erde eine Hälfte ſei mein, die andere dein“; worauf 
Muhammed ihm geantwortet: „Muhammed, der Geſandte Gottes, 
an Muſſeilima, den Lügner. Die Erde gehört Gott, der ſie dem ſei⸗ 
ner Knechte zum Erbe gibt, welchem er will; der Ausgang aber iſt 
für die Gottes fürchtigen.“ — Muhammed ſchlug den Muſſeilima, 
ohne ſeiner Partei Herr werden zu können, und ſeine Nachfolger hat⸗ 
ten große Mühe, ihn zu vernichten. Es tötete ihn endlich Wahſchi, 
ein Araber, welcher früher in der Schlacht bei Bedr den Hamſa, Mu⸗ 
hammeds Oheim, erlegt hatte und demnach ſich berühmen konnte: 
„Ich habe den beſten Menſchen als Heide und den ſchlechteſten als 
Gläubiger getötet. Die Iſlamiten nennen ihn vorzugsweiſe el Kezzãb, 
den Lügner, und des halb geſchieht hier ſeiner Erwähnung als des Mu⸗ 
ſters aller Irrlehrer. 116. Bildliche Bezeichnung der nicht im Allwahren 
begründeten Religions lehre mit Anſpielung auf das iſlamitiſche Verbot 
des Weingenuſſes. 117. Die hier folgende Erzählung dient als Beleg für 
das über die Irrlehrer und falſchen Propheten Geſagte. Der Dichter ver⸗ 
ſetzt uns damit in die erſte Zeit des Chriſtentums, wo er die Jünger Jeſu, 
in zwölf Stämme geteilt, unter der Herrſchaft eines grauſamen Juden⸗ 
koͤnigs ſtehn läßt, der auf ihr Verderben ſinnt. Der Weſir dieſes Kö⸗ 
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Jeſu Zeitalter 118 war's, des reine Seel’ iſt 
Moſes, wie Moſes Seele ſeine Seel iſt. 119 


nigs weiß ſich ſo weit ihr Vertrauen zu erwerben, daß ſie ihm das 
Amt eines Murſchid oder Glaubens führers zuerkennen, welches er da⸗ 
zu benutzt, jedem Stamm beſondere Dogmen einzuflößen und einen 
Krieg aller gegen alle bei ihnen einzuleiten. — Den Gedanken dieſer 
Erzählung konnte Mewlänä leicht aus der Zerriſſenheit der chriſtli⸗ 
chen Kirche, namentlich der ihm bekannten morgenländiſchen Sek⸗ 
ten, hernehmen, welche ſich zu allen Zeiten mit ſo vielem Haſſe ver⸗ 
folgten, daß ſie, eine nach der andern, dem gemeinſamen Feinde eine 
leichte Beute wurden. Dieſen Haß und die ihn begründende Dogmen⸗ 
verſchiedenheit leitet die Fiktion des Dichters von der Argliſt eines 
fanatiſchen Juden her, der ſelbſt ſein Leben opferte, um ſeinem Fein⸗ 
de zu ſchaden. Übrigens iſt der doktrinäre Teil keineswegs chriſtlich, 
ſondern ganz den philofophifd-religisfen Anſichten der Umgebung, in 
welcher unſer Scheich lebte, entlehnt. 118. Gott hat jedem Zeitalter ſei⸗ 
ne eigene Offenbarung niedergeſandt, deren Träger die verſchiedenen 
Propheten waren. Durch ſie wurde den Menſchen das ihnen zuge⸗ 
dachte Maß göttlichen Wiſſens enthüllt, indem Adam die erſte, nach 
ihm Henoch (Idris), Abraham, Moſes, Jeſus uſw. andre und end⸗ 
lich Muhammed die letzte der Offenbarungen erhielt. Jede Epoche 
wird nach dem ſie erleuchtenden Propheten benannt, und ſo ſind die 
erſten Jahrhunderte unſerer Ara bis zum Auftreten Muhammeds Je: 
ſu Zeitalter. Für dieſe Zeit ſind nur die Chriſten Gläubige, ſo wie die 
Juden während der Epoche des Moſes und die Iſlamiten ſeit Mu⸗ 
hammed. 119. Die Offenbarung allerPropheten ift eine und dieſelbe; 
denn ſie ſtammt von einem, und ihre Träger ſind die Vertreter dieſes 
einen. Ihre Verſchiedenheit beruht demnach nur auf der Form, nicht 
auf dem Geiſt, der ein Abglanz der göttlichen Einheit iſt. So heißt 
es im Koran (Sur. 2, 130): Sprecht (zu denen, welche euch auffor⸗ 
dern, Juden oder Chriſten zu werden): „Wir glauben an Gott und 
das, was uns niedergeſandt worden iſt, und was niedergeſandt wor⸗ 
den iſt dem Abraham, dem Iſmael, dem Iſaak, dem Jakob und den 
Stämmen, und was verliehen worden iſt dem Moſes und dem Fez 
ſus, und was verliehen worden iſt den Propheten von ihrem Herrn. 
Wir machen keinen Unterſchied zwiſchen irgendwelchen von ihnen, 
und wir find ihm (Gott) ergeben.“ — Bei dieſer Einheit der Lehre 
beſteht freilich ein größeres oder geringeres Anſehn der Geſandten 
Gottes; (Sur. 2, 254): Von dieſen Gottgeſandten haben wir einigen 
Vorzüge gegeben vor andern, wozu dann die Chriſtus verliehene Wun⸗ 
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Doch beider Bahn, die ein’ge, richtige, 
Trennte der Schah, der Doppelſichtige. 120 


Gleichnis. 121 


Als aus dem Haus die Flaſche ihm zu holen 

Dem doppelſicht'gen Knecht ſein Herr befohlen, 122 
Fragte der Knecht: „Sag', welche von den beiden 
Begehrſt du? Wolle mich genau beſcheiden!“ 

Der Herr ſprach: „Eine Flaſche iſt's, nicht zwei; 
Drum ſieh nicht doppelt, bring' ſie mir herbei.“ 
Der Knecht ſprach: „Herr, du ſchmähſt mich ohne Recht!“ 
Der Herr ſprach: „So zerbrich die eine, Knecht!“ 
Und er zerſchlug ſie, und es ſchwanden beide — 
Trüb wird des Menſchen Aug' im Haß und Neide. 
Eine nur war es, die als zwei er ſah, 

Und als ſie brach, war keine zweite da. 


Der Zorn, die Gier, nimmt uns des Auges Klarheit 
Und raubt dem Sinn die Gradheit und die Wahrheit. 


derkraft als Beiſpiel angeführt wird. 120. Ich überſetze ſo das arabiſche 
Wort ahwel, welches gewöhnlich durch ſchielend wiedergegeben wird. 
Dieſer Ausdruck bezeichnet den krankhaften Zuſtand der Augen, wo 
fie denſelben Gegenſtand zweimal ſehen. Ob in Perſien dies Übel in 
ſo hohem Grade vorkommt, daß der Leidende wirklich zwei verſchie⸗ 
dene Gegenſtände vor ſich zu ſehn glaubt, wage ich nicht zu entſchei⸗ 
den; gewiß iſt, daß in perſiſchen Anekdotenſammlungen gewöhnlich 
eine gute Anzahl Erzählungen darauf Bezug hat. — Der Sinn iſt 
alſo: Der König hielt die Lehre des Moſes für verſchieden von der 
des Meſſias, während es doch dem Weſen nach derſelbe Glaube iſt. 
121. Dieſe in orientaliſchen Schriftſtellern mehrfach wiederholte Erzäh⸗ 
lung dient hier eigentlich nur als nähere Beſtimmung zu der dem 
König beigelegten Eigenſchaft des geiſtigen Doppelſehens. 122. Die 
Bombayſche Ausgabe ſchaltet hier folgenden Vers ein: 

Da ging ins Haus der Doppelſicht'ge ſchnelle, 

Und ſah zwei Flaſchen an der einen Stelle. 

Er ſprach zum Herrn: Sag' uſw. 
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Die Tugend birgt fich und ein Schleier trennt 

Augen und Herz, wo Leidenſchaft entbrennt. 

Den Richter macht, der auf Beſtechung finnt, 

Die Habgier gegen Recht und Unrecht blind. 

So trübte jüd’fcher 123 Haß dem Schah die Blicke — 
O hilf uns, Herr, vor ſolchem Mißgeſchicke! 

Denn er befahl viel tauſend Gldub’ger 124 Mord 

Und ſprach: „Ich bin des Judentumes Hort!“ 


Ihm diente ein Weſir, ein Menſchenhaſſer, 
Der ſchlau in Knoten ſchlingen konnte Waſſer. 12; 
Der ſprach: „Die Chriſten fürchten für ihr Leben, 
Drum ihren Glauben ſie zu bergen ſtreben. 
Du Forſcher im Verborgnen, weiſer Schach! 
Töte ſie nicht, ſtell' ihrem Blut nicht nach! 
Tote fie nicht! es iſt verlorne Müh': 
Ein Duft verrät dir ja den Glauben nie. 126 
Wohl hundert Hüllen ihren Sinn umſpinnen, 
Was außen dein ſcheint, iſt dir fremd von innen.“ — 
Der König ſprach: „So ſag', mit dieſen Chriſten 
Was fang ich an, um ſie zu überliſten? 
Daß von der Welt das Chriſtentum verſchwinde, 
Nicht offen, nicht geheim hinfort ſich finde.“ 
Er ſprach: „Schneid' mir die Hände ab, die Ohren, 127 
123. Die Juden, welche den mit beſonderen Wunderkräften zu ihnen ge⸗ 
ſandten Propheten Jeſus nicht allein verſchmähten, ſondern ſogar töte⸗ 
ten, gelten dem Iſlamiten als die fanatiſcheſte unter den außermu⸗ 
hammedaniſchen Religionsgeſellſchaften. Jüdiſch bedeutet hier dem⸗ 
nach ſchlechthin fanatiſch. 124. D. i. Chriſten. 125. D. h., dem das Un⸗ 
mögliche möglich war. 126. Der Glaube eines Menſchen läßt ſich nicht 
durch einen ſpezifiſchen Geruch erkennen, wie Ambra und andere aromati⸗ 
ſche Subſtanzen. 127. Der Dichter benutzt hier die alte morgenländiſche 
Sage von der Aufopferung eines der vornehmſten Würdenträger im 
Reich für ſeinen Herrſcher, welche die vorderaſiatiſchen Völker ſo durch⸗ 
drungen hat, daß fie ſich bei den verſchiedenartigſten Schriftſtellern aus 
allen Perioden wiederfindet. Mit unſerer Stelle hat die Erzählung 
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Laß graufam Naf’ und Lippen mir durchbohren, 
So führe mich zum Galgen hin, zum Rade, 

Und dort erwirke mir ein Fürſpruch, Gnade. 

Auf einem Kreuzweg oder Marktplatz laſſe 

Dies vor ſich gehn, auf volkbelebter Straße. 
Alsdann verbanne mich nach fernem Lande; 

So bring' ich Elend über ſie und Schande! 

Denn, „heimlich“ ſag' ich, „bin ich Jeſu Knecht, — 
Gott, der das Innre ſieht, er kennt mich recht! 
Doch da dem Schah mein Glauben kam zur Kunde, 
Begehrt' er wütend meinen Tod zur Stunde. 
Ich ſtrebte, der Entdeckung vorzubeugen, 

Mich äußerlich als Jude ſtets zu zeigen; 

Der Schah jedoch bald mein Geheimnis merkte, 
Seinen Verdacht mein Reden nur beſtärkte. 

„Dein Wort, ſprach er, ‚im Brot der Nadel gleicht, 128 
Ein Fenſter in dein Herz aus meinem reicht, 129 
Und dieſes Fenſter tut mir kund das Wahre 
Deiner Geſinnung; drum die Worte ſpare! 

Mar’ Jeſus nicht, mein Glauben, mein Vertrauen, 
In Stücke hätt’ er jüdiſch mich zerhauen. — 

Um Jeſus geb' ich gern mein Haupt und Blut, 
Ich nehm' es hin aus ſeiner Gnaden Flut; 130 
Gern laſſ' ich mir um ihn das Leben rauben — 
Doch ich bin tiefgelehrt in ſeinem Glauben, 


vom Zopyrus (Herod. III, 154) große Ahnlichkeit: ich erinnere außer⸗ 
dem an die Geſchichte des Koſſair und der Sebba und an die Fabel 
vom Kriege der Raben und Eulen im Humajünnäme (Kelila we 
Dimma, ed. Const. pag. 29 f.). 128. D. h., es iſt ſchädlich und hinter⸗ 
liſtig. 129. Nach dem arabiſchen Sprichwort: Vom Herzen zum Herzen 
iſt ein Weg, worauf auch Dſchami in dem Gedichte Juſſuf und Su⸗ 


leicha anſpielt: 
Ja, es verſteht das Herz das kund'ge Herz, 
Es führt ein Weg vom Herzen herzenwärts. 


130. D. h., ich würde die Märtyrerkrone als eine Gnade aus dem Strom 
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Und feht, mich ſchmerzt es, daß Unwiſſenheit 
Vernichtet dieſer Lehre Lauterkeit. 

Doch Gott und Jeſu ſei's zum Preis und Ruhme, 
Daß ich Wegweiſer ward dem Chriſtentume! 
Frei aus dem Judentume ich erſtand, 

Um meine Lenden ich den Gürtel 131 wand. 

Ihr Männer, dieſe Zeit iſt Jeſu Zeit, 

Drum euern Geiſt ganz ſeiner Lehre weiht.“ 

Als der Weſir ſich alſo ausgeſprochen, 

War jede Sorg' im Haupt des Schahs gebrochen. 
Wie dieſen er gebeten, ſo geſchah es, 

Und alles Volk im höchſten Staunen ſah es. 
Verſtümmelt trieb man zu den Chriſten dann 
Den Mann, der alſobald ſein Werk begann. 


Und viele Tauſende von Chriſten kamen 
An ſeinem Wohnort nach und nach zuſammen. 
Die Worte Chriſti, ſeiner Taten jede 
Erzählt’ er ihnen in beredter Rede, 
Des Gürtels und Gebets Geheimnis lehrt' er, 
Heimlich der Evangelien Sinn erklärt’ er, 
Von außen ganz ein Lehrer der Geſetze, 
Und innerlich ein Lockton nur zum Netze. — 
Den Achmed 132 bat einſt ſeiner Treuen Schar: 
feiner Gnaden anfehen. 131. Gunnar, vom griechiſchen C / pi, iſt 
eigentlich der zwölfknotige Gürtel der alten Perſer, welcher in der Reli⸗ 
gion des Zoroaſter eine ſo große Rolle ſpielt. Eine dunkle Erinnerung 
hieran ſcheint den Mewlãnã getäuſcht zu haben, wenn er den Gürtel 
als myſtiſch⸗ſymboliſches Abzeichen des Chriſtentums vom Juden⸗ 
tume anführt; denn der von dem zehnten Abbaſſidiſchen Chalifen in 
der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts der Hedſchra eingeführte 
Gürtel, welcher ebenfalls Sunnär genannt wird, ſollte dazu dienen, 
Chriſten und Juden, ſowie überhaupt alle Andersgläubigen von den 
Muhammedanern zu unterſcheiden. 132. D. i. Muhammed. Dieſe Anek⸗ 
dote ſteht mit der Haupterzählung nur durch die in beiden ausgeſpro⸗ 
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„Mache des Selbſtſucht⸗Dämons Lift uns klar; 

Sag' uns, was miſcht ſich doch des Zwecks Gemeinheit 133 
In unſre Anbetung und Seelenreinheit?“ 

Sie fragten nicht: „Wie ſoll'n wir überbieten 

Den Dienſt, 134 wie uns vor offnen Fehlern hüten?“ 
Sie, die, wie Roſen wir von Neſſeln ſcheiden, 

Die Selbſtſucht ſcheiden konnten und vermeiden, 

Sie ſtaunten, die ſo klugen, ob der Kunde, 135 

Die ihnen ward aus des Propheten Munde. 


Der Chriſten Herz gewann bald der Weſir; 
Was wirkt im Volke nicht die Neubegier! 
Im Buſen ſeiner Liebe Saat ſie bauten, 
Und wähnten töricht ihn Jeſu Betrauten. 
Doch er war der einäugige Antichriſt, 136 — 
Gott ſchütze uns vor des Verruchten Liſt! 


chene Gefährlichkeit eines geiſtigen Feindes in einiger Beziehung. Dem 
Sufi, der das Aufgehn in Gott als einziges Lebensziel betrachtet wiſſen 
will, iſt die Selbſtſucht, das ſtete Streben des Menſchen, durch Eigen⸗ 
nutz ſeiner Individualität zu frönen, das am ſchwerſten zu überwin⸗ 
dende Hindernis, welches der vollkommenen Reinheit des Gedankens, 
dem erſten Schritt zur Vereinigung mit dem höchſten Weſen, im Wege 
ſteht. Sie iſt der Satan, welcher durch ſeine Liſten die Menſchen zum 
Böſen verleitet, wie der Weſir die Gläubigen zu feinen Irrlehren. 
133. Jeder ſelbſtſüchtige Zweck befleckt die allein wahre Anbetung, d. h. 
die reine Beſchäftigung mit dem höchſten Weſen, und hebt ihr Ver⸗ 
dienſt auf. 134. „Den Dienſt überbieten“ heißt: außer den geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen noch andere freiwillige religiöſe Ubungen vornehmen. 
Die Genoſſen Muhammeds wußten, daß das vorgeſchriebene Gebet 
genüge, wenn es nur mit vollkommen inbrünſtiger Seele dargebracht 
werde; ebenſo war es ihnen leicht, ſich vor „offenen Fehlern“, d. h. 
Vergehen durch Worte und Taten, zu hüten. 135. Nämlich von den 
Liſten, welche die Selbſtſucht anwendet, die Anbetung der Menſchen 
erfolglos zu machen. 136. Auf Autorität zweier Ausſprüche Muham⸗ 
meds gegen Tamim ed⸗Dari und Abu Hureira glauben die Muham⸗ 
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Ach, manches Netz iſt uns geftellt, und wir, 
Hungrigen Vögeln gleichen wir an Gier! 
Immer ein neues Netz, in das wir fallen, 
Und wär' uns Adlerblick beſchieden allen; 
Immer befreit uns Gott, doch keiner Warnung 
Achtend gehn wieder wir in die Umgarnung! 
Füllten wir unſre Speicher 137 noch ſo ſehr 
Mit Weizen an, die Speicher blieben leer, 
Und keiner war von uns, der je bedachte, 
Daß ihm die Liſt der Maus den Schaden brachte, 
Der Maus, die ihren Wohnſitz aufgeſchlagen 
Im Speicher und das Korn davongetragen. 
O Menſch! Die Maus mußt du zunächſt verjagen, 
Dann kannſt du Weizen aufzuſpeichern wagen. 
Merk' wohl auf jene Worte des Propheten: 
„Vollendung gibt die Inbrunſt nur dem Beten.“ 
Der vierzigjähr' gen Arbeit Korn, wo blieb es, 138 
Wenn nicht die Maus entwendete, der Dieb, es? 
Wir häufen gute Werke mehr und mehr — 
Warum bleibt des Verdienſtes Schrein denn leer? 
Vom Feuerſtahl gar mancher Funke fällt, 139 


medaner an die Exiſtenz des Antichriſt, welchen fie ed⸗Deddſchãl oder 
el⸗Meſſih ed⸗Deddſchäl( Lügner, Lügenmeſſias) nennen und ſich einäugig 
vorſtellen. Derſelbe zieht, ſich für Chriſtus ausgebend und wie dieſer 
einen Eſel reitend, auf der Erde umher, um die Menſchen zu verführen, 
ſoll aber am Ende der Welt bei Chriſti Rückkehr von dieſem bekämpft 
und getötet werden. 137. Es iſt wohl kaum nötig, hier zu bemerken, 
daß unter dem Getreide das Verdienſt der frommen Werke und die 
ſie belohnende Selbſtzufriedenheit, unter der Maus die Einflüſterung 
des Dämons der Selbſtſucht, und unter dem Speicher oder Schrein, 
in dem jenes Verdienſt aufbewahrt wird, das Herz zu verſtehen iſt. 
138. Vierzig Jahre guter Werke ſind nutzlos, wenn die wahre Andacht 
dabei gefehlt hat. 139. Der Kommentar erklärt dieſe Stelle folgender⸗ 
maßen: Vom Feuerſtahl (des Gottgehorſams) fällt mancher Funke 
auf das (in der Glut der Liebe zu Zunder) gebrannte Herz, an welchem 
ſich dieſes entzünden möchte; aber der Dieb (der ſataniſchen Einflü⸗ 
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Den zundergleich das Herz auffängt und hält; 
Jedoch ein Dieb in Finſternis und Graus 
Drückt mit dem Finger dieſe Funken aus, 
Löſcht, einen nach dem andern, dieſe Funken, 
Damit kein Licht vom Himmel möge prunken! 
Sind tauſend Netze auch auf unſrem Pfade, 
Wir ſind getroſt, o Gott, in deiner Gnade; 
Wenn deine Huld, 140 Allgüt’ger, mit uns iſt, 
Fürchten wir nicht des argen Feindes Liſt! — 


Den Geiſt 141 allnächtlich aus des Leibes Schranken 
Befreiſt du, nimmſt ihm Sorgen und Gedanken. 
Frei ſeiner Feſſel nachts der Geiſt ſich fühlt, 
Keiner befiehlt ihm, keinem er befiehlt. 142 
Gefangne denken ihrer Banden nicht, 
Könige nachts an ihre Lande nicht, 
Es grämt niemand um Vorteil und Verluft fic, 
Keiner Erinnrung iſt der Menſch bewußt ſich. 143 
Nicht Schlaf, Auflöſung 144 iſt's im ein' gen Gotte, — 


ſterung) legt den Finger (der Irrleitung) darauf, und ſtellt die Finſter⸗ 
nis (der Selbſtſucht) her, damit ſich kein (geiſtiges) Himmelslicht ent⸗ 
zünde, um ſeine Scheußlichkeit zu beleuchten. 140. Nämlich als Weg⸗ 
weiſer. 141. Die Perſer unterſcheiden zwiſchen dem nur belebenden Teile 
der Seele und dem wahrnehmenden Teile. Erſteren nennen fie rũh⸗i⸗ 
haiwãn, den Lebensgeiſt, und letzteren rũh⸗i⸗rewãn, den wandelnden 
Geiſt. Nur dieſer letztere iſt mit der Gottheit verwandt; er weilt wider 
Willen, wie ein Vogel im Käfig, in dem irdiſchen Leibe, der ſeinen 
Bewegungen überall Hemmniſſe in den Weg legt, und verläßt dieſes 
ſein Gefängnis im Schlafe, um ſich frei von den weltlichen Angſten 
und Sorgen zu Gott zu erheben. 142. Weder der Körper wirkt im Schlafe 
auf den Geiſt, noch der Geiſt auf den Körper ein. 143. Von allem 
irdiſchen Glück und Unglück, Behagen und Mißbehagen iſt der Menſch 
erlöft, ſolange der Geiſt ſich ungebunden auf den Gefilden der Ideenwelt 
(ſiehe Note 27) bewegt. 144. Wörtlich: der Zuſtand des Erkennenden, 
d. h. die fromme Begeiſterung, in welcher der Menſch ſeine Indivi⸗ 
dualität vollkommen vergißt und ſo die reine Einheit des göttlichen 
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Nicht forge um die Schläfer in ber Grotte! 145 
Dem Schickſalsſchreibrohr gleicht in Gottes Hand, 


Weſens ahnt. 145. Dies iſt eine Anſpielung auf die aus dem Chriftenz 
tum in den Iſlam übergegangene Legende von den ſieben Knaben zu 
Epheſus, welche im Jahre 250 unter der Regierung des Kaiſers De⸗ 
eius in eine Höhle gingen und daſelbſt 184 Jahre lang bis zur Regie⸗ 
rung Theodoſius des Jüngern ſchliefen. Der Koran erzählt dieſe Ge⸗ 
ſchichte folgendermaßen (18, 12): Es waren Jünglinge, welche an 
ihren Herrn glaubten und die wir noch weiter rechtgeleitet. (13) Und 
wir kräftigten ihre Herzen, als fie daſtanden; darum ſprachen fie: „Un⸗ 
ſer Herr iſt der Herr der Himmel und der Erde; nimmer werden wir 
anrufen einen Gott außer ihm: wahrlich, wir ſprächen da eine über⸗ 
ſchwengliche Lüge. (15) Und (ſprachen ſie zueinander) da ihr euch 
losgeſagt von ihnen (den Heiden) und dem, was ſie verehren außer 
Gott, ſo flüchtet zu der Höhle; Gott wird ſeine Gnade über euch aus⸗ 
breiten, und euch aus dem, was ihr erleidet, Gewinn ſchaffen. (16) Und 
du hätteſt ſehen können, wie die Sonne, wenn ſie aufging, ſich neigte 
von ihrer Höhle zur Rechten, und wenn ſie unterging, ſich von ihnen 
wandte zur Linken, während ſie im freien Raum der Höhle lagen. 
Dies war eins der Wunder Gottes; wen Gott leitet, der iſt wohl ge⸗ 
leitet, wen er aber in die Irre gehen läßt, nimmer findet man für den 
einen Beiſtand und Führer. (17) Du hätteſt ſie für wach gehalten, 
obgleich ſie ſchliefen; wir wendeten ſie aber zur Rechten und zur Lin⸗ 
ken. Und ihr Hund lag ausgeſtreckt mit ſeinen Vorderbeinen am Ein⸗ 
gange. Wäreſt du auf ſie geſtoßen, du hätteſt dich von ihnen abge⸗ 
wandt zur Flucht, und wäreſt erfüllt worden von Schrecken vor ihnen. 
(18) Und ebenſo erweckten wir ſie, daß ſie ſich fragten untereinander: 
— Einer von ihnen ſprach: „Wie lange habt ihr (hier) zugebracht?“ 
— Sie ſprachen: „Wir haben einen Tag (hier) zugebracht, oder einen 
Tagesteil.“ (Andere) ſprachen: „Euer Gott weiß am beften, wie lange 
ihr (hier) zugebracht.“ (21) Sie (die Späterlebenden) werden ſagen: 
„Sie waren drei und der vierte ihr Hund.“ Andere werden ſagen: 
„Fünf und der ſechſte ihr Hund,“ nach dem Verborgenen ratend. An⸗ 
dere werden ſagen: „Sie waren ſieben und der achte ihr Hund.“ Sprich: 
„Mein Herr kennt am beſten ihre Zahl; nur wenige (außer ihm) 
kennen ſie. Vgl. im Anhange. Die Myſtiker geben der Erzählung eine 
ſymboliſche Nebenbedeutung, derzufolge unter den Schläfern der 
Grotte die in ihrer Begeiſterung Gott ſchauenden Frommen verſtanden 
ſein ſollen. Die Worte der Koranſtelle, auf die es hier am meiſten an⸗ 
kommt, (V. 17 werden da erklärt: Du würdeſt fie für wach halten, 
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Wer Tag und Nacht fchläft allem ird' ſchen Tand; 146 
Und denkſt du, daß das Rohr ſich ſelber führe 
Und brauche keine Hand, die es regiere? 

Der Auflöfung in Gott ein Abglanz zeigt 
Im Schlafe ſich, wenn die Empfindung ſchweigt, 
Wenn Geiſt und Leib ohn' Regung, ohne Leben, 
Wenn im Gefild’ des Herrn die Seelen ſchweben. 
Dann lockſt du, und wir fliegen in dein Netz, 
Und du ziehſt uns zum Recht hin, zum Geſetz. 
Wenn dann das Frührot uns das Taglicht bringt, 
Des Himmels goldner Aar 147 die Flügel ſchwingt, 
Wenn ſchöpferiſch, wie Asrafel, 148 der Morgen 
Geſtaltet alles, was die Nacht verborgen, 
Dann bindet an die Körper Gott die Geiſter 
Und neue Laſt 149 den Körpern überweiſt er. 
Das Roß der Seele macht, des Sattels bar, 
Den Spruch: „Schlaf iſt des Todes Bruder“, 150 klar. 
Doch weil am Tag die Laſt rückkehrt den Roſſen, 
Hält ihren Huf Gott an ein Seil geſchloſſen, 
Um morgens ſie vom Anger herzubringen 
Und von der Weide ſie ins Joch zu zwingen. 
O mögft du, wie die Schläfer in der Höhle, 
weil ihre Augen offen ſind, weil ſie empfinden und ſich bewegen und 
weltlichen Beſchäftigungen obliegen, obgleich fie ſchlafen, d. h. emp⸗ 
findungslos für alles ſind, was außer Gott iſt. Unſer Scheich will 
deshalb ſagen: „Sorge nicht um die, welche, wenn auch wach, allen 
irdiſchen Gelüſten ſchlafen; denn fie find die wahrhaft Glücklichen.“ 
146. Indem er willenlos den Eingebungen Gottes folgt. 147. Die Sonne. 
148. Name eines Seraphs. 149. Nämlich das Tagewerk und die vor⸗ 
geſchriebenen Religionsübungen. 150. Ein Ausſpruch Muhammeds 
(Haddiß), welchen die Myſtiker ſo auslegen, daß der Schlaf dem wan⸗ 
delnden Geiſte eine momentane Freiheit gibt, indem er ihm in die 
Welt der Phantaſien und Traumbilder aufzufliegen geſtattet, der Tod 
ihn aber zur ewigen Freiheit mit Gott vereinigt. Der Tod iſt die wahre 
Erlöſung aus der Gefangenſchaft des Lebens, aus dem Gefängnis 
des Körpers. Die momentane Freiheit in der Traumwelt wird hier 
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Wie Noahs Schiff, 151 behüten meine Seele, 
Daß von der Sintflut des Vernünftelns frei 
Das Aug' und Ohr mir und Gewiſſen ſei! — 
Gar viele gottverſunkne Schläfer werden 
Stets dir vor Augen ſein, o Menſch, auf Erden, 152 
Die dir vom Freunde fingen, vom Aſyle 153 — 
Doch, wenn dein Ohr nicht hört, zu welchem Ziele? 
So ſprach ein Fürſt zur Leila: 154 „Das biſt du, 
Um die Medſchnun verloren alle Ruh'? 
Ich finde nicht ſo ſchön dein Angeſicht!“ 
Sie ſprach: „O ſchweig! Du biſt Medſchnun ja nicht.“ — 


in einem dem Nomadenleben der Kurden und Turkomanen entlehn⸗ 
ten Bilde mit der eines Pferdes verglichen, welchem man nach den 
Strapazen des Tages den Sattel abnimmt, um es, durch ein um die 
Hufe der Vorderbeine geſchlungenes langes Seil an einem Pfahl be⸗ 
feſtigt, auf der Weide ſich ſelbſt zu überlaſſen. Die Steppe, das offene 
Gefilde iſt bei Mewlãnã immer Symbol der Freiheit. 151. Die orien⸗ 
taliſchen Dichter lieben es, das Toſen der Flut mit der göttlichen 
Sicherheit und Ruhe in der Arche Noahs in Gegenſatz zu bringen; 
ſo Sadi im Roſengarten: 

„Was droht für Not dem Glaubens wall 

Daß Rückhalt Gottes Bote iſt? 

Was fürchtet der der Wogen Schwall, | | 
Dem Noah der Pilote iſt?“ [Fr. R.) 
152. D. h., bis zum Jüngſten Tage wird es ſtets dem Irdiſchen entſa⸗ 
gende Menſchen geben, die ihrer Mitwelt auf dem Wege zur Erkennt⸗ 
nis vorleuchten. 153. D. h. von Gott und ſeiner wahrhaften geiſtigen 
Verehrung, die in einer von den Einflüſſen der Welt abgeſchiedenen 
Höhle ihre Zuflucht findet. 154. Dieſe Anekdote aus der Liebesgeſchich⸗ 
te des Medſchnun und der Leila erzählt auch Sadi im Roſengarten, 
läßt aber den wahnſinnigen Liebhaber gegenwärtig ſein und dem 
Könige erwidern: „O König! Dir wird ſich ihre Schönheit nicht offen⸗ 
baren, | 

Denn um die Reize Leilas zu verſtehn, 

Mußt du durch's Augenpaar Medſchnuns ſie ſehn.“ [Fr. R.] 

— Unſer Dichter belegt damit ſeinen Satz, daß außer der heilſamen 
Lehre auch Anlage zum Guten in dem Hörenden ſelbſt vorhanden ſein 
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Wer wachen Auges eher fchläft als wacht, 155 
Dem wär es beſſer, ſchlief er Tag und Nacht. 156 
Wacht nicht dem ein gen Wahren unſer Geiſt, 
Als Hemmnis da das Wachen ſich erweiſt. 

Am Tag in Phantaſieverwirrungen, 

In Habſucht⸗ und Beſorgnisirrungen, 

Find't keine Raft die Seele und verliert 

Den Weg, der fie zur ew' gen Wonne führt. 

Der ſchläft, 157 der ſich an Luftgebilden letzt, 
Auf Einbildungen ſeine Hoffnung ſetzt. 

Statt der Huri 158 im Traum des Divs genießt er 
Und ſeine Wolluſt über ihn ergießt er; 

Alſo ein ödes Land befruchtend, findet 

Sich ſelbſt er wieder und ſein Traumbild ſchwindet, 
Er findet wüſt den Kopf, den Leib befleckt — 

Weh, wen ein nichtig Traumgebilde neckt! 

Es kreiſt hoch in der Luft der Aar; ſein Schatten 
Irrt wie ein Vogel durch Gefild' und Matten, 
Und mühſam, dieſen Schatten zu erlegen, 
Verfolgt der Tor auf Wegen ihn und Stegen, 
Und weiß nicht, daß ein Luftbild nur des Wildes 
Es iſt, noch wo der Kern des Schattenbildes. 
Eifrig verfolgend ſchießt er ſeine Pfeile 
Und leert den Köcher aus in blinder Eile; — 

Des Lebensköchers Pfeile gehn dem Toren, 
Der nur nach Schatten haſcht, alſo verloren! — 


muß, um auf Erfolg hoffen zu können. 155. D. h., wer für das Höhere, 
Göttliche ſchläft, indem er es vernachläſſigt. 156. Weil ihn da die 
Sünde und überhaupt die Beſchäftigung mit irdiſchen Dingen nicht 
befledt. 157. Geiſtig. 158. Huri heißen die mit allen Reizen unvergäng⸗ 
licher Schönheit und Jugend ausgeſtatteten Jungfrauen, welche nach 
muhammedaniſchem Glauben die Seligen im Paradieſe zu bedienen 
beſtimmt ſind; Dive dagegen ſind die in den Iſlam übergegangenen 
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Dod) der bleibt frei vom Schatten und vom Wahn, 
Den Gottes Schatten 159 führt auf feiner Bahn, 
Der Fromme, der in Gottes Dienſt beſtändig, 
Er, der der Welt tot und in Gott lebendig. 
O zaudre nicht, halt an des Heil' gen Kleid dich, 160 
Daß er erlöſe in der letzten Zeit 161 dich! 
Als Schatten Gottes ſei er dir ein Führer 
Zum höchſten Sonnenlicht, zum Allregierer! 162 
Wandle nur unter ſolchen Leitſterns Blinken; 


böſen Geiſter der alten Parſenreligion, welche als die ſcheußlichſten 
Weſen der Schöpfung gedacht werden. 159. Schatten, d. h. Abbild, 
Gottes iſt bei den Orientalen ein Ausdruck für das Höchſte, was es 
auf Erden gibt. Es iſt deshalb ein gewöhnlicher Titel der Sultane, 
welcher die Erhabenheit derſelben über alle andern Erdenbewohner 
zu bezeichnen dient. In unſerer Stelle aber iſt es nicht von weltlicher, 
ſondern von geiſtiger Größe zu verſtehn und bedeutet einen gotter⸗ 
leuchteten Glaubens führer. Unter den religiös⸗philoſophiſchen Sekten 
der Zeit, in welcher unſer Dichter lebte, iſt faſt keine, welche nicht den 
Satz aufſtellte, daß der Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, unbedingt in 
die Irre gehe, und daß er ſich deshalb einen Meiſter erwählen müſſe, 
der ihn auf den rechten Weg leite. Dasſelbe verlangt hier Mewlãnã 
und nennt als ſich dazu eignenden Weli (Gott⸗Nahen) ſeinen Lehrer 
Schems ed din Tebrizi, deſſen Name — Glaubensſonne — im Ge⸗ 
genſatz zu Gottes Schatten ihm wieder zu mannigfachen Sinnſpielen 
Anlaß gibt. (Vergl. Note 48 und 49.) 160. Vergl. Note 52. 161. Die 
letzte Zeit iſt die der Auferſtehung vorhergehende, in welcher, nach 
Anſicht der iſlamitiſchen Gelehrten, auch dem Gläubigen vielfache 
Qualen bevorſtehn, wenn er nicht den richtigen Weg gefunden. 162. An⸗ 
ſpielung auf eine Koranſtelle (25, 47), in der Gott zu Muhammed 
ſpricht: „Saheſt du nicht auf deinen Herrn, wie er den Schatten 
dehnte? Hätte er gewollt, ſo würde er ihn bleibend gemacht haben. 
Dann machten wir die Sonne ihm zum Führer, und dann nahmen 
wir ihn zu uns zurück auf leichte Weiſe.“ Die Myſtiker wollen in die: 
ſen Worten unter Schatten die Körperwelt, unter Sonne dagegen die 
Vernunft verſtanden wiſſen, und überſetzen, indem ſie den Ausdruck 
dehnen durch hervorbringen wiedergeben: „Sahſt du nicht, wie Gott 
die Weſen ſchuf? Wenn er gewollt hätte, ſo hätte er ſie im Nichts 
bleiben laſſen; ſo aber gab er ihnen die Vernunft zum Führer.“ 
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Sprich mit Chalil: 163 „Ich mag nicht die da ſinken.“ 164 
Der Schatten leite dich zur Sonne hin, 

Drum faffe das Gewand des Schems ed din. 

Kennft du den Weg zu diefem Holden nicht, 

So frag’ Huflam, der ew’gen Wahrheit Licht. 

Doch faßt dich auf dem Wege Neid, 165 ſo merke, 
Daß in dem Neid beſteht des Teufels 166 Stärke, 
Der nur aus Neid gering den Adam ſchätzte, 

Aus Neid der Seligkeit 167 ſich widerſetzte. 
Auf deinem Pfad iſt dies der ſchroffſte Steg — 
Heil, wem nicht Neid mitzieht auf ſeinem Weg! 


163. D. h. der Gottes freund, der gewöhnliche Beiname Abrahams, 
welchen er führt, weil von ihm allein unter den Sterblichen bezeugt 
wird, daß er Gott als ſeinen Gaſt bewirtet und mit ihm wie mit 
einem Menſchen verkehrt habe. 164. Diefe’ Worte find der Stelle im 
Koran entlehnt, in welcher die Jugendgeſchichte Abrahams erzählt 
wird. (Gedenke der Zeit, läßt ſich Muhammed daſelbſt von Gott ſa⸗ 
gen, Sur. 6, 74.) Als Abraham ſprach zu feinem Vater Afer: 
„Nimmſt du Götzenbilder zu Göttern? Wahrlich, ich ſehe dich und 
dein Volk in offenbarem Irrſal.“ — Und alſo zeigten wir dem Abra⸗ 
ham das Reich der Himmel und der Erde, und dies, damit er einer 
von denen würde, welche feſt glauben. Als die Nacht ihn bedeckte, 
ſah er einen Stern; da ſprach er: „Dies iſt mein Herr.“ Als er aber 
unterging, ſprach er: „Ich liebe nicht die da untergehen.“ Als er 
dann den Mond aufgehen ſah, ſprach er: „Dies iſt mein Herr.“ Als er 
aber unterging, ſprach er: „Wahrlich, wenn mich mein Herr nicht leitet, 
fo werde ich einer von denen, welche irre gehen.“ Als er dann die 
Sonne aufgehen ſah, ſprach er: „Dies iſt mein Herr; dieſe iſt größer.“ 
Als ſie aber unterging, ſprach er: „O mein Volk, ich habe nichts zu 
ſchaffen mit dem, was ihr Gott beigeſellt (den Götzen); ich wende 
mein Antlitz zu dem, welcher Himmel und Erde geſchaffen, als 
Rechtgläubiger, und ich bin kein Götzendiener.“ Die Beziehung der 
nichtigen Anbetungsgegenſtände zu Irrlehrern, deren Weisheit nicht 
von dem Ewigen, Allwahren ſtammt, iſt klar. 165. D. h. wenn du 
dich deinem Glaubensleiter gleichſtellſt und von ihm, wie Iblis von 
Adam ſagt: „Ich bin beſſer als er.“ 166. Des Iblis, der, ſelber dem 
Neide erlegen, durch Erregung dieſer Leidenſchaft den Menſchen in 
fein Joch zwingt. 167. Welche nur im Gehorſam gegen Gott beſte hen 
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Der Neid des Menſchen Leib als Haus bewohnt, 
Drum bleibt kein Menſch vom Neide je verſchont. 
Doch ob der Leib des Neides Haus auch ſei, 

Gott ſchuf den Leib vom Neide rein und frei. 168 
„Reinigt mein Haus!“ 169 gebeut Gott, und iſt nicht 
Der irdne Talisman 170 ein Schatz von Licht? 

Dem, der den Neidloſen beneidet, macht 

Der Neid das Herz ſchwarz, wie die ſchwarze Nacht. 
Drum ſollſt du Staub fein zu der Glaͤub' gen Füßen, 
Staub, wie wir auf das Haupt des Neides gießen. 


Der neidentſproſſene Weſir, verloren 
Gab er in eitlem Wahne Naf’ und Ohren, 
Hoffend, daß mit des Neides gift'gem Pfeile 
Er fein erſeh' nes Opfer bald ereile. 
Wer neidverblendet feinem Nächten Leid 
Antut, dem raubet Naſ' und Ohr der Neid. 171 
Die Naſe iſt das Duftempfindende; 
Das nach dem Duft die Heimatfindende; 


kann. 168. D. h. der Menſch iſt urſprünglich rein vom Neide und hat 
deshalb die Kraft und die Verpflichtung, durch Nachahmung der 
Heiligen in Bekämpfung des Eigenwillens dieſe Reinheit wieder her⸗ 
zuſtellen. 169. Worte des Koran (2, 119): Die ganze Stelle lautet: 
Und wir verordneten dem Abraham und dem Iſmael: „Haltet mein 
Haus rein!“ nämlich die Kaaba, das arabiſche Nationalheiligtum 
in Mekka. Die Myſtiker aber faſſen die Stelle ſymboliſch auf und 
verſtehen unter dem Hauſe Gottes das Herz des Menſchen, welches 
von Lüſten und Leidenſchaften und Einflüſterungen des Teufels rein 
gehalten werden ſoll, indem nach einem Ausſpruch Muhammeds der 
Gläubige vor Gott angeſehener iſt als die Kaaba. 170. Gleich wie ein 
Talisman von ſchlechtem Material Sprüche von heilbringendem 
Sinne trägt, ſo birgt der irdiſche Leib des Menſchen in ſich die gott⸗ 
verwandte Seele. 171. Symboliſch für die Wahrnehmungskräfte des 
Geiſtes. Der Glaube iſt ein Duft aus des Menſchen wahrer Heimat, 
und dieſen Duft verfolgend findet der Geruch ſinn den rechten Weg 
dahin, während das geiſtige Ohr den Ermahnungen des den Men⸗ 
ſchen vor ſataniſchen Verlockungen warnenden Gewiſſens lauſcht. 
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Der iſt geruchlos, dem ber Duftſinn fehlt, 
Duft iſt der Glaube, der das Herz beſeelt. 
Wen bei des Dufts Genuß nicht Dank durchglühte, 
Der ſtieße von ſich frech des Ew'gen Güte. 
Sei dankbar, Menſch, ſei der Dankbaren Knecht, 172 
Erſtirb vor ihnen, 173 ſtehe feſt im Recht! 
Die Menge vom Gebet verführe nicht, 
Führe ſie irre, gleich dem Weſire, nicht! 
Der ſchien zum wahren Glauben hinzuleiten, 
Doch Knoblauch war in ſeinen Süßigkeiten, 
So daß ein jeder, der ſein Wort verſtand, 
Neben dem Süßen Bitterkeit drin fand; — 
Gar weiſe Sprüche, doch mit Doppelſinn, 
Zucker mit Roſenöl, 174 doch Gift darin. 
O laß ſolch frommes Wort dich nie betrügen! 
Hundert Verbrechen drin verborgen liegen. 
Denn wohl befahl er: „Ringet nach dem Wahren!“ 
Doch lag in ſeinen Worten: „Laßt es fahren!“ 
So iſt das Erz von außen blank und hell, 
Doch ſchwärzt es ab an Hand und Kleidern ſchnell; 
So auch das Feuer in der Lohe rot iſt, 
Doch ſchwarz ſein Werk, die Kohle, wenn ſie tot iſt. 
So iſt der Blitz ein Licht für das Geſicht, 
Doch blendet er nicht unſer Augenlicht? 
Und jeder minder Einſichtsvolle 175 trug 


172. D. h. wähle dir einen Glaubens führer, der vor allem Gottes 
Wohltaten anerkennt. Auch Sadi macht die Dankbarkeit gegen Gott, 
— denn nur von dieſer iſt hier die Rede, — gleich im Anfang des 
Roſengartens zur erſten Pflicht: „Ein jeder Atemzug, der niederſteigt, 
führt dem Leben Stoff zu, und wenn er wieder aufſteigt, erfreut er 
das Weſen; darum ſind in einem jeden Atemzuge zwei Wohltaten 
(Gottes) enthalten, und für eine jede Wohltat liegt ein Dank ob.“ 
173. Begib dich deines eigenen Willens und „ſei“ — wie es in einem 
arabiſchen Sprichworte heißt — „gleich dem Toten unter der Hand 
des Leichenwäſchers.“ 174. Ein noch jetzt im Orient beliebtes Konfekt. 
175. Gegenſatz zu den Verſtändigen, welche das Süße vom Bittern, 
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Als köſtliches Geſchmeid das Wort voll Trug. 
Vom König fern ſechs Jahre fort und fort 
War der Weſir der Diener Jeſu Hort. 

Herz hatten ſie und Glauben ihm ergeben, 
Und ſein Gebot war ihnen Tod und Leben. 


Botſchaften hin und wieder 176 — es verſprach 
Jede Gunſt heimlich dem Weſir der Schach 
Und ſchrieb: „Die Zeit iſt da, du mein Getreuer, 
Von Sorg' und Angſt jetzt werde mein Befreier!“ 
Die Antwort war: „Bald wird mir's, Herr, gelingen, 
Verderben in die Chriſtenheit zu bringen.“ 


Nach den Geſetzen Jeſu Volk zu führen 
War anvertraut als Obherrn zwölf Emiren. 
Zwölf Stämme 177 unter den zwölf Fürſten ſtunden, 
Durch ird' che Rückſicht ihren Herrn verbunden. 178 
Die Fürſten waren mit den Stämmen allen 
Als Sklaven dem Weſir anheimgefallen. 179 
Seinen Lehren und Reden trauten alle, 
Und auf ſein Tun und Laſſen ſchauten alle. 
Kein Fürſt, der nicht ſein Leben hingegeben, 
Hatt’ er geſagt: „Du darfſt nicht länger leben.“ 


Und je hinleitend auf verſchiedne Bahn, 
Fertigt' er jedem ein Geſetzbuch an, 
Je andern Inhalts jeden Stammes Buch 
d. h. das Heilſame vom Schädlichen, zu ſcheiden wußten. 176. Zwi⸗ 
ſchen dem Könige und dem Weſir. 177. Es iſt wohl kaum nötig zu 
bemerken, daß die zwölf Stämme und die zwölf Fürſten ihren Ur⸗ 
ſprung einer Begriffsverwechſlung verdanken, indem der Dichter die 
Stämme des Alten Teſtaments mit den Apoſteln des Neuen in Ber: 
bindung brachte. 178. D. h. die Fürſten waren nur weltliche Herrſcher, 
keine Religions führer. 179. D. h. der Weſir war vollkommen als Mur: 
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Und alle unter ſich im Widerſpruch. 180 

In einem ſprach er aus: „Selbſtüberwindung 181 
Allein iſt der Rückkehr zu Gott Begründung.“ 
Im andern: „Die Entſagung hilft zu nichts; 

Nur Edelſinn 182 führt auf den Pfad des Lichts.“ 
Im dritten: „Faſten bringt und Edelſinn 

Zu frecher Gleichſtellung mit Gott dich hin, 183 
In Freud' und Leid bereitet dir's Gefahr, 

Nur die Ergebung hilft dir immerdar.“ 

In einem andern: „Freund, der Dienſt 184 tut not, 
Denn ohne Dienſt iſt die Ergebung tot.“ 


ſchid, geiſtliches Oberhaupt, anerkannt. 180. Der folgende Abſchnitt 
iſt eine Aufzählung dieſer Widerſprüche. Ich habe ſchon bemerkt, wie 
unſer Scheich ſich um eigentlich chriſtliche Dogmen nicht kümmert. 
Getreu ſeinem Prinzip, daß Jeſus und Muhammed aus einer Quelle 
geſchöpft, und demnach die Lehre beider in allen weſentlichen Punk⸗ 
ten übereinſtimme, läßt er hier das Chriſtentum an denjenigen theo⸗ 
ſophiſchen Problemen erkranken, welche die muhammedaniſchen Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit beſchäftigten. Bekanntlich verſichert Gott verſchie⸗ 
dentlich im Koran, daß dieſes Buch der Bücher keinen Zweifel auf⸗ 
kommen laſſe (Sure 4, 84: Und wäre er [der Koran) nicht von Gott, 
ſo würden ſie darin vielen Widerſtreit finden), eine Lehre, an welcher 
der orthodoxe Muhammedaner mit Eifer feſthält. Doch entdeckten die 
Araber gar bald im Koran eine Menge Widerſprüche, deren Zahl 
noch vermehrt wurde, als man die ehädiß, die traditionell überkom⸗ 
menen Ausſprüche Muhammeds, ſammelte und zu einer weiteren 
Religionsquelle machte. Während nun die Sektierer ihren Theorien 
gemäß dieſe Widerſprüche ausbeuten, ſucht der Rechtgläubige dieſel⸗ 
ben durch — oft ſehr gezwungene — Erklärungen oder durch Beile⸗ 
gung einer bald unbeſtimmten, bald nach Perſonen, Zeiten und Um⸗ 
ſtänden beſtimmten Beziehung zu heben; er hält ſie demnach nur für 
ſcheinbar, und ſie aufzuſuchen und an ihnen feſtzuhalten, gilt ihm für 
fündlich. 181. D. h. Faſten oder ſonſtige Aſkeſe, welche zur Ertötung 
des Fleiſches dient. 182. D. h. Freigebigkeit, die ſich bei den Reichen 
im Hingeben ihrer Habe, bei den Armen in Selbſtaufopferung zum 
beſten ihrer Mitmenſchen zeigt. 183. Wenn du es dir nämlich als 
Verdienſt anrechneſt und nicht Gott als denjenigen betrachteſt, der 
dir allein Kraft und Gelingen dazu verleihen kann. 184. Die äußerli⸗ 
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Dann wieder: „Die Gebote, fie beſtehen 

Nur, daß wir unſre Schwäche draus erſehen, 

Daß ſeine Ohnmacht drin der Menſch a 
Und ſich ihm Gottes Kraft dann offenbare.“ 

Dann wieder: „Hüte dich, dich ſchwach zu 3 
Das hieße Gottes Gnade ja verkennen; 186 | 
Denn deine Kraft ift Ausfluß feiner Kraft, 

Iſt Gnadengabe des, der alles ſchafft.“ — 

In einem andern: „Dieſes beides laßt! 187 

Idol iſt alles, was das Aug” erfaßt.“ 

Dann hieß es: „Töte nicht das Augenlicht, 188 
Denn der Gedanken Licht iſt das Geſicht; 

Wer Anſchauung verſchmäht und Phantaſie, 
Löſcht des Genuſſes Lampe ſich zu früh.“ 

Und wieder: „Löſch' das Licht aus ohn’ Erbangen, 
Und tauſendfachen Lohn wirſt du erlangen. 


che Verehrung und Anbetung Gottes, welche immer mit der frommen 
Ergebung in ſeinen Willen verbunden ſein muß. 185. Der Sinn iſt: 
Die Abſicht Gottes, da er uns Menſchen ſeine Gebote und Verbote 
auferlegte, war nicht, unſer Handeln danach zu beſtimmen, ſondern 
nur uns unſre Ohnmacht zum Bewußtſein zu bringen, indem er uns 
die Kraft zur Ausführung nicht gegeben. — Auch die Anſicht der 
rechtgläubigen Muhammedaner über das Verhältnis der göttlichen 
Befehle zur menſchlichen Befähigung lautet dahin, daß letztere fehle, 
wo nicht Gott das Gedeihen gebe. Von ihm heißt es deshalb im Ko⸗ 
ran (1, 4): „Dich rufen wir um Hilfe an.“ 186. Indem wir nur da⸗ 
durch Gott unfre Dankbarkeit für die uns gewordene Kraft an den 
Tag legen können, daß wir dieſe zu ſeiner Verehrung anwenden. 
187. Ob der Menſch ſich ohne Gottes Hilfe ohnmächtig, oder durch 
dieſelbe ſich kräftig fühle, iſt gleichgültig; denn in beiden Fällen iſt er 
auf dem Irrwege, da er die Gottheit als etwas außer ihm Befindli⸗ 
ches, Fremdes anſieht, und inſofern immer durch ein Idol von ihr 
getrennt wird. 188. Welches auf die Welt und die in ihr enthaltenen 
Geſchöpfe gerichtet iſt. Nach dem Ausſpruch Muhammeds: „Ver⸗ 
achte die Welt, ſo liebt dich Gott“, ſoll der Menſch erſt die Welt in 
ihrer Erbärmlichkeit kennen lernen, bevor er ſich dem Quietismus 
überläßt. Die Verachtung der Welt iſt der Anfang des Weges zum 
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Iſt tot das Licht, dann wächſt der Geiſt; Geduld 
Schafft dir der Leila deiner Wünſche Huld. 

Wer fromm ſich losſagt von der Welt, dem fällt 
Mehr als die Welt zu und was fie enthält.” 189 
In einem andern: „Was dir Gott verliehn, 

Soll dir zur Luſt und zum Genuß erblühn. 

Erfaſſ es wohl, — läßt er's doch leicht dir werden; 
Wirf dich nicht ſelbſt in Not und in Beſchwerden.“ 
Und wieder: „Freund, entſag' den Lüſten allen, 
Denn fündhaft iſt des Fleiſches Wohlgefallen. 

Gar viele Pfade 190 leicht und eben ſcheinen, 

Und jedes Volk verfolgt eifrig den ſeinen; 

Doch wenn im Leichten nur der Pfad beſtaͤnde, 
Kein Jud' und Geber, 191 der ihn da nicht fände!’ 
Dann wieder: „Heil iſt da nur wohlbewährt, 

Wo, was im Herzen lebt, die Seele nährt. 192 
Denn fruchtlos iſt und öde, gleich der Wüſte, 

Im Ausgang 193 alles fleiſchliche Gelüfte; 194 
Nur Reue iſt die Ernte ſolchen Wandels, 
Bedauern der Ertrag nur ſolchen Handels, 

Und nicht erweiſt im Ausgang ſich's als Heil, 

Der Name Unheil wird ihm da zuteil. 

Was Heil, was Unheil, welches von den beiden 
Im Ausgang ſchön iſt, lern’ es unterſcheiden!“ 
Dann hieß es: „Einen Meiſter wähle dir, 195 


Heil, das vollkommene Aufgeben derſelben das Ziel. 189. So läßt 
Muhammed in einem Hadiß Gott ſprechen: „O Welt, ſei denen 
Knecht, die meine Knechte ſind, und knechte die, welche deine Knechte 
find.” 190. D. h. Religionen. 191. Feueranbeter. 192. D. h., wo das 
Herz keine größere Wonne kennt als die geiſtige Verehrung Gottes, 
welche hier unter dem Ausdruck Seelennahrung zu verſtehen iſt. 193. Am 
Ende des Lebens; oder am Jüngſten Tage, wo aus den guten und 
ſchlechten Handlungen eines jeden das Endergebnis gezogen wird. 
194. Als welches das Herz vom reinen Gottes dienſte abwendet und 
denſelben ſchwer, wo nicht unmöglich macht. 195. Nach dem von ver⸗ 
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Denn kein Verſtand begreift den Ausgang hier. 
Den Ausgang hoffte mancher zu entdecken, 196 
Und blieb in Irrtum und Verachtung ſtecken. 

Des Ausgangs Kenntnis iſt kein Handgewebe 197 — 
Wer iſt, der allen Zwieſpalt ſonſt nicht höbe?“ 
Dann wieder: „Meiſter du nur ſelbſt dir biſt, 
Dein eignes Urteil ja den Meiſter kieſt. 

Drum werd' ein Mann und ſei nicht andrer Spiel, 
Selbſtändig zeuch und feſten Sinns zum Ziel!“ 
Und dann: „Das All iſt eins; wer Zweiheit drin 
Erblickt, des Aug' iſt krank und trüb ſein Sinn.“ 
Und wieder: „Wird das Hundert je zum einen? 
Wahnſinnig dünken mir, die ſolches meinen.“ 


So waren — Gift und Balſam — gegenfeitig 
Die Lehren alle fremd und widerſtreitig. 
Und wenn in Gift und Balſam 198 du befangen, 
Kannſt du zum Duft der Einheit da gelangen? 
In dieſer Art 199 in den zwölf Büchern ſprach er, 
Des Glaubens Jeſu arger Widerſacher. 
Zu Jeſu Einfalt reichte ſein Verſtand nicht, 


ſchiedenen muhammedaniſchen Sektenſtiftern ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſatz, daß die Religion allein nicht genüge, den Menſchen auf den Weg 
des Heiles zu bringen, ſondern daß er dazu eines Führers bedürfe, 
dem er ſich unbedingt und blind hingeben müſſe. Denn es heißt in 
einem arabiſchen Sprichwort: „Wer keinen (religiöſen) Meiſter hat, 
deſſen Meiſter iſt der Teufel.“ 196. Ohne ſich an einen erleuchteten 
Meiſter zu wenden, oder auf deſſen Worte zu hören. 197. D. h. etwas, 
das ein jeder mit ſeinen leiblichen Augen prüfen und beurteilen kann. 
Wäre die Kenntnis von der Beſtimmung des Menſchen ſo klar, ſo 
würde die Verſchiedenheit unter den Religionen und der daraus er⸗ 
wachſende Zwiſt alsbald aufhören. 198. D. h., wenn du zwiſchen ſolchen 
Widerſprüchen hin und her ſchwankſt. 199. Der türkiſche Kommentator 
findet in dieſen Worten eine Abſichtlichkeit und meint, Mewlãnã habe 
durch ſie andeuten wollen, daß der Weſir nicht dieſe Worte oder Ge⸗ 
danken ausgeſprochen, ſondern nur hinſichtlich der in ihnen enthalte⸗ 
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Und Jeſu Farbe färbte fein Gewand nicht, 200 

Sie, drin das bunteſte Gewand geſchwinde | 
Schlicht wird und lieblich gleich dem Morgenwinde. 
Nie ſatt wird ihrer, 201 wer durch fie dem Wahren 
Zuſtrebt, wie nie der Fiſch des Quells, des klaren. 202 
Ob tauſendfältig bunt das Trockne ſcheine, 

Es liebt der Fiſch die Welle nur, die reine. 

Doch iſt mit ſeinem Heer das Meer zu klein, 

Um des allmächt' gen Herrſchers Bild zu fein. 

Es liegen ja im Staub zahlloſe Meere 

Anbetend vor dem Herrn mit ihrem Heere. 

Fällt Gnadenregen nieder nicht ohn' Ende, 


nen Widerſprüche ähnliche, was ihm noch der Umſtand beſtätigt, daß 
die mitgeteilten Probleme nicht auf zwölf, ſondern auf ſechzehn Bücher 
würden ſchließen laſſen. 200. Anſpielung auf eine, nur muhammedani⸗ 
ſchen Berichten entnommene Legende aus der Jugendzeit Chriſti, welche 
Scheichſade in einer Marginalnote zu Beidhawi (3, 45) ſo erzählt: 
Jeſus wurde von ſeiner Mutter einem Färber in die Lehre gegeben. 
Dieſer wollte ſich eines Tages wegen einiger Gefchäfte entfernen und 
ſprach zu Jeſus: „Hier ſind verſchiedene Gewänder, auf die ich je ein 
beſonderes Zeichen gemacht; färbe diefelben mit diefen Farben. Jeſus 
aber warf ſie ſämtlich in dieſelbe Kufe. Als nun der Färber wieder⸗ 
kam und nachfragte, ſo ſagte ihm Jeſus, was er getan. „Da haſt du 
die Kleider verdorben!“ rief der Färber; Jeſus aber zog ein grünes, 
ein rotes, ein gelbes und ein weißes Gewand heraus, wie es der Färber 
gewollt hatte. Die Anweſenden aber ſtaunten und wurden gläubig, 
und dies find die Apoftel. — Nach einer andern Erzählung konnte 
Jeſus auch Kleider von verſchiedenartigen andern Farben in ſeiner 
Kufe einfarbig machen. Seine Farbe iſt in unſerer Stelle die Erkennt⸗ 
nis der Einheit Gottes, und die Farben, welche von dieſer abſorbiert 
werden, ſind die ſich bei den Menſchen findenden irrigen Anſichten von 
der Gottheit und ſelbſtſüchtigen Gelüſte. 201. Im Gegenſatz zu der irdi⸗ 
ſchen Einfarbigkeit, welche Uberdruß und Ekel erzeugt. 202. Der Dichter 
gebraucht hier dasſelbe Bild, welches uns aus dem 17. Verſe des 
Eingangs (vergl. Note 7) bekannt iſt. Das Trockne iſt die ſichtbare 
Welt, die Welt der Geſtaltung, welche der in dem formloſen Element 
der Gotterkenntnis willenlos umhergetriebene Weiſe ebenſo verabſcheut, 
wie der durch die Wellen des form⸗ und farbloſen Meeres irrende Fiſch 
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Auf daß das Meer uns Perlenſchätze ſpende? 203 
Glühn nicht unzähl'ge Sonnen, um den Meeren, 
Den Wolken die Barmherzigkeit zu lehren? 

Fiel nicht ein Weisheitsſtrahl auf Flut und Erde, 
Daß er im Erdenſchoß zum Saatkorn werde? — 
Treu iſt die Erde; was wir auf ſie ſäen, 

Des Art läßt ohne Trug ſie auferſtehen; 

Der Treu der Sonn iſt ihre Treu entfloſſen, 
Die über ſie das Licht des Rechts ergoſſen; 

Doch ihr Geheimnis hält ſie ſtill verwahrt, 

Bis uns der Lenz die Allmacht offenbart. 

Wer gab denn ſolche Treu, ſolchen Verſtand 
Dem Unbeſeelten, als des Höchſten Hand, 

Des Huld im Lebloſen Bewußtſein weckt, 

Des Zorngericht den Klugen niederſtreckt? 204 
Doch iſt für Geiſt und Herz dies Wort zu hoch — 
Kein Ohr vernimmt mich; drum was red' ich noch? 
Wo ein Ohr iſt, zum Aug’ wird's überall, 205 
Und wo ein Stein iſt, wird er zum Kriſtall. 206 
An ſeine Zauberkraft reicht Zauber nie, 

Nie Alchimie an Seine Alchimie! 207 

Lob will ich reden, doch kein Lob ich finde; 


das Land mit ſeiner reizenden Mannigfaltigkeit. 203. Vgl. Note 9. 
204. D. h. er gibt dem Seelenloſen Bewußtſein, ſo daß es ſeine All⸗ 
macht anerkennt, und er beſtraft den vernunftbegabten Menſchen, der 
gegen feine Größe die Augen verſchließt. 205. Das Hören iſt die niedri⸗ 
gere Stufe der Wahrnehmung Gottes, zu deren Erlangung der Menſch 
durch ſeinen freien Willen mitwirken kann; das Schauen die höhere, 
nur durch Gottes Gnade erreichbare. Ein williges Ohr muß vorhanden 
ſein, wenn das geiſtige Auge ſehend werden ſoll. 206. Der wie ein Stein 
empfindungsloſe Menſch wird, wenn er nur hören will, lichterfüllt, 
wie ein Kriſtall. 207. Kimia, die Alchimie, iſt dem Morgenländer im 
eigentlichen Sinne ein Elixir, welches unedle Metalle in edle umſetzt; 
figürlich aber bezeichnet das Wort die Kraft Gottes, aus Unwiſſen⸗ 
heit, Empörung und Unglauben im Herzen der Menſchen Weisheit, 
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Loben heißt Sein, 208 und alles Sein ıft Sünde. 
Geh' auf in Seinem Sein! vergeh’ vor Ihm! 
Denn blau ift alles Sein und blind vor ihm. 209 
Wär es nicht blind, es wär' vor Ihm zerronnen, 
Es wär zergangen vor der Glut der Sonnen, 
Und trüg' der Trauer Farbe es, das Blau, nicht, 
So wär’ wie Eis erſtarrt der Weltenbau nicht. 210 


Dem König gleich, halsſtarrig für und für 
Stritt gegen das Verhängnis der Weſir, 
Gegen die Allmacht, die durch einen Ruf, 
Durch ein Wort aus dem Nichts die Welten ſchuf. 
Zahlloſe Welten werden offenbar 
Dem Aug’, das Gott fehkräftig macht und klar; 
Und ſcheint das Weltall dir unendlich groß, 
Nur ein Atom iſt's in der Allmacht Schoß. 
Der Kerker deiner Seele dieſe Welt iſt; 


Gehorſam und Glauben hervorzubringen. 208. Indem der Lobende, 
wie etwas Fremdes, außerhalb des Gelobten ſteht und gleichſam der 
Exiſtenz dieſes ſeine eigene gegenüberſtellt. 209. D. h., Gott iſt der allein 
wahrhaft Seiende, und alles, was uns als beſtimmt und unvergäng⸗ 
lich erſcheint, iſt vor ihm unbeſtimmt und vergänglich. Kür u kebũd, 
blind und blau, iſt eine Redensart, durch welche die perſiſche Sprache 
den Begriff des Unſichern, Unbeſtimmten ausdrückt; erſteres durch eine 
Übertragung des Subjektiven auf das Objektive, als unſichtbar, letz⸗ 
teres als die Farbe des in der Ferne Verſchwimmenden. 210. Wie aus 
dem klaren Waſſer das bläuliche Eis, ſo erſtarrte aus dem ätheriſchen 
Lichte der Gottheit die Geſtaltenwelt, welche in ihrer Sonderung nur 
beſteht, weil die Strahlen der göttlichen Herrlichkeit auf ihre Stumpf⸗ 
heit nicht einwirken. Sie iſt zur Erinnerung an ihre Ausſonderung ewig 
in die Farbe der Trauer gekleidet. Bei den Perſern iſt Blau die Trauer⸗ 
farbe, wie es nach dem Vorgange der Abbaſſiden und Fatimiden bei 
den früheren türkiſchen Sultanen Schwarz war. Letzteres ſcheint all⸗ 
gemeine arabiſche Sitte geweſen zu ſein, und wenn die Perſer die 
Einführung des Blau als Trauerfarbe einem ihrer frühſten mythi⸗ 
ſchen Könige, dem Keikawus, zuſchreiben, ſo erhellt daraus wenigſtens, 
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O Menſch! zieh hin, wo deiner Freiheit Feld iſt. 211 
Sie iſt begrenzt, doch dies iſt ohne Schranken, 
Denn Hemmnis iſt die Form für den Gedanken. 
Mit bloßem Stab zerbrach unzähl' ge Speere 
Moſes in des Agypter⸗Herrſchers Heere; 212 
Zahlloſe Arzte, weiſe wie Galen, 

Konnten vor Jeſu Hauche nicht beſtehn; 213 
Zahlloſe Dichter macht' in allen Landen 

Ein Wort aus Gottes ſchlichtem Buch 214 zuſchanden! 
Wer, wenn nicht der Gemeine, will nicht gern 
Erſterben vor dem allgewalt' gen Herrn, 

Dem Herrn, der felſenfeſte Herzen zwingt, 

Des Garn ſich um den klugen Vogel ſchlingt? 215 
Verſtand und Einſicht ſind nicht ſeine Pfade, 
Zerknirſchte nur empfängt des Herrſchers Gnade. 


daß diefer Gebrauch ſchon längſt vor der Annahme des Fflam bei 
ihnen volkstümlich war. 211. Das offene Feld, hier wie in einer frü⸗ 
heren Stelle (vgl. Note 150) Symbol der ‚Freiheit, iſt das Reich 
der geiſtigen Wahrheit, welches als formlos und deshalb unendlich 
der durch ihre Geſtaltung begrenzten ſichtbaren Welt gegenüber ſteht. 
212. Indem er gegen die irdiſchen Rüſtzeuge die Waffen der ewigen 
Wahrheit kehrte. 213. Siehe Note 20. 214. D. h. dem Koran, der im 
Text durch die Worte „Schrift des Laien“, d. h. des keiner Schulbil⸗ 
dung teilhaftig gewordenen Muhammed, umſchrieben iſt. Speziell 
liegt in der Stelle eine Anſpielung auf die poetiſchen Wettkämpfe, 
welche in der voriſlamitiſchen Zeit zu Mekka gehalten wurden. Einige 
Verſe des Lebid, eines der berühmteſten Dichter aus der Zeit Muham⸗ 
meds, waren an der Türe des arabiſchen Nationalheiligtums der 
Kaaba anfgehängt worden, und hatten ſo allgemeine Anerkennung 
gefunden, daß kein anderer Dichter den [hingeworfenen Handſchuh 
aufzuheben wagte. Da trat Muhammed mit dem zweiten Kapitel 
des Korans auf und hing es neben das Wort Lebids, der ſich dadurch 
ſo vollkommen beſiegt fühlte, daß er nachts heimlich ſein eigenes Ge⸗ 
dicht herunterriß und, von der göttlichen Sendung Muhammeds über⸗ 
zeugt, zu ſeiner Religion übertrat. Dieſes Gleichnis, ſowie die beiden 
vorhergehenden, dient dazu, die Überlegenheit des Göttlichen auch 
über das vollkommenſte Menſchliche zu beſtätigen. 215. D. h., vor dem 
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O die ihr Schätze häuft, in Winkeln ſcharrt, 
Dem Wahn anklebet, wie dem Stier der Bart, 216 
Was iſt der Stier, dem ihr als Bart euch leiht, 
Was iſt der Erdenſtaub, des Kraut ihr ſeid? 

Ein Weib, erblaßt 217 ob einer böſen Handlung, 
Ward zum Geſtirn der Suhra durch Verwandlung. 218 


menſchlicher Mut und menſchliche Vorſicht nichts iſt. 216. „Bart des 
Stiers“ iſt im Perſiſchen ein ſprichwörtlicher Ausdruck für etwas Ge⸗ 
meines und zugleich Nichtiges, wie es die Güter dieſer Welt dem 
geiſtigen Beſitztum der ewigen Wahrheiten gegenüber ſind. 217. Wört⸗ 
lich „gelben Antlitzes geworden“, d. h. beſchämt. 218. Die aus der 
perſiſchen Mythologie in den Iſlam herübergenommene Erzählung 
von der Verwand lung der Anahid oder Suhra in den bei den Orien⸗ 
talen dieſen Namen führenden Planeten Venus erzählt der Kommen⸗ 
tar zu dieſer Stelle folgendermaßen: Suhra, eine ſchöne Frau, hatte 
ſich mit ihrem Manne entzweit und kam des halb zu dem Tribunale 
der beiden Engel Härüt und Märüt (welche zur Erde herabgekom⸗ 
men waren, um die Schwächen des Menſchengeſchlechtes kennen zu 
lernen). Dieſe hatten nicht ſobald ihre Anmut und Lieblichkeit erblickt, 
als ſie ganz davon hingeriſſen wurden und deshalb ihre Angelegenheit 
in die Länge zu ziehen ſuchten. Als nun Suhra an einem andern Tage 
wiederkam, luden die Engel ſie in ihr inneres Gemach und erklärten 
ihr da ihre Liebe. Suhra antwortete ihnen: „Nur wenn ihr drei Taten 
ausführt, werde ich eurem Wunſche willfahren; zuerſt daß ihr den 
Götzen, den ich verehre, anbetet, zweitens, daß ihr meinen Gatten 
tötet, und drittens, daß ihr Wein trinkt.“ Da nun die beiden Engel 
Mord und Götzendienſt als große Verbrechen kannten, ſo weigerten 
ſie ſich darauf einzugehen; zum Weintrinken aber erklärten ſie ſich be⸗ 
reit, indem ſie nicht wußten, daß dies die Quelle der Laſter, die Mut⸗ 
ter der Schändlichkeiten iſt. Wie man erzählt, ſprach dann Suhra zu 
ihnen: „Ihr ſteigt doch jeden Abend nach Beendigung eurer Regie⸗ 
rungsgeſchäfte zum Himmel auf; fo ſaget mir das Wort, deſſen gött- 
liche Kraft euch befähigt, dies zu vollbringen.“ Die Engel teilten dem 
Weibe das erhabene Wort mit, und durch dasſelbe ſtieg ſie zum Him⸗ 
mel empor. Gott aber verwandelte ihre Geſtalt und machte ſie zu 
einem Sterne. — Die perſiſche Erzählung, nach welcher Anahid un⸗ 
ſchuldig bleibt, iſt ſinnreicher, doch iſt die hier vorliegende Auffaſſung 
ſchon im Koran (2, 96) und außerdem durch einen von Sujũti auf 
Autorität Alis angegebenen Ausſpruch Muhammeds (Hadiß) beſtä⸗ 
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Iſt es Verwandlung, 219 wenn zum Stern ein Weib wird, 
Wie viel mehr, Frevler, wenn zu Staub dein Leib wird! 220 
Zum Horizont will dich dein Geiſt erheben, 

Doch niedrig bleibſt am Staub und Schlamm du kleben. 
Der niedre Sinn macht, daß du dich entkleidet 

Der Würde, drum die Engel uns beneidet. 221 

War die Verwandlung Suhras 222 nicht zum Heil, — 
Welche Erniedrigung wird dir zuteil! 

Zum Himmel ſteigſt du 223 auf des Eifers Roſſen, 

Doch Adams Glorie iſt vor dir verſchloſſen. 

Biſt du nicht Adams Sohn? wie lang, o Tor, 

Ziehſt dem Erhabnen du das Niedre vor? 

Wie lang ſprichſt du: „Ich will das All umfaſſen, 

Die ganze Welt ſoll meinen Ruhm nicht laſſen?“ — 
Ging' auch die ganze Welt in Schnee zugrunde, 

Der Sonne Glut zerſchmölze ihn zur Stunde. 

Des jüdiſchen Weſirs und ſeinesgleichen 


tigt, nach welchem dieſer, ſo oft er die Venus erblickte, ausgerufen 
haben ſoll: „Gott verfluche die Sahra; denn ſie iſt es, welche zwei 
Engel in Verſuchung führte, den Härüt und den Marit.” 219. So 
überſetze ich das arabiſche Wort meſkh, für deſſen ganzen Begriff: 
Umwandlung eines Weſens mit Verſetzung aus einer höhern Klaſſe 
der Schöpfung in eine niedere (wie z. B. die des Menſchen in einen 
Affen), die deutſche Sprache keinen Ausdruck hat. Die Verwandlung 
iſt alſo für den Menſchen Strafe und Unglück, denn er iſt das edelſte 
Geſchöpf Gottes. 220. Hier nicht vom leiblichen Tode zu verſtehn, 
ſondern vom geiſtigen. Der Menſch iſt nur Erde und Staub, ſobald 
ſein Geiſt ſich von Gott abwendet und in den irdiſchen Gelüſten auf⸗ 
geht. 221. Anſpielung auf die Stelle im Koran (2, 32): Und (gedenke 
der Zeit) als wir (Gott) ſprachen zu den Engeln: „Werfet euch nieder 
vor Adam!“ worauf fie ſich niederwarfen außer Iblis: er verſchmähte 
es und überhob ſich (im Stolz) und wurde ein Ungläubiger. 222. Wel⸗ 
che, wenn auch der Vernunft beraubt, zum lichtvollen Himmelskörper 
wurde. 223. Nämlich durch die Sternkunde. Der Sinn iſt: durch dein 
irdiſches Wiſſen denkſt du dich zu erheben, und vergiſſeſt darüber, daß der 
wahre Ruhm des Menſchen auf einem freien Gnadengeſchenke Gottes 
beruht, deſſen er ſich nur durch demütige Anerkennung würdig zeigt. 
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Verbrechen Gottes Flammenſchwerte weichen; 

Den tollen Wahn zur Weisheit wendet er 

Und aus dem Giftſaft Balſam ſpendet er, 

Aus dunkler Ahnung läßt er Klarheit ſprießen, 
Aus Haß und Neide läßt er Liebe fließen, 

Zur Ruh' macht er die Angſt, zum Roſenhain 
Ward dem Chalil des Feuerofens Schein. 224 

Für ihn entbrannt, die Sinne mir entſchwinden, 
Zum Zweifler werd' ich, will ich ihn ergründen! 225 


Ein andres dann erſinnend, tauſchte ſchnelle 

Den Lehrſtuhl der Weſir mit ſtiller Zelle. 226 

Den Jüngern Sehnfucht laſſend nur und Klage, 

224. Die Geſchichte, auf welche hier angeſpielt wird, findet ſich im 
Koran (21, 52 ff.). Als Abraham (Chalil) die Götzen zerftört hatte, 
denen ſein Vater diente, rief das Volk, welches einſah, daß es durch 
Vernunftgründe nichts gegen ihn vermöge (V. 68): „Verbrennt ihn 
und rächet eure Götter!“ — Wir (läßt der Koran dann Gott ſagen) 
ſprachen: „O Feuer, werde kalt und unſchädlich für Abraham.“ Aus 
dieſem kühlen Feuer hat die morgenländiſche Legendendichtung einen 
Roſenhain gemacht, worüber ich auf den Anhang verweiſe. 225. D. 
h., wenn ich daran denke, wie Gott aus allem alles zu machen die 
Macht hat, ſo werde ich zum Zweifler an der wirklichen Exiſtenz der 
Dinge. Das Wort, welches ich hier Zweifler überſetze, iſt das aus dem 
Griechiſchen in die orientaliſchen Idiome unter der Bedeutung Skep⸗ 
tiker übergegangene Söfiſtä. Der Kommentar erklärt dasſelbe, als 
eine heidniſche Philoſophengeſellſchaft, welche die wirkliche Exiſtenz 
der Dinge in Abrede ſtellte und in drei Klaſſen zerfiel, erſtens die 
Inädijjè, welche die Gegenſtände der äußeren Wahrnehmung für 
nichtige Einbildungen erklärten; zweitens die Indijjè, welche die 
Exiſtenz der Dinge nicht geradezu leugneten, aber ſie von dem Gedan⸗ 
ken abhängig machten, ſo daß nach ihnen ein Gegenſtand nur dann 
iſt, wenn er gedacht wird, und die und die Eigenſchaften an ſich hat, 
wenn man fie ſich an ihm denkt; drittens die La⸗adrije, welche nur 
die Kenntnis von der Exiſtenz oder Nichtexiſtenz der Dinge in Abrede 
ſtellen und als Skeptiker auf alle ihnen vorgelegten Fragen antwor⸗ 
ten: la adri, ich weiß nicht. Mit dieſer letzten Klaſſe vergleicht ſich 
hier unſer Dichter. 226. Um in vollkommner Zurückgezogenheit von 
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Hielt er fich in der Zelle vierzig Tage. 
Mahnfinnig machte die Erinnerung 

An feiner Reden Anmut alt und jung. 
Gekrümmt vom Faſten ſaß er in der Zelle, 

Und flehend traten ſie auf ſeine Schwelle 

Und ſprachen: „Ohne dich ſind ohne Licht wir, 
Sind Blinde, denen es am Stab gebricht, wir. 
Um Gottes Willen, des allgnäd’gen Herrn, 
Halt' uns nicht länger, Meiſter, von dir fern! 
Säuglinge find wir, unfre Amme du — 

Bring’ uns im Schatten deiner Huld zur Ruh'.“ — 
Er ſprach: „Mein Herz iſt immer bei den Meinen; 
Allein ich darf nicht unter euch erſcheinen.“ 
Flehend die zwölf Emire vor ihn traten, 

Sich ſelbſt anklagend ſeine Jünger nahten: 
„Welch Unheil! denn an Glauben und an Geiſt 
Sind, Edler, ohne dich wir wie verwaiſt. 
Vorwände fuchft du, und in heißen Schmerzen 
Entſteigen kalte Seufzer unſren Herzen. 

Dein lieblich Wort, hat es uns nicht belehrt? 
Hat deiner Weisheit Milch uns nicht ernährt? 
Um Gott, um Gott! entreiß' uns dieſen Sorgen, 
Tu' Gutes heut und laſſ' es nicht auf morgen! 
Kannſt du es ſehn, daß fern von dir verderben 
Wir, die wir dir nur leben, dir nur ſterben? 

Wie Fiſche lechzen wir auf trockner Erde — 

Zieh auf die Schleuſen, daß uns Waſſer werde! 
O du, desgleichen keine Zeit geſehn, 

Hilf uns, um Gott! laſſ' uns nicht untergehn!“ 


Er ſprach: „O die für Zunge ihr und Ohr | 
Worte wollt und am Wort klebt, 227 ſeht euch vor! 


der Welt ein rein beſchauliches Leben zu führen. 227. D. h., die ihr 
euch nach Belehrungen und nach religiöfen Vorſchriften umſeht, wel: 
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Das Ohr des Außenfinns, mit Wolle fchleußt es, 

Und nehmt des Sinnes Band vom Aug’ des Geiftes. 228 
Das äußre Ohr ſchließt und betört das innre, 

Nur wenn das äußre taub iſt, hört das innre. 

Der Sinnenwelt verſchließet Tor und Tür! 

Dann hört ihr, wie Gott ſpricht: „Kehr um zu mir! 229 
Könnt ihr, wenn ihr für Worte wacht, gewahren, 

Was euch nur Traumgeſichte offenbaren? 230 

Das Wort, das Werk vernimmt der äußre Sinn, 231 
Der innre Sinn ſchwebt ob den Himmeln hin. 232 

Der formerzeugte Sinn ſieht die Geſtalt nur, 

Auf Wogen wandelt Jeſu Geiſtgewalt nur! 233 

Geſtalt nur ſieht das Auge, ſelbſt geſtaltet, 


che ſich in Worte kleiden laſſen. Der Weſir verwirft in ſeiner Antwort 
alle Worte; denn die Worte ſind nur Formen, verſchieden von dem 
in ihnen enthaltenen Sinne, der nur dann in ſeiner Reinheit dem 
Menſchen zum Bewußtſein kommt, wenn er die Form vernichtet, d. h. 
wenn er ſich, von dieſer Welt der Geſtaltung frei, den Gefühlen einer 
frommen Gottbegeiſterung hingibt. 228. D. h., die äußern, auf irdiſche 
Gegenſtände gerichteten Sinne müſſen empfindungslos ſein, wenn der 
innre Sinn das Göttliche wahrnehmen ſoll. 229. Solange die durch 
die Sinne wahrgenommene Mannigfaltigkeit der äußern Geſtalten⸗ 
welt und die in dieſer ihren Sitz habenden Begierden die Anſchau⸗ 
ungen des Geiſtes ſtören, hört der Menſch nicht, wie Gott ihn zur 
Rückkehr zu ihm auffordert. Es ſind hier Worte aus einer Stelle im 
Koran angeführt, auf welche die Quietiſten unter den Muhamme⸗ 
danern ein großes Gewicht legen, und welche ganz lautet (86, 27): 
O du beruhigte Seele, kehre zurück zu deinem Herrn, Wohlgefallen 
(an ihm) habend und (ihm) wohlgefällig! 230. Nämlich die innre 
Wonne der unſichtbaren Geiſteswelt. 231. D. h.: alles, was wir reden 
und tun, gehört dem Irdiſchen an. 232. D. h., der Gegenſtand der gei⸗ 
ſtigen Anſchauung iſt Gott ſelbſt. 23 3. Ob Scheich Mewlãnã eine ent 
fernte Kunde von der Erzählung im Evangelium Matthäi 14, 25 ff. 
hatte und in dieſen Worten auf dieſelbe anſpielt, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Sicher würde er ſie myſtiſch aufgefaßt haben, indem der 
Zuſammenhang deutlich zeigt, daß unter dem Meer auch hier wieder 
das formloſe Element der frommen Begeiſterung zu verſtehen iſt, auf 
welchem Jeſus, dem die muhammedaniſche Dogmatik den Beinamen 
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Dem Geifte fich des Meeres Herz entfaltet. 

Bald Berge, Täler bald und Ströme findet, 
Wem auf dem Pfad der Form das Leben ſchwindet; 
Doch nur die ſich der Meereswell' vertrauen, 
Endlich des Lebenswaſſers Quell erfchauen. 234 
Des Landes Well' iſt des Verſtandes Helle, 
Rauſch und Vernichtung iſt des Meeres Welle. 235 
Fremd dieſem Rauſche iſt der Formentrunkne, 
Blind dieſem Kelch der in Geſtalt Verſunkne. 

Das Wort gleicht Staube auf der Seele dir, 

O merk' es und das Schweigen wähle dir!“ 236 


Sie ſprachen: 237 „Weiſer Mann! verſag' uns nicht 
Den Wunſch und laſſ' in Not und Klag' uns nicht! 
Zu ſchwer belaſte die Kamele nicht, 

Über Gebühr die ſchwache Seele nicht! 238 

In jedes Vogels Nahrung iſt ein Maß; 

Nicht iſt das Feigenkorn jedwedes Fraß. 

Gibſt du dem Kindlein ſtatt der Milch ein Brot, 
Mit ſeinem Brote hungert es zu Tod; 

Doch wenn die Zähn' ihm erſt im Munde prangen, 


Geiſt Gottes gibt, einherwandelt. 234. Wer ſich nicht von den irdiſchen 
Gedanken an Gewinn und Verluſt u. dergl. freizumachen weiß, 
deſſen Leben geht nutzlos in der Mannigfaltigkeit der Geſtaltenwelt 
verloren; nur denen, welche das Meer der Gottbegeiſterung befahren, 
gelingt es, den Quell des Lebenswaſſers aufzufinden. 235. D. h., der 
Verſtand kann ſich nie von der Form (dem feſtgeſtalteten Lande) be: 
freien; das Gefühl der Gottbegeiſterung aber (das Meer) macht den 
in ihm berauſchten ſeiner ſelbſt vergeſſen und vernichtet ihn alſo indi⸗ 
viduell. 236. D. h.: ergib dich dem Quietis mus, durch den es dir allein 
gelingt, den Spiegel deiner Seele von dem Schmutze der Formenwelt 
rein zu erhalten. 237. Die Jünger verſuchen abermals, den Weſir 
zur Rückkehr zu ſeinem Lehramt zu bewegen, indem ſie ihm aus⸗ 
einanderſetzen, daß ſie für den Quietismus noch nicht reif ſeien. 
238. Nach der Koranſtelle (2, 286): Gott legt keiner Seele 
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Da treibt von felbft zum Brot es fein Verlangen. 
Der junge Vogel, der voreilig fliegt, 

Der räuberifchen Katze leicht erliegt; 

Doch wenn er ſtark geworden, flattert er 

Einher ohn Angſtgeſchrei, ohne Beſchwer. 

Der Div in uns verſtummt vor deiner Rede, 239 
Verſtändig macht dein Wort das Ohr, das blöde; 
Ja redeſt du, da wird das Ohr erleuchtet, 

Das Dürre wird, wo Meer du biſt, befeuchtet. 
Mehr als der Horizont gilt uns mit dir 

Die Erde, 240 du des Weltalls Licht 241 und Zier. 
Düſter iſt ohne dich der Horizont uns; 

Was iſt der Himmel ohne dich, o Mond, uns? 
Der Hoheit Form im Himmel mag erſcheinen, 
Ihr Sinn iſt in der Seele nur, der reinen; 242 
Körpern iſt nur der Hoheit Form verliehn, 

Und Körper ſind nur Namen für den Sinn.“ 243 


Er ſprach: „Spart eure Gründe, eure Worte 
Und öffnet meinem Rat des Herzens Pforte; 
Bin ich getreu, ſo laßt von dem Verdachte, 

Und wenn den Himmel ich zur Erde machte; 244 


etwas anderes auf, als deſſen ſie fähig iſt. 239. D. h.: der in 
uns wohnende Teufel der Selbſtſucht und der fleiſchlichen Begierde 
wird durch deine Worte beſiegt. 240. Weil in dem vollkommnen 
Menſchen alle Eigenſchaften Gottes ſich widerſpiegeln, während 
der Himmel nur wenige, wie z. B. die Unendlichkeit, mit ihm ge⸗ 
mein hat. 241. Wörtlich: durch den die Fiſche (als Sternbild des 
Zodiacus) bis zu den Fiſchen (im Meere) erhellt werden. 242. D. h.: 
die Erhabenheit des Horizontes bezieht ſich nur auf das Außere, durch 
die Sinne Wahrnehmbare; die Erhabenheit der reinen Seele aber auf 
das Innere, Geiſtige. Der erleuchtete Menſch ſteht des halb ebenſo 
hoch über dem Horizonte, wie alles Geiſtige über dem Körperlichen 
ſteht. 243. D. h.: der Körper verhält ſich zu dem Geiſte, wie der Name 
zu dem von ihm bezeichneten Weſen. 244. D. h.: wenn ihr mich für 
wahrhaft haltet, ſo dürft ihr nicht zweifeln oder mich der Lügen be⸗ 
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Bin ich gerecht, fo folget den Befehlen, 

Wo nicht, fo laßt dies Drängen und dies Quälen. 
Das Innre iſt's, mit dem ich mich befaſſe, 

Drum denkt nicht, daß die Zelle ich verlaſſe.“ 


Sie ſprachen: 245 „Sind wir dein doch fort und fort! 


zichtigen, wenn ich auch die Erde für den Himmel ausgäbe. 245. Ich 
habe bereits darauf aufmerkſam gemacht, wie unſer Dichter vollkom⸗ 
men der Meinung huldigt, daß der Menſch in ſeinen Beſtrebungen, 
ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen, unbedingt irre gehe, wenn 
er ſich nicht einem Führer anſchließe. Ein ſolcher Führer heißt Mur⸗ 
ſchid, Rechtleiter, und die ſich ihm anſchließenden Jünger werden 
Muridin, Strebende, genannt. Die Macht der Murſchids, welche ſie 
teils durch die Anzahl ihrer Anhänger und ihren Einfluß auf dieſel⸗ 
ben, teils bloß in ihrer eigenen Einbildung genoſſen, iſt ein charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal jener Zeit, welche die vollkommene Auflöſung alles 
poſitiven Glaubens im Iſlam auf einer Seite einen tiefſinnigen 
Myſtizismus auf der andern hervorgerufen hatte, und wird nament⸗ 
lich durch die pomphaften Titel, wie Sultan, Schah, beurkundet, 
welche die Scheiche ſich einander beilegten, und denen gemäß ſie ihre 
geiſtliche Würde gewöhnlich mit dem Namen Dewlet, Reich, bezeich⸗ 
neten. Der Murid mußte den Murſchid unbedingt als feinen Herrn 
anerkennen, durch den ſein Verhältnis zu Gott ſowohl als auch zu 
ſeiner weltlichen Obrigkeit vermittelt und er, ſoweit dies möglich, von 
den religiöfen und bürgerlichen Geſetzen entbunden wurde. Der Mur: 
ſchid galt ſeinem Jünger als mit Gott identiſch; ſeine Befehle, moch⸗ 
ten ſie nun irdiſche oder geiſtliche Angelegenheiten betreffen, waren 
ihm deshalb ebenſo heilig, als wenn ſie von Gott ſelbſt emaniert 
wären, und nahmen feinen unbedingteften Gehorſam in Anſpruch. 
Um zu zeigen, wie weit dieſer Gehorſam ging, oder doch gehn ſollte, 
teile ich im Anhange eine Erzählung aus dem Leben Mewlänäãs mit, 
nicht als ob mir dieſelbe ſehr das Gepräge der Wahrheit an ſich zu 
tragen ſchiene, ſondern nur, weil ſie von einem ſpäteren berühmten 
Myſtiker, Molla Dſchämi, offenbar als Muſter für die Muriden ſei⸗ 
ner Zeit, niedergeſchrieben worden iſt. — Wir haben ſchon bei frü⸗ 
heren Gelegenheiten geſehn, wie Scheich Mewlãnã feine Erzählung 
nur als Vehikel für ſeine religiöſen Lehren benutzt; offenbar haben 
auch die folgenden Verſe den Hauptzweck, das Abhängigkeitsverhält⸗ 
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Drum nicht wie Fremder Wort ift unſer Wort. 246 
Iſt unſer Auge voll von Tränen nicht, 

Die Bruſt voll Wehs in heißem Sehnen nicht? 
Nicht iſt mit ſeiner Amme ja im Streit 

Das Kind, das ſelbſt nicht weiß, warum es ſchreit. 247 
Der Harfe gleichen wir, die du geſchlagen, 

Dein ſind und unſer nicht des Liedes Klagen; 

Wie Flöten ſind wir, deren Schall von dir, 

Wie Berge, deren Widerhall von dir! 

Dem Schachſpiel gleichen im Entſcheiden wir, 
Gewinn, Verluſt durch dich nur leiden wir. 

Wie könnten wir, du unſrer Seele Leben, 

Dir gleich uns ſtellen, dir je widerſtreben? 

Nichts ſind wir, nichts iſt unſer Sein; im Schein 
Vergänglich, biſt du das vollkommne Sein. 248 


nis der Muriden von ihrem Murſchid deutlich vor Augen zu ſtellen. 
Er will Jünger darſtellen, die, ihrem Meiſter gegenüber, ganz von den 
rechten Gefühlen beſeelt ſind; ja, um auch in dieſem ein Muſter zu 
geben, legt er dem Weſir nur Worte in den Mund, welche des vollen⸗ 
detften Frommen würdig wären, fo daß der Kommentator eigens den 
Leſer warnt, darin Trug und Argliſt zu ſuchen, da ja Muhammed 
in einem Hadiß geſagt habe: „Achte nicht darauf, wer ſpricht, ſondern 
was man fpridt.” 246. D. h.: Fremden könnteſt du wohl fo antworten, 
nicht aber uns, die wir dir ganz angehören. 247. Da es das Gute 
vom Böſen noch nicht zu unterſcheiden weiß. Die Muriden entſchul⸗ 
digen ſich mit ihrer unbedingten Abhängigkeit von ihrem Murſchid, 
den ſie als den eigentlichen Urheber ihres Tun und Laſſens betrachten. 
Nach der Lehre von der abſoluten Einheit des Vertreters mit dem 
Vertretenen iſt aber der Murſchid für Mewlänã Gott ſelbſt, und es 
iſt demnach in dieſen Verſen nach einer unſrem Dichter eigentümlichen 
Übertragungsweiſe weniger von dem ſpezialen Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis des Schülers vom Lehrer, als vielmehr von dem allgemeinen des 
Menſchen von Gott die Rede. 248. Gott iſt der abſolut Seiende, und 
vor ihm iſt das individuelle, d. h. außer ihm beſtehende Sein des 
Menſchen nichts, da die ganze Schöpfung, der allzeit vergehende und 
neu geſchaffene Teil ſeines Seins, den wir mit unſeren Sinnen wahr⸗ 
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Löwen, doch Fahnenlöwen 249 nur, wir gleichen, 
Beweglich nur, wenn Winde ſie beſtreichen; 

Das dem Sichtbaren Regung Gebende, 

Daur es, 250 das unſichtbar Belebende! 

Du biſt's, des Hauch Bewegung uns und Leben, 

Du biſt es, der das Daſein uns gegeben! 251 

Die Luſt des Seins durch dich das Nichts 252 empfindet, 
Liebe zu dir durch dich das Nichts entzündet; 

Laß deiner Gnade Luſt uns ferner blühn, 

Den Wein, den Becher woll’ uns nicht entziehn! 

Denn was du uns entziehſt, 253 wer kann's erreichen? 
Kann ſich das Bild dem Maler je vergleichen? 

Schau' nicht auf uns, wend' ab von uns den Blick, 

Auf deine eigne Großmut ſieh' zurück! 

nehmen, in ihm aufgeht. 249. Dem Mewlänã ſchwebten hier wahr⸗ 
ſcheinlich zunächſt die Standarten der ſeldſchukiſchen Beherrſcher 
von Ikonium, ſeinem damaligen Wohnorte, vor. Bekanntlich haben 
verſchiedene orientaliſche Dynaſtien beſtimmte Reichsembleme geführt, 
welche aus dem Horoſkop irgendeines ihrer Herrſcher entſtanden waren. 
Dieſe wurden vornehmlich als Wappen auf ihren Münzen ausge⸗ 
prägt; daß man ſie aber auch als Verzierung auf den Fahnen an⸗ 
brachte, beweiſt zur Genüge der Umſtand, daß noch jetzt dieſelbe Sitte 
bei den ottomaniſchen Sultanen beſteht, welche mit Halbmond und 
Stern ihre Münzen wie ihre Standarten ſchmücken. Die ſeldſchuki⸗ 
ſchen Münzen mit einem Löwen und einer Sonne über demſelben 
ſind bekannt; über den Urſprung dieſes Zeichens finde ich eine Notiz 
bei Abu⸗l⸗Faradſch (S. 487 des arabiſchen Textes): „Der Sultan 
Ghijath ed din (Ibn Alã ed din) heiratete die Tochter des Königs der 
Georgier. Er brannte von Leidenſchaft für ſie und liebte ſie dermaßen, 
daß er ihr Bildnis auf die Dirheme (Silbermünzen) ſetzen laſſen wollte. 
Man riet ihm indeſſen, lieber einen Löwen mit einer Sonne darüber 
darauf abbilden zu laſſen, damit es auf ſein Horoſkop bezogen und 
er ſo ſeines Wunſches teilhaftig würde.“ Noch heute iſt der Löwe mit 
der darüber aufgehenden Sonne das perſiſche Wappen. 250. Vergl. 
Note 6. 251. D. h.: du biſt ebenfo der Urgrund unſres Lebens und 
Wirkens, wie der unſichtbare Wind die Urſache der Bewegung des 
Löwen auf dem Fahnentuche iſt. 25 2. D. i. die Geſtaltenwelt, in⸗ 
dem du ihr das Selbſtbewußtſein gibſt. 25 3. D. i. die Begeiſterung 
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Nicht waren wir, nicht flehten wir; doch war 
Vor dir, was wir nicht ausgeſprochen, klar. 
Iſt an den Maler doch das Bild gebunden, 
Wie an den Leib die Frucht, zu allen Stunden. 
Wie Stickgrund zu der Nadel, ſo verhält 

Zur Allmacht leidend ſich die ganze Welt. 254 


Bald Divs⸗Geſtalt, bald menſchliche Geſtalt 255 
Bildet ſie, Luſt bald und Betrübnis bald, 
Und keine Hand bewegt ſich, ihr zu wehren, 
Um Leid und Freud läßt kein Laut ſich hören. 256 
Erforſche, was der Herr im Koran ſpricht: 
„Du warfeſt, doch der warf, du warſt es nicht!“ 257 


der göttlichen Liebe. 254. D. h.: die Allmacht wirkt auf die tote 
Maſſe der Geſtaltenwelt ein, wie die Nadel auf das Stickmuſter, wie 
der Maler auf das Gemälde. 25 5. Nämlich auf dem Stickmuſter 
der menſchlichen Natur. Der Sinn iſt: Gott macht den einen Men⸗ 
ſchen feiner Pflichten eingedenk, und den andern läßt er zum Empörer 
gegen ſeine Gebote werden. 256. D. h.: niemand hat die Macht, 
Gottes Beſchluß zu ändern, oder ihn wegen des Geſchehenen zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehn. 257. Dieſe Worte ſind dem Koran 8, 17) entlehnt. 
Der ganze Vers lautet: „So tötet nun (ſpricht Gottt zu den Anhän⸗ 
gern Muhammeds) nicht ihr fie (die heidniſchen Mekkaner), ſondern 
Gott tötete fie; und nicht du (o Muhammed) warfeſt, da du warfeſt, 
ſondern Gott warf, und dies, damit er den Gläubigen einen Beweis 
ſeiner Gnade gäbe; denn Gott hört und weiß wohl.“ — Die Stelle 
bezieht ſich auf den Sieg, welchen Muhammed in dem gegen den 
arabiſchen Meerbuſen ſich öffnenden, zwiſchen Mekka und Medina 
gelegenen Tale Bedr im zweiten Jahre der Flucht mit nur 319 Mann 
über beinahe 1000 heidniſche Mekkaner unter Abu Sofiãn davontrug. 
Dieſer Sieg, der erſte, welchen Muhammed erfocht, iſt deshalb wich⸗ 
tig, weil er vornehmlich den Grund zu der nachherigen Macht des 
arabiſchen Propheten legte. Teils wegen der vielen ihm daraus er: 
wachſenden Vorteile, teils auch, um auf die häufig an ihn ergehenden 
Anforderungen um ſichtbare Wunder eine Antwort zu haben, ſchrieb 
Muhammed dieſen Sieg einem übernatürlichen göttlichen Beiſtande 
zu, indem er behauptete, daß feine Anhänger nur zum Scheine ge⸗ 
fochten, in Wirklichkeit aber 4000 Engel unter Gabriels Anführung 
dem Feinde die Niederlage beigebracht. Auch behauptet er, auf Ga⸗ 
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Denn nicht durch uns ift je ein Pfeil geflogen, 
Gott ift der Schütze und der Menſch fein Bogen. 
Nicht Zwang, die Allgewalt ſollſt du verſtehn 
In dieſem Wort, zu der wir betend flehn. 258 
Das Flehn zeigt, daß der Menſch abhängig ſei, 259 
Sein Scham⸗ und Reu⸗Empfinden, daß er frei. 
Wenn frei in ſeinem Tun der Menſch nicht wär', 
Woher die Scham dann, und die Meu woher? 260 
Woher dann, daß das Kind der Lehrer züchtigt, 
Daß den Entſchluß man ändert und berichtigt? 261 


Sprächt ihr: „Die Jünger waren nicht im klaren, 
Umwölkt war ihrem Aug’ der Mond des Wahren; 262 


briels Befehl eine Handvoll Sand gegen den Feind geworfen zu haben, 
der dadurch ſo beſtürzt geworden ſei, daß er den Rücken gewandt und 
die Flucht ergriffen habe; Gott ſei demnach dabei der Handelnde, 
und er ſelbſt, Muhammed, nur das Werkzeug geweſen. — Die My⸗ 
ſtiker legen der Stelle eine allgemeine Bedeutung unter und glauben, 
Gott gebe dadurch zu verſtehen, daß alles menſchliche Handeln nur 
durch feinen Willen gefchehe, womit dann freilich die ebenfalls von 
ihnen anerkannte Lehre von der menſchlichen Willensfreiheit ſchwer 
in Einklang zu bringen iſt. 258. Der Scheich verwahrt ſich hier gegen 
die Auslegung, welche man ſeinen Worten unterſchieben könnte, als 
wolle er das Tun des Menſchen aus einem Geſetz der Notwendigkeit 
erklären, welches den freien Willen und damit den moraliſchen Wert der 
Handlungen aufheben würde. Gott beherrſcht aber in ſeiner Allmacht 
auch dieſe Freiheit, und ohne ihn faßt niemand einen guten oder böſen 
Gedanken. 259. Denn der Menſch fleht nur zu jemanden, der auf ſein 
Geſchick Einfluß ausübt. 260. D. h. Scham und Neue vertrügen ſich 
nicht mit der Unzurechnungsfähigkeit, in der der Menſch ſich befinden 
würde, wenn er unfrei nach einem Geſetze der Notwendigkeit handelte. 
261. D. h.: wenn ein Geſetz der Notwendigkeit unſer Handeln leitete, 
ſo würde ein Schwanken im Entſchluſſe nicht möglich ſein. 262. Da 
ſie klagten und flehten, während ſie doch den Beſchluß ihres Mur⸗ 
ſchid, wie von Gott ausgegangen, als unabänderlich hätten hinneh⸗ 
men ſollen. Der Dichter beantwortet dieſen Einwand mit dem allge⸗ 
meinen Geſetze, daß derjenige, welcher den Einfluß der Allmacht zum 
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— Hier meine Antwort; wenn ihr fie verſtändet, 
Ihr wart, des Irrtums bar, dem Heil verpfändet. 
Es weckt in uns die Krankheit Klag' und Leid, 
Es iſt die Krankheit des Erwachens Zeit; 263 
Drum ſucht ihr, wenn ihr krank euch fühlt und ſchwach, 
Auch um Verzeihung eurer Sünden nach, 
Das Laſter dünkt euch ſcheußlich, und zurück 
Zum Pfad der Tugend wendet ihr den Blick, 
Und ihr gelobt, hinfort nur Gottes Willen 
In eurem Tun und Laſſen zu erfüllen. 
So überzeugt ihr euch, daß im Erkranken 
Wach und verſtändig werden die Gedanken. 
O Wahrheitsforſcher, höre dieſe Wahrheit: 
Der Heimgefuchte nur gelangt zur Klarheit; 264 
Je leidender, um ſo mehr klar und wach, 
Je kundiger, um ſo mehr bleich und ſchwach. 265 
Wirſt du nicht flehn, wenn du den Zwang empfunden, 
Wenn in der Allmacht Feſſel du gebunden? 266 


Nachteil ſeines irdiſchen Daſeins empfindet, fleht und in ſich geht, 
und demnach in dieſer Lage über ſein Verhältnis zu Gott klarer iſt, 
als bei geſundem Leibe. Den Muriden wurde dieſe Klarheit durch 
den von den morgenländiſchen Dichtern beſtändig als Krankheit be⸗ 
trachteten Schmerz wegen der Trennung von ihrem Murſchid zuteil. 
263. D. h.: die Krankheit läßt den Menſchen aus dem Schlafe der 
Gottvergeſſenheit zu ſich ſelbſt kommen und erinnert ihn an ſeine Pflich⸗ 
ten. 264. Nämlich über den Einfluß des Allmächtigen auf das Ge⸗ 
ſchick der Menſchen. 265. D. h.: je mehr der Menſch von Unglück und 
Elend heimgeſucht iſt, um ſo deutlicher wird ihm ſein Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu Gott, welches der Geſunde, Leidenloſe völlig vergißt. 
Ahnlich ſagt Muhammed in einem Hadiß zu ſeinen Anhängern: Ich 
bin unter euch der Gott am beſten Kennende und ihn am meiſten 
Fürchtende. 266. D. h.: dem verſtändigen, des Einfluſſes der Allmacht 
auf ſein Geſchick bewußten Menſchen iſt es Pflicht, ſich vor ihr in Gebet 
und Flehn zu demütigen. So erzählt Anas, einer der bewährteſten 
Berichterſtatter über die Ausſprüche Muhammeds, er habe den Pro⸗ 
pheten häufig flehend ausrufen hören: „O der du die Herzen und Augen 
wendeſt, befeſtige unſte Herzen in dem Glauben an dich, o Gott!“ 
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Kann im Gefeſſelten fic) Freude regen, 

Kann frei ſich der Gekerkerte bewegen? — 

Drum ſiehſt du dich in Ketten und in Banden 

Und von des Königs Häſchern rings umſtanden, 

So ſei nicht hart und grauſam gegen Schwache, 

Denn Häſchertum iſt nicht des Schwachen Sache. 267 
Fühlſt du den Zwang, zeig' es, indem du klagſt; 

Wo nicht, ſo ſag' nicht, daß du ihm erlagſt! 

Wenn Lieb’ und Luft dich treibt zu einem Werke, 

Wie zeigt ſich deine Kraft da, deine Stärke! 268 

Doch bei dem Werke, das dein Trieb verſchmäht, 

Fühlſt du den Zwang, der von dem Herrn ausgeht. 

Irdi ſches Werk iſt für den Seher Zwang; 

Himmlliſches für den Gottverſchmäher Zwang; 

Es iſt das Himmliſche des Sehers Wahl, 

Des Toren Wahl der Erde Jammertal! 

Wie ſeine Art der Vogel ſucht, ſo reißt 

Mit ſich den Leib und eilt dahin der Geiſt, 269 

Den Kerker dieſer Welt liebt der Verdammte, 

Dadurch ſei er veranlaßt worden, ihn eines Tages zu fragen: „O 
Prophet Gottes, wir glauben an dich und deine Verkündigung; fürch⸗ 
teſt du etwa unſretwegen?“ — „Ja,“ habe ihm Muhammed geant⸗ 
wortet, „denn Gott hält unſre Herzen zwiſchen zweien feiner Finger 
und wendet ſie wie er will.“ 267. D. h.: wer ſeine Abhängigkeit von 
einer Macht, die ihm jeden Augenblick Leiden ſchicken kann, eingeſehn, 
der kann ſich weder der aus Befriedigung ſeiner Selbſtſucht entſprin⸗ 
genden Freude hingeben, noch hart gegen ſeine Mitmenſchen ſein, die 
mit ihm in gleicher Lage find. 268. Der Dichter ſtellt hier die Tätig⸗ 
keit, welche den irdiſchen Beſtandteil des Menſchen erhält und fördert, 
derjenigen gegenüber, welche die Seele der Gottheit nähert und für 
ihre zukünftige Beſtimmung reif macht. Nur an erſterer findet der ge⸗ 
meine Menſch Wohlgefallen; die letztere aber erfreut den Frommen, 
welcher jene verachtet und ſich ihr nur als einem notwendigen Übel 
unterzieht. 269. D. h.: der Körper folgt willenlos dem Geiſte, der ihn 
je nachdem er in der anfangsloſen Ewigkeit auf der Schickſalstafel 
als gut oder als böſe, als gläubig oder als heidniſch bezeichnet worden, 
zu guten oder zu böſen Werken, zur wahren oder zur falſchen Gottes⸗ 
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Der dem fiebenten Höllenfchlund entſtammte; 270 
Doch treibt den frommen Seher Edenswärts, 
Ihn, Edens Sohn, die Seele und das Herz. 271 
Mein Stoff iſt nicht erſchöpft; allein ich wende 
Mich ab von ihm zu der Erzählung Ende. 


Es rief heraus von innen der Weſir: 
„Erfahret, meine Jünger, dies von mir: 
Solches Geheiß ward mir von unſerm Herrn, 
Von Fefus: ‚Halt’ dich deinen Jüngern fern! 
Schau' an die Wand und ſitz' in Einſamkeit 
Und löſe ſelbſt des Leibs Gemeinſamkeit!“ 
Zu reden iſt mir nicht erlaubt hinfort, 
Und ohne Nutzen iſt fortan mein Wort. 
Fahrt wohl, ihr Freunde! Tot bin ich für euch, 
Zum vierten Himmel fahr' ich auf ſogleich, 
Daß nicht die Glut unter der Feuerſphäre 272 
verehrung fortreißt. 270. Die Böſen ſind das Geſchlecht der Hölle; 
und da die Hölle ein Gefängnis iſt, ſo lieben ſie auch den Kerker dieſer 
Welt, aus dem ſie dereinſt nach dem ſchon erwähnten arabiſchen Sprich⸗ 
wort: Ein jedes Ding kehrt zu ſeinem Urſprung zurück (vgl. Note 102), 
in den Ort der ewigen Strafen eingehn. 271. Dieſer Gegenſatz bezieht 
ſich auf die etwas dunklen Koranſtellen (83, 7 ff.): Wahrlich, die 
Schrift der Miſſetäter iſt gewiß in Siddſchin. Woher aber wüßteſt du, 
was Siddſchin iſt? Eine klar aufgezeichnete Schrift. Und (18 ff.): 
Wahrlich, die Schrift der Guten iſt gewiß in Illijjün. Woher aber 
wüßteſt du, was Illijjün iſt? Eine klar aufgezeichnete Schrift. Die 
Ausleger ſind über Siddſchin und Illijjün nicht einig, indem einige 
die beiden Bücher oder Regiſter, in denen die Taten der Böfen und 
der Guten aufgezeichnet ſind, ſelbſt, andre dagegen die Orter damit 
benannt ſein laſſen, an denen jene Regiſter aufbewahrt werden. Die 
Vertreter dieſer letzteren Anſicht, denen ſich offenbar unſer Dichter an⸗ 
ſchließt, laſſen Siddſchin (von ſidſchn, Gefängnis) einen Raum unter 
den ſieben Stockwerken der Erde, welcher dem Iblis zur Wohnung 
dient, Illijjün dagegen (wörtlich die Höchſten) einen Platz im ſieben⸗ 
ten Himmel unter dem Throne Gottes ſein. 272. Die niedrigſte, der 
Hölle zunächſt gelegene Sphäre, in welcher die Erdoberfläche ſich be⸗ 
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Wie Brennholz mich verzehre und zerftöre ! 

Fortan werd' ich an Jeſu Seite ſtehen 

Über des vierten Firmamentes Höhen.“ 273 
Dann rief die Fürſten er an ſeine Pforte 

Und ſprach zu jedem einzeln dieſe Worte: 

„Des Herrn Betrauter,“ rief er jedem zu, 

„Und mein Vertreter biſt den Chriſten du! 

Die andern Fürſten ſind deine Vaſallen, 

Jeſus beſtellt zum Haupte dich von allen. 

Wenn fic) ein Fürſt empört, fo laff ihn ſterben, 

Laß ihn im Kerker ſchmachten und verderben! 

Nur ſprich davon, ſolang ich lebe, nicht, 

Vor meinem Tod nach Herrſchaft ſtrebe nicht; 

Vor meinem Tod verkünd' es nicht den Chriſten 

Und laß des Königtums dich nicht gelüſten. 

Nimm dies Geſetzbuch, unſres Heilands Lehren, 

Die du dem Volk ſollſt leſen und erklären.“ 

Alſo ſprach er zu jeglichem Emir: 

„Des Chriſtentums Leitung gebührt nur dir!“ 

Jeden als ſeines Volkes Erſten pries er, 

Dieſelbe Würde jeglichem verhieß er, 

Gab jedem eine Schrift dann in die Hand, 

Die mit den andern nicht in Einklang ſtand, 

Der Schriften zwölf, an Sinn und an Gehalt 

Verſchieden, wie der Buchſtaben Geſtalt, 

So daß, was dieſe ſagte, aufgehoben 

In jener war, wie ich's beſchrieben oben. 

Und aber vierzig Tage einſam ſaß er, 

Nahm Gift dann und des argen Leibs genaß er. 


findet. Dieſe, heißt es an einer andern Stelle des Mesnevi, iſt der 
Form und dem Außern nach kühl und lieblich wie das Lebenswaſſer, 
aber dem Geiſte und der Wahrheit nach verderblich wie das Höllen⸗ 
feuer. 273. Über den Grund, weshalb ſich Mewlänä Jeſus auf der 
Sonnenſphäre, dem vierten Himmel, thronend denkt, finde ich nirgends 
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Kaum ward fein Ende ruchbar, als die Menge 
Sein Grab umwogt', ein Weltgerichtsgedränge! 
Aus Schmerz das Haar zerraufend, das Gewand, 
Sich ſo viel Volk daſelbſt zuſammenfand, 

Daß ſeine Zahl nur Gott bekannt geworden — 
Griechen und Araber und Kurdenhorden. 

Das Haupt mit ſeines Grabes Staub beſtreut, 
Balſam der Seele ſehend in dem Leid, 274 

Um ſeinen Tod, ſo Vornehm wie Gemein, 

Sich härmend und wehklagend, groß und klein, 
An ſeinem Grabe einen Monat ließen 

Ströme von Blut 275 ſie aus den Augen fließen. 


Dann ſprach alſo das Volk: „Wer, ihr Emire, 
Iſt von euch, der uns jetzt ſtatt ſeiner führe, 
Der unſer Meiſter ſei, auf den wir bauen, 

In deſſen Hand wir unſre Hand vertrauen? 
Sehn wir mit Herzeleid die Sonne ſchwinden, 
So muß für ſie die Lampe ſich entzünden; 276 
Und ſchlägt der Trennung Stunde uns, ſo haben 
Wir ſtatt der Holden die Erinnrungsgaben; 
Wird welk der Roſenflor in Herbſtesluft, 

So bleibt im Roſenöl uns Roſenduft; 

Und da unſichtbar 277 Gott iſt, ſo vertreten 

Ihn unſrem Auge ſichtbar die Propheten.“ — 


eine Andeutung. 274. D. h., die äußerlich kundgegebene Trauer für 
das Heilmittel haltend, von welchem ſie Linderung für ihre Seelen⸗ 
krankheit, den Trennungsſchmerz(vgl. Note 262), erwarteten. 275. D. h.: 
von blutigen Tränen. 276. Um von uns die Finſternis der Unwiſſen⸗ 
heit fernzuhalten. Das Bild iſt deshalb beſonders paſſend gewählt, 
weil der Murſchid gewöhnlich „Sonne am Horizonte der Weisheit 
und Sotteserkenntnis“ genannt wird. 277. Geiſtig zu verſtehen; der 
gewöhnliche Menſch kann das Weſen der Gottheit nicht faſſen und 
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Dies ift nicht falſch! ein Greuel wär's, die beiden, 
Vertreter und Vertretene, zu ſcheiden. 278 
Zwei ſind ſie dem, der an der Form nur klebt, 
Eins ſind ſie dem, der ſich der Form enthebt. 279 
So iſt zwiefach das Auge an Geſtalt, 
Doch auf das Licht ſchau', das im Auge ſtrahlt: 
Siehſt du, o Menſch, auf beider Augen Licht, 
Zu ſondern dieſes Licht vermagſt du nicht. 280 
Zehn Kerzen ſind in einem Raum vereint, 
Und jede an Geſtalt verſchieden ſcheint; 
Doch ſieh das Licht der Kerzen allzumal, 
Ob du vermagſt zu ſcheiden jeden Strahl. 
Wohl zählſt du hundert Apfel; doch zerdrücke 
Die hundert, und ein Saft bleibt dir zurücke. 
Es iſt von Sondrung und Zerlegbarkeit, 
Von Teil und Zahl allzeit der Geiſt 281 befreit. 
Süß iſt die Einheit Liebender, — drum halt' 
Zum Geiſt dich, laß die ſtörrige Geſtalt! 282 
muß ſich daher einem religiöſen Führer unterordnen. 278. Die Lehre 
von der unbedingten geiſtigen Einheit Gottes mit ſeinen Vertretern, 
auf welche wir ſchon verſchiedentlich in dem Verlaufe dieſes Gedichtes 
aufmerkſam geworden ſind, gründet ſich auf mehrere Stellen im Koran 
ſelbſt, wo es z. B. (4, 82) heißt: Wer dem Geſandten (d. i. Muham⸗ 
med) gehorcht, der hat dadurch Gott gehorcht; ebenſo ſpricht Gott 
(48, 10) zu Muhammed: Gewiß, diejenigen, welche dir huldigen, 
huldigen nur Gott. In demſelben Sinne wird ein Ausſpruch Muham⸗ 
meds angeführt: Wer mich ſieht, der ſieht den Allwahren. 279. D. h., 
der äußeren Erſcheinung nach ſind ſie zwei für ſich beſtehende Indivi⸗ 
duen, dem Geiſte nach aber nur eines, da beide durch einen und den⸗ 
ſelben Willen regiert werden. 280. Denn das Licht verhält ſich zu dem 
Auge, wie die Seele zu dem Körper, wie Gottes Geheiße zu ihren 
Verkündigern, den Propheten. In dieſem wie den folgenden Beifpielen 
liegt eine Anſpielung auf den Koranvers (2, 285): Wir machen keinen 
Unterſchied zwiſchen irgendwelchen von Seinen (Gottes) Geſandten. 
281. D. i. der abſtrakte Begriff im Gegenſatz zu der konkreten Er⸗ 
fheinung. 282. D. h. die dem Begriffe der abſoluten Einheit, in welcher 
allein der Menſch die Wonne des Aufgehens in Gott empfindet, 
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Die ftörrige Geftalt, laß fie verſchwinden! 

Der Einheit Schag wirft unter ihr du finden. 283 

O du mein Herz, fein 284 Sklav! die Form vergeht, 
Durch ſeine Huld, wenn ſie dir widerſteht. 

Er offenbart ſich ſelber dem Gewiſſen, 

Er näht den Derwiſchmantel, der zerriſſen! 285 

Von einem Stoffe einſt und rein und klar 

Das All frei von der Laſt des Leibes war, 286 

Der Sonne gleich aus einer reinen Maſſe 

War unbefleckt es gleich dem klaren Naſſe. 

Doch ward es zählbar wie der Zinnen Schatten, 

Sobald die Formen ſich gebildet hatten. 287 

O Menſch! mit Wurfgeſchoß zerbrich die Zinnen, 288 

Die Vielheit ſiehſt du dann in eins zerrinnen! 
widerſtrebende Welt der äußeren Erſcheinungen. 28 3. D. h.: erſt wenn 
du durch geiſtige Entſagung den Einfluß der äußern Erſcheinungen 
in dir vernichtet haſt, findeſt du den unter der konkreten Geſtaltenwelt 
verborgenen Schatz der göttlichen Einheit. 284. D. i. Gottes. Dieſe 
Stelle erinnert an eine frühere (ſ. Note 108); der Sinn iſt auch hier: 
Manchem gelingt es nicht, auf dem gewöhnlichen, Wege durch Ent⸗ 
ſagung zur Erkenntnis der Einheit zu gelangen, und dieſem offenbart 
ſie ſich durch eine freie Gnadengabe Gottes, wenn er nur ſonſt von 
der wahren Liebe zu Gott beſeelt iſt. 285. D. h.: er heilt das von Sehn⸗ 
fucht nach ihm wunde Herz des frommen Büßers, indem er ihn feiner 
Erkenntnis teilhaftig werden läßt. 286. Einem Aus ſpruche Muham⸗ 
meds zufolge war das erſte, was Gott ſchuf, die weiße Perle, welche 
den iſlamitiſchen Theoſophen als der Urſtoff gilt, aus dem Gott nach⸗ 
her alle geiſtigen und körperlichen Weſen gebildet. Mewlãnã bezieht 
ſich hierauf und läßt dieſen Urſtoff eine klare Lichtmaſſe ſein, welche 
durch die ſpäter erfolgte Erſchaffung der Geſtaltenwelt getrübt wurde, 
wie der gleichmäßig über eine Fläche ausgebreitete Sonnenſchein 
durch den darauffallenden Schatten einer bezinnten Mauer. 287. Die 
abſtrakte Welt fällt der Teilbarkeit und Zählbarkeit anheim, ſobald 
fie in die Konkretion übergeht, wie der Sonnenſchein zählbar wird, 
wenn ihn der Schatten der Mauerzinnen unterbricht. 288. Mit dem 
Wurfgeſchoß der Entſagung vernichte die Zinnen der Geſtaltenwelt, 
d. h. mache dich durch Abſtraktion von der Mannigfaltigkeit der kon⸗ 
kreten Erſcheinungen frei, dann wirſt du in der Vielheit die abſolute 
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Wohl wollt' ich weiter dieſen Satz erklären, 
Doch fürcht' ich, ſchwache Seelen zu betören. 289 
Schneidend iſt, wie ein ſtählern Schwert, mein Wort, 
Drum führſt du keinen Schild, ſo eile fort! 290 
Vor dieſen Demant 291 tritt nur mit dem Schilde, 
Denn dieſer Stahl kennt Schonung nicht und Milde. 
Drum in die Scheide berge ich mein Schwert, 
Daß kein Verdreher mir das Wort verkehrt! — 292 
So kommen wir zum Ende der Geſchichte, 
Die von der Chriſten Täuſchung ich berichte: 


Auf trat ein Fürſt dann aus der Fürſten Schar, 
Er ſtellte ſich dem gläub’gen Volke dar 
Und ſprach: „Ich bin's, den der Weſir geweiht, ich! 
Jeſu Betrauter bin für dieſe Zeit ich. 

Schaut, dies Geſetzbuch als Beweis ich führe, 
Daß die Vertreterſchaft jetzt mir gebühre.“ 

Dann trat ein andrer Fürſt aus dem Verſtecke, 
Auf daß die Hand er nach der Herrſchaft ſtrecke; 
Auch der ein Buch aus ſeinem Buſen nahm, — 
Jüdiſcher 293 Ingrimm über beide kam. 


Einheit erkennen. 289. D. h.: die Lehre von der abſoluten Einheit kann 
von Unverſtändigen mißdeutet und als Deckmantel für jeden Frevel 
benutzt werden, indem man aus ihr die alle Sittlichkeit zerſtörende 
Theorie der Notwendigkeit des menſchlichen Handelns und die un⸗ 
bedingte Hingabe an den Willen eines abſichtlich alle poſitiven Reli⸗ 
gionsſatzungen vernichtenden Individuums herleiten kann, wie dies 
bei der Sekte der Iſmaeliten oder Aſſaſſinen der Fall war. 290. D. h. 
meine Lehre iſt zu gefährlich, als daß ſie jemand anhören dürfte, der 
nicht den Schild der richtigen Einſicht in das Verhältnis des Men⸗ 
ſchen zur göttlichen Einheit mit ſich bringt. 291. D. h. vor dieſes 
Schwert. Diamant oder Edelſtein iſt in den morgenländiſchen Spra⸗ 
chen eine gewöhnliche Bezeichnung für Klingen, die durch ihre Härte 
und Dauerhaftigkeit ausgezeichnet ſind. 292. D. h., damit niemand mein 
Wort benutze, um Glauben und Moralität vernichtende Theorien 
darauf zu gründen und Unverſtändige damit zu verführen. 293. D. i. 


135 


Dann traten auch die andern auf, bewehrt 

Ein jeder mit gezücktem, blankem Schwert. 

Mit Schrift und Schwert gegeneinander wandten 
Sie ſich wie wutberauſchte Elefanten. 

Zahlloſe Chriſten fielen in den Schlachten, 

Die Häupter häuften ſich der Umgebrachten, 
Ströme von Blut rings von der Walſtatt floſſen, 
Nacht ward die Luft vom Staub, dem bergegroßen. 
Der Zwietracht Saat, die der Weſir geſtreut, 
Sproßt' ihnen zu Verderben und zu Leid. 294 


Die Schale bricht, und wo ein Kern ſich weiſt, 295 
Da ſteigt zu Eden auf der reine Geiſt. 

Der Tod macht, was im Leib verborgen war, 296 
Wie der Granaten Herz das Meſſer, klar, 

Dieſe iſt ſüß und lieblich, Saftes voll, 

Jene ein bloßer Name, 297 faul und hohl. 

Es macht das Geiſtige ſich ſelber klar, 

Das Hohle führt zur Schande immerdar. 


fanatiſcher; ſiehe Note 123. 294. Hiermit iſt dieſe ſo vielfach unter⸗ 
brochene Erzählung beendigt, ohne daß unſer Dichter auf den im An⸗ 
fange erwähnten Judenkönig zurückgekommen wäre. Derartige In⸗ 
konſequenzen, zu denen namentlich auch die gehört, daß die vollkom⸗ 
men unterdrückte Sekte, als welche im Anfange die Chriſtenheit ge⸗ 
ſchildert wird, in der Entwicklung der Erzählung als eine zum Bür⸗ 
gerkriege befähigte Nation erſcheint, wird der Leſer nach den wieder⸗ 
holt gemachten Bemerkungen über die Eigentümlichkeiten und Zwecke 
Mewlänäs nicht mehr auffallend finden. 295. Das Bild iſt von der 
Nuß hergenommen, deren Schale dem Körper und deren Kern dem 
Geiſte verglichen wird. Der ſeiner Beſtimmung und ſeines Verhält⸗ 
niſſes zur Gottheit nicht bewußte Menſch gleicht der tauben Nuß, denn 
er ermangelt des Geiſtes, der bei der Vernichtung ſeines Leibes im 
Tode zu der Wonne des Aufgehens in Gott gelangen könnte. 296. D. i. 
die Seele, welche der Tod vom Leibe trennt, wie das Meſſer die äußere 
Hülle von den Granatenkernen. 297. D. h., zu dem Begriff der Gra⸗ 
nate gehört das ſaftige Fleiſch der Kerne, und wo die Granate kein 
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Geh, Formbefangner, nach dem Geifte ringe, 

Denn es ift ob der Form der Geift die Schwinge. 298 
Geh, fei der Geiſtdurchdrungenen Genoß, 

Reich 299 wirſt du ſo und edel ſo und groß. 

Wie in der Scheid' ein hölzern Schwert, erweiſt 

Im Leib ſich eine Seele ohne Geiſt. 300 

Denn in der Scheide ſteckend nur hat Wert es, 
Herausgezogen iſt ein Holz, kein Schwert, es. 301 
Mit einem Schwert von Holz zieh nicht zur Schlacht, 
Prüf es, bevor die Schlacht noch angefacht. 302 
Such' dir ein andres, findeſt du's von Holz; 

Doch iſt es Stahl, ſo zieh's getroſt und ſtolz. 

Ein Stahl iſt in der Heil'gen Waffenkammer, 303 
Der zauberiſch vernichtet allen Jammer! 

Kein Weiſer je, der nicht geſagt dies Wort: 

„Der Weiſe iſt des Weltalls Heil und Hort.“ 304 


ſolches enthält, da führt ſie den Namen mit Unrecht. 298. D. h., der 
von Gotterkenntnis durchdrungene Geiſt iſt der Flügel, welcher den 
Menſchen von der Form zur Wahrheit emporträgt. Vielleicht hat der 
Dichter auch auf die Redensart angeſpielt: „Der Flügel des Vogels 
Huma (des Phönix) fei über deinem Haupte,“ in der Bedeutung von: 
Mögeſt du glücklich fein. In dieſem Falle wäre der Sinn: Nur 
durch den Gott erkennenden Geiſt genießt der Menſch in ſeiner In⸗ 
dividualität wahre Wonne. 299. Nämlich an geiſtigen Gütern, 
Gotterkenntnis uſw. 300. D. i. eine nur belebende, des nach dem 
Höheren ringenden Geiſtes entbehrende Seele, die den Anforderungen 
nicht genügt, welche man nach ihrem Begriffe an ſie zu machen be⸗ 
rechtigt iſt. 301. Wie die im Materialismus untergegangene Seele, 
wenn ſie den menſchlichen Leib verläßt, mit der Tierſeele auf einer 
Stufe ſteht. 302. D. h.: laß dich am Auferſtehungstage nicht ſo 
ſchlecht gerüftet finden, ſondern bedenke beizeiten, was dir dort not tun 
wird. 303. D. h., in ihrem Herzen; die Waffe, welche dieſes enthält, 
iſt die Liebe zu Gott. 304. Nach der Koranſtelle (21, 107): Und wir 
(Gott) haben dich nur aus Gnade für die Weltbewohner geſandt. 
Dieſelbe bezieht ſich eigentlich nur auf Muhammed, wird aber hier 
allgemein auf ſämtliche von gleichem Geiſt beſeelte Sterbliche aus⸗ 
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Kaufſt du Granaten, wähle lachende, 305 
Lachend der Kerne Pracht kund machende; 
Selig das Lächeln, wo entſtrahlt dem Munde 
Ein Perlenherz aus reiner Seele Grunde! 
Doch wo der Mund ein ſchwarzes Herz entfaltet, 
Über der Tulpe Lächeln Unheil waltet. 306 
Der Garten lacht von der Granaten Lachen, — 
Wie Edler Worte dich auch edel machen. 307 
Möchteſt du wie ein harter Feldſtein ſein, 
Des Edlen Nah’ macht dich zum Edelſtein! 308 
Liebe zu Reinen nur pflanz' in die Seele, 
Die Glücklichen 309 nur für dein Herz erwähle! 
Verzweifle nicht, noch fließt der Hoffnung Bronnen, 
Flieh nicht zur Finſternis, noch glühen Sonnen! 310 


gedehnt. 305. „Lachend“ nennt man im Perſiſchen die in der Reife 
aufgeſprungene, klaffende Granate, deren mit weißlichem oder zart⸗ 
totem Fleiſch bekleidete Kerne dann treffend mit den Perlenſchnüren 
der Zähne verglichen werden. In ähnlicher Metapher nennt Dſchami 
in Juſſuff und Suleicha den ſich zum Lächeln öffnenden Mund die 
lächelnde, d. i. aufgeſprungene, Piſtazie. 306. Wie das Klaffen den 
Inhalt der Granate zeigt, ſo geſtattet das Lächeln einen Blick in das 
Innere des Menſchen. Der Edle enthüllt da ein reines Herz, das hier 
mit den Beeren der Granate, mit im Lächeln ſich entblößenden perl⸗ 
weißen Zähnen verglichen wird; in dem Lächeln des Böſen dagegen 
offenbart ſich eine ſchwarze Seele, wie die lächelnde, d. i. ſich öffnende 
Tulpe ein ſchwarzes Inneres zeigt. Letzteres Bild iſt ſelten, indem die 
Tulpe mit ihren brennend roten Blättern und dem in der Glut ver: 
kohlten Herzen ſonſt ein Symbol des leidenſchaftlich Liebenden zu 
ſein pflegt. 307. Um dieſen Vers zu erklären, führt der Kommentator 
folgende perſiſche Strophe an, ohne ihren Urheber anzugeben: 

Von des Edlen Tore halt, o Strebender, dich nimmer fern, 

Denn wer dieſem Tor nicht fern iſt, der iſt nah dem Herrn der Herrn. 
308. D. h., der Umgang mit Frommen wirkt auf deine Seele wie 
ein alchimiſtiſches Elixir, den rohen Stoff in edlen verwandelnd 
(vgl. Note 207). 309. D. h., die Gott wohlgefälligen Menſchen, 
welche allein glücklich genannt werden können. 310. D. h., der auf: 
richtige Sucher wird den Wegweiſer zur wahren Glückſeligkeit nicht 
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Zu Herzbegabten auf reißt ſtets dein Herz dich, 

Doch zieht der Leib zum Schlamme niederwärts dich. 
Geh, um des Herzens Not zin den Edlen frage, 

Auf daß vom Glück der Glückliche dir ſage! 


Im Evangelium iſt erwähnt des einen, 
Des beſten Sehers, Muſtafãs, des Reinen, 312 
Seiner Schönheit, der Anmut ſeiner Weiſe, 
Seines Singens und Faſtens, ſeiner Speiſe. 
Es küßte von den Chriſten eine Schar, 

Der dieſer Name aufgeſtoßen war, 

Gldubig den hehren Namen immer wieder 

Und legt’ die Stirn auf die Beſchreibung 313 nieder. 
Da blieb in der erwähnten Trübſalzeit | 

Von Leid und Trübfal dieſe Schar befreit. 

Der Bosheit des Weſirs, der Fürſten, Ziel ſie. 


verfehlen. 311. D. h., um das, was das Herz zu ſeiner Erhaltung 
und Erweiterung bedarf. 312. Vgl. die Koranſtelle (61, 6), wo ſich 
Muhammed von Gott zurufen läßt: Und (gedenke der Zeit) als Jeſus, 
der Sohn Marias, ſprach: „O Kinder Iſrael, wahrlich, ich bin der 
von Gott zu euch Geſandte, um das vor mir gegebene Geſetz (den 
Pentateuch) zu beſtätigen und frohe Botſchaft zu bringen von einem 
Gottgeſandten, der nach mir kommen wird mit Namen Achmed.“ 
Offenbar bezieht ſich dieſe Verkündigung auf Joh. 15. 26, wo das 
Kommen des Tröſters, rapaxAntos, verſprochen wird. Statt dieſes 
laſſen die Muhammedaner einen cep Ao ròs, ſehr Berühmten, ver⸗ 
heißen werden (die neugriechiſche Ausſprache beider Worte iſt faſt die 
gleiche) und glauben, daß in dieſem Worte eine Beziehung nicht allein 
auf die Perſon, ſondern auch auf den Namen Muhammeds liege, indem 
Muhammed, ſo wie das ſtammverwandte Achmed, der Vielgeprieſene, 
bedeutet. Ob in weitläufiger interpolierter apokryphiſchen Evangelien, 
wie ſolche unter den Muhammedanern früher häufiger in Gebrauch 
fein mochten, noch ſonſtige Notizen über den verheißenen Apoſtel ge- 
geben wurden, kann ich nicht entſcheiden; doch macht unſere Textes⸗ 
ſtelle es wahrſcheinlich. 313. D. i. auf die Stelle des Evangeliums, 
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Fanden im Namen Achmed ein Afyl fie. 314 
Auch wurde groß und wurde viel ihr Samen, 
Denn Schutz war ihnen Achmeds lichter Namen. 
Die andern, die den Namen Achmed höhnten 
Und mit Verachtung ſeiner nur erwähnten, 

Die kamen ſelbſt in Unglück und Verachtung 
Durch des argliſtigen Weſirs Umnachtung, 

Und es ward der Verworrenheit zum Raube 
Durch zwölf Trugbücher ihr Geſetz und Glaube. 
Iſt ſchon der Name Achmed ſolche Stütze, 

Wie denkſt du, daß ſein Licht uns erſt beſchütze? 
Wenn ſich der Nam' als feſte Burg erweiſt, 
Um wieviel mehr er ſelbſt, der treue Geiſt? 315 


Erzählung. 


Als der durch des Weſirs Argliſt verführte 
Heillos Blutdürſtige nicht mehr regierte, 
Ward Schah ein andrer, jenes Juden Sproß, 


welche dieſe Beſchreibung enthält. 314. D. h., in dem Namen Achmed 
fanden ſie Schutz gegen die Gefahren, denen der Neid der Fürſten ihr 
irdiſches Daſein und die Irrlehren des Weſirs ihre geiſtige Wohlfahrt 
ausſetzten. Der Kommentar findet hier eine Anſpielung auf folgenden 
Aus ſpruch Muhammeds (Hadiß): „Die Juden find in einundſiebzig 
Sekten zerteilt, welche alle im Höllenfeuer brennen, bis auf eine unter 
ihnen. Bekanntlich ſchreiben die Muhammedaner den Juden wie 
den Chriſten 71 Sekten zu und finden auch darin einen Vorzug ihrer 
Religion, daß dieſe deren 72 aufzuweiſen habe. Die 71 chriſtlichen 
Sekten ſollen ſich aus den zwölf Geſetzbüchern des jüdiſchen Weſirs, 
der hier im Kommentar den Namen Bölis (Paulus) erhält, heraus⸗ 
gebildet haben und bis auf die eine, welche den Namen Achmed 
als Panier erwählte, dem Hader und Unheil in dieſer ſowie in der 
zukünftigen Welt anheimfallen. 315. Gewöhnlich ein Beiname des 
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Der auch der Chriſten Untergang befchloß. 316 
Willſt du von dieſem Frevel auch die Kunde? 

Lies von den Burgen 317 an des Himmels Runde! 
Ja, es beſchritt auch dieſer Schah die Bahn, 

Die böſe Bahn, die angebahnt ſein Ahn. 


Erzengels Gabriel, der hier auf Muhammed angewandt wird. 3 16. Die 
hier folgende Erzählung von einer anderen Chriſtenverfolgung durch 
einen jüdiſchen Herrſcher Arabiens iſt nicht wie die vorhergehende als 
teine Dichtung, ſondern nur als Bearbeitung einer alten arabiſchen 
Sage anzuſehen. Dieſer tut ſchon der Koran in der 85. Sure Erwäh⸗ 
nung mit den Worten: (4) Getötet wurden die Herren der Grube, 
(5) des mit Brennſtoff verſehenen Feuers; (6) da ſie daran ſaßen, 
(7) als Zeugen deſſen, was ſie den Gläubigen taten. (8) Sie zürnten 
dieſen aber darum, daß ſie an Gott glaubten, den mächtigen, preis⸗ 
würdigen, (9) dem das Reich der Himmel und der Erde gehört. Und 
Gott iſt Zeuge jedes Dinges. — Als Kern der Sage, auf welche ſich 
dieſe Koranſtelle bezieht, läßt ſich nur ſoviel erkennen, daß in der vor⸗ 
muhammedaniſchen Zeit das Chriſtentum, damals der orthodoxen An⸗ 
ſicht gemäß die Religion der wahrhaft Gläubigen, ſich in Nedſchrän, 
einer ſüdöſtlich von Hedſchäs gelegenen arabiſchen Landſchaft, ver: 
breitet hatte, während die Bewohner Jemens, der Südſpitze Arabiens, 
dem wahrſcheinlich von dem benachbarten Abeſſinien dort eingeführ⸗ 
ten jüdiſchen Glauben anhingen. Der Eifer, mit dem dieſe beiden 
Stämme das Intereſſe ihrer Religion wahrzunehmen bedacht waren, 
brachte Reibungen hervor, die damit endigten, daß die jüdiſchen Jeme⸗ 
niten gegen die chriſtlichen Nedſchraniten zogen, ſſie beſiegten und dann 
das dortige Ehriſtentum mit fanatiſcher Grauſamkeit auszurotten ſich 
bemühten. Dieſe Grauſamkeit zeigten ſie beſonders dadurch, daß ſie 
die Chriſten, welche den Übertritt zum Judentume verſchmähten, in 
Feuergruben warfen, woher der Koran ihnen den Namen „Herren 
der Grube“ beilegt. Aber die Sage ſelbſt verweife ich auf den Anhang, 
bemerke aber noch, daß unſer Dichter ſich nur im allgemeinen ihr 
anſchließt und namentlich den hiſtoriſchen Boden völlig verläßt. 3 17. Die⸗ 
ſen Namen führt das Korankapitel (85), in welchem der „Her⸗ 
ren der Grube Erwähnung geſchieht, und welches anfängt: (1) 
Bei dem Himmel mit den Burgen! (2) und bei dem verheißenen 
(Gerichts⸗) Tage! — Burgen nennt der Araber die zwölf Bilder 
des Tierkreiſes, welche er ſich als die Stationen denkt, in denen 
die Sonne bei der Umkreiſung des Firmamentes anhält und raſtet. 
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Wer immer einen böfen Brauch erfunden, 
Den trifft Abſcheu und Fluch zu allen Stunden. 318 
Der Gute geht, es dauert feine Bahn; 319 
Unrecht und Fluch bleibt von dem böſen Mann. 
Bis zum Vergeltungstag bleibt, was erzeugt 
Vom Böſen iſt, zum Böſen hingeneigt; z 20 
Bis zum Poſaunenton 321 geſondert fließen 
Des bittern Waſſers Adern und des ſüßen. 322 
Des Guten Erbe iſt das ſüße, klare — 

Dies Erbe iſt das Buch, das ewig wahre. 323 
Erkenne in der Strebenden Gebeten 


318. Nach folgendem Aus ſpruche Muhammeds (Hadiß): „Wer einen 
löblichen Gebrauch geſtiftet, auf den kommt der Lohn des ſelben und 
der Lohn derer, welche danach handeln; und wer einen böfen Gebrauch 
geſtiftet, auf den kommt die Strafe des ſelben und die Strafe derer, 
welche danach handeln.“ Dieſer Satz hat noch jetzt praktiſche Bedeu⸗ 
tung. Bekanntlich gehört das Koranleſen zu den beſonders empfohle⸗ 
nen guten Werken, und es werden deshalb zum öffentlichen Gebrauch 
der Muſelmänner häufig Korane an Moſcheen oder Türbes (Grab: 
kapellen) geſchenkt. Von den durch das Leſen dieſer erworbenen Seg⸗ 
nungen fällt der allgemeinen Anſicht nach die eine Hälfte dem Stifter 
und die andere dem andächtigen Leſer zu. 319. D. h. er ſtirbt, aber 
nach feinem Tode bleibt fein Wandel als ſegensreiches Beiſpiel. 
Ahnlich ſagt Sadi im Roſengarten (Gladw., S. 3): „Nuſchirwans 
(eines perſiſchen Königs aus der Dynaſtie der Saſſaniden) glückbrin⸗ 
gender Name lebt durch das (von ihm geübte) Gute, wenn auch viel 
Zeit vergangen, ſeit Nuſchirwan nicht mehr iſt.“ 320. Nach dem 
arabiſchen Sprichwort: Die Art neigt ſich zur Art. 321. Welcher den 
Tag der Auferſtehung und des Gerichts einleitet, nach der Koranſtelle 
(50, 19): Und geblaſen wird in die Poſaune; das iſt der Tag der 
Drohung (der angedrohten göttlichen Strafen). 322. D. h.: das gute 
wie das ſchlechte Handeln wird, wie es in die Welt eingeführt worden, 
fortdauern bis zum Jüngſten Tage, ohne ſich durch Vermiſchung auf: 
zuheben. 323. D. h.: das ſüße Waſſer erbt ſich unter den Guten fort, 
denen Gott ſein Buch, den Koran, gegeben. Dieſe Worte beziehen ſich 
auf eine Koranſtelle (35, 29), in der es heißt: Dann gaben wir das 
Buch denen zum Erbe, welche wir erkoren haben unter unſern Knech⸗ 
ten; von dieſen aber tun einige ſich ſelbſt unrecht (indem ſie es nur 
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Strahlen vom Edelſteine der Propheten! 324 

Es wendet ſich der Strahl mit dem Rubin, 

Der ihn erzeugt, und fällt zurück auf ihn. 325 

Des Fenſters Schimmer ſich im Zimmer wendet, 

Je wie die Sonne ihre Bahn vollendet. 

Der Stern, dem jeder Menſch anheimgegeben, 
Beſtimmt fein Tun, beherrſcht fein ganzes Leben, 326 
Steht Venus 327 in dem Horoſkop, ſo neigen 

Die Sinne ſich zu Lieb' und Spiel und Reigen; 
Steht Mars in ihm, fo dürſtet heiß nach Blut 

Der Menſch und ſucht nach Streit und Kampfesglut. 
Doch ob den Sternen andre Sterne blinken, 328 


unvollkommen befolgen), andere halten die Mitte (zwiſchen dem 
Guten und dem Böſen), noch andere eilen voraus in den guten Wer⸗ 
ken, mit der Erlaubnis Gottes. Dies iſt eine große Gnade. — Es 
iſt alſo hier die freie Gnadenwahl Gottes ausgeſprochen, welche noch 
durch einen Aus ſpruch Muhammeds beſtätigt wird, der von den drei 
Klaſſen geſagt haben ſoll: „Sie kommen alle in das Paradies.“ 
324. D. h.: die Gebete und ſonſtigen guten Werke der den Propheten 
nachſtrebenden Frommen ſind nur der Widerſchein des jenen verliehe⸗ 
nen göttlichen Lichtes. 325. Wie ſich um das göttliche Licht des Sehers 
die Glanzpunkte der guten Werke ſeiner Jünger drehen, immer zu ihm 
zurückkehrend und ſich auf dasſelbe als ihren eigentlichen Urquell be⸗ 
ziehend. 326. Auch das Gebundenſein des Menſchen an den Einfluß 
der Geſtirne in Beziehung auf ſeinen Charakter und ſeine Handlungen 
zeigt, daß feine Beſtimmung zum Guten und Böfen etwas außer ihm 
Liegendes iſt. Das Vertrauen auf die Aſtrologie war bei den Orientalen 
früher allgemein verbreitet, und wenn es jetzt auch bei den Gebildeteren 
ſehr gelitten hat, ſo unterhalten die muhammedaniſchen Herrſcher doch 
noch offizielle Hofaſtrologen (Muneddſchims), um den Anſprüchen der 
im Aberglauben befangenen allgemeinen Meinung zu genügen. 327. Die 
Suhra oder Anahid, von der ſchon oben (Anm. 218) die Rede ge⸗ 
weſen. Sie gilt in der morgenländiſchen Poeſie als die Lautenſchläge⸗ 
rin des Himmels. 328. Die ſichtbaren Geſtirne haben Einfluß auf das 
Geſchick der Menſchen, denn ſie ſind konkrete Schöpfungen der geiſtigen 
Eigenſcha ften und Kräfte Gottes; doch verſchwindet dieſer Einfluß als 
nur ſekundär gegen den, welchen jene Eigenſchaften und Kräfte ſelbſt 
üben. Dieſe ſind die wahren, nicht der Form, aber dem Geiſte nach 
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Die nicht verbrennen, 329 noch vergehn und ſinken, 
Wandelnd an andern Himmeln, 330 als den fieben, 
Die uns benannt die Weiſen und beſchrieben, 
Wurzelnd im ſtrahlend reinen Gotteslicht, 
Verbunden nicht und auch zu trennen nicht. 331 
Der unter dieſer Sterne Gunſt Geborne 

Verbrennt und ſteinigt alles Gottverlorne. 332 
Doch ſtammt fein Zorn von Mars 333 nicht, der bald ſiegt, 
Und bald in ſtetem Wechſel unterliegt. 

Das höh're Licht bleibt von Verfinſterungen 

In Gottes Strahlenfingern unbezwungen. 334 
Gott ſpendet aus dies Licht der Seelenwelt, zz; 


beſtehenden Geſtirne, welche das Tun und Laſſen der Menſchen be⸗ 
herrſchen. Es bezieht ſich dieſes auf einen Ausſpruch Muhammeds, 
welcher auf Autorität des Seid Ibn Chalid erzählt wird. Eines Mor⸗ 
gens ſoll nämlich der Prophet nach einer Regennacht die um ihn ver⸗ 
ſammelten Gläubigen befragt haben: „Wißt ihr, was euer Herr 
(Gott) ſpricht?“ Sie ſprachen: „Gott und ſein Geſandter wiſſen es 
beſſer.“ — „Gott“, ſprach Muhammed, „ſagt: ‚Meine Diener find 
die an mich Glaubenden und die Geſtirne Verleugnenden. Wer da 
ſpricht: die Geſtirne haben auf uns regnen laſſen, der verleugnet mich 
und glaubt an die Geſtirne. Diejenigen aber, welche ſprechen: die 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes hat auf uns regnen laſſen, die 
glauben an mich und verleugnen die Geſtirne. 329. D. h.: in Stern⸗ 
ſchnuppen niederfallen. 330. Nämlich an der Subſtanz des göttlichen 
Weſens ſelbſt. 331. D. h.: dieſe geiſtigen Geſtirne, die Kräfte und Ei⸗ 
genſchaften Gottes, ſind mit der göttlichen Subſtanz verwachſen und 
haben teil an der ewigen Dauer derſelben. Sie ſind jede für ſich durch 
den Geiſt zu erfaſſen und zu erkennen, doch aber untrennbar mit der 
Gottheit verbunden. 332. D. h.: er beſiegt den ungöttlichen Beſtand⸗ 
teil ſeines Selbſt. 333. Deſſen Einfluß den irdiſchen, auf das Ver⸗ 
gängliche ſich beziehenden Zorn unter den Menſchen hervorruft. 
334. D. h.: das geiſtige Licht des Sehertums erleidet nicht den Unter⸗ 
gang, welchem alles Irdiſche, durch die körperlichen Sinne Wahrnehm⸗ 
bare anheimfällt; denn es entſtrömt der göttlichen Lichtmaterie. Die 
orientaliſche Anſchauungsweiſe vergleicht das Licht mit einer flachen 
Hand und feine Strahlen mit ausgeſtreckten Fingern. 33 5. Nach dem 
Aus ſpruche Muhammeds (Hadiß): „Wahrlich, Gott ſchuf die Kreatur 
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Heil dem, ber fein Gewand nur dorthin hält! 
Von allem, was nicht göttlich, zieht den Blick, 
Wem dieſes Lichtes Spende ward, zurück. 

Doch dieſer Spende der nur ſich erfreut, 

Der ſich umgürtet mit der Liebe Kleid. 336 

Das Ganze ſucht der Teil, 337 wie zu der Roſe 
Hinſtrebt der Nachtigallen Lenzgekoſe. 

Nur äußerliche Farbe trägt das Tier, 

Von innen ſtrahlt des Menſchen Farbenzier. 338 
Klarheit und Glück die Farbe iſt des Reinen, 
Aber des Hohnes Schwarz die des Gemeinen. 
Farbe von Gott heißt jene Farbe zart, 

In dieſer Gottes Fluch ſich offenbart. 

Zum Meere geht, was aus dem Meer gekommen, 
Und alles kehrt, woher es ward genommen: 339 
Vom Bergeshaupt die Ströme niedereilen — 
Liebende Seelen nicht im Leibe weilen. 340 


in ihrer Finſternis und dann ſprengte er von ſeinem Licht darüber aus. 
Wen dieſes Licht traf, der ward recht geleitet; wen es aber verfehlte, 
der ging irre von dem geraden Pfade.“ — Der Vergleich iſt von der 
orientaliſchen Sitte hergenommen, bei Hochzeiten und ſonſtigen Feier⸗ 
lichkeiten kleine Geldſtücke unter das Volk auszuſtreuen, welche dieſes, 
hauptſächlich um daraus eine glückliche Vorbedeutung zu ziehen, auf⸗ 
fängt. 336. D. h.: nur in dem Gewande der Liebe zu Gott läßt ſich 
dieſe Lichtſpende auffangen. 337. D. h. die Liebe Gottes, das kleinere 
Licht muß in dem Herzen des Menſchen vorhanden ſein, wenn er zu 
dem größeren, der Erkenntnis, gelangen ſoll. Denn die Liebe iſt das 
geiſtige Band, welches den Menſchen der Gottheit gleichartig macht. 
338. Anſpielung auf das perſiſche Sprichwort: Des Ochſen Farbe iſt 
von außen, des Menſchen Farbe von innen. — Deshalb vermag der 
bloße Außenſinn den der Lichtſpende Gottes Teilhaftigen von dem 
ihrer Entbehrenden nicht zu unterſcheiden. 339. Dieſe innerliche, mit 
der geiſtigen Subſtanz des Menſchen verwachſene Farbe zeigt ſeinen 
paradieſiſchen oder hölliſchen Urſprung an, aus welchem nach dem 
mehrerwähnten Sprichwort: Ein jedes Ding kehrt nach ſeinem Ur⸗ 
ſprung zurück, ſich ſeine Beſtimmung von ſelbſt ergibt. 340. Denn die 
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Schau, was der Gud’ erfonnen! Einen Götzen 
Neben ein lodernd Feuer ließ er ſetzen, 
Und ſprach: „Die zu dem Gott 341 ſich nicht bekehren, 
Soll dieſe Glut verbrennen und verzehren.“ 
So lange war das Ich ſein Götz geweſen, 
Bis eines andern Götzen es genefen. 342 
Denn nur die Selbſtſucht das Idol erzeugt, 
Der Götz der Schlange, ſie dem Drachen gleicht. 343 
Dem Stahl und Stein das Ich gleicht; draus entſpringt 
Der Götz, ein Funken, den kein Waſſer zwingt. 
Stahl löſcht und Stein kein Waſſer; — Stahl und Stein 
Im Buſen — kann der Menſch da ſorglos ſein? 344 
Im Innern ſchüren Stahl und Stein die Glut, 
Nichts leiſtet gegen dieſe Glut die Flut. 


liebende Seele enthält einen Teil der göttlichen Subſtanz, welcher 
fie endlich ganz in dieſe zurückführt. 341. Mewlänã läßt alſo hier die 
Juden, bei denen ſich damals der reine Jehovismus ſchon jahrhun⸗ 
dertelang vollkommen feſtgeſetzt hatte, als Götzendiener, ja einige 
Blätter ſpäter ſogar als Feueranbeter erſcheinen. Auf eine ähnliche 
Inkorrektheit habe ich oben aufmerkſam gemacht (Anm. 131), wo 
der Dichter von dem Gürtel der Ormuzddiener als einem Symbole 
der Chriſten redet. Dergleichen ſchadet einem muhammedaniſchen 
Schriftſteller bei ſeinen Leſern nicht, denen in ihrer ſtolzen Verachtung 
aller Andersgläubigen eine genauere Unterſcheidung der verſchiedenen 
Klaſſen derſelben höchſt unweſentlich ſcheint. 342. D. h., ſo lange 
hatte er ſeinem Eigenwillen und ſeinen Lüſten gedient, bis dieſe ihm 
einen ſichtbaren Anbetungsgegenſtand ſchufen. 343. Nach den arabi⸗ 
ſchen Sprichworten: „Das Ich iſt die Mutter der Götzen“, und: „das 
Ich iſt der größte Götze.“ Wie die Schlange leicht zu töten, der Drache 
aber für irdiſche Kräfte unüberwindlich iſt, ſo bedarf es nur geringer 
Mühe, ein hölzernes Götzenbild zu zertrümmern, während die außer⸗ 
göttliche, auf ſtete Ausdehnung des individuellen irdiſchen Seins ge⸗ 
richtete Tendenz der menſchlichen Seele ſich nur unter Gottes Bei⸗ 
ſtande vernichten läßt. 344. D. h., der Menſch kann ebenſowenig den 
in ſeinem Herzen liegenden Trieb zum Böſen ausrotten, als das Waſſer 
die Möglichkeit der Funkenbildung in einem Feuerzeuge zu vernichten 
vermag. Solange aber jener Trieb vorhanden, darf der Menſch ſich 
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Wohl mag die Flut die äußre Glut bezwingen, 345 
Nie kann in Stahl und Stein hinein ſie dringen. 
Judentum iſt und Chriſtentum 346 die Welle 

Der Stahl und Stein entſprungnen Feuerquelle. 
Waſſer im Schlauch wird allzeit ſchal und ſchwindet, 
Doch ewig friſches Naß im Quell ſich findet. 

Der Götz verdorbnem Waſſer gleicht im Schlauche — 
Die Selbſtſucht iſt der Quell ſolch ekler Jauche. 

Der Götz von Holz iſt eine trübe Lache, 

Das Ich gleicht an der Heerftraß’ einem Bache. 347 
Ob hundert Waſſerkrüg' ein Stein zerſchelle, 

Ewig lebendig rinnt das Naß der Quelle. 

So iſt der Götz zerſtörbar, doch es können 

Die Selbſtſucht Toren nur zerſtörbar nennen. 

Ihre Geſtalt willſt du von mir in Worten? — 

Lies von der Hölle mit den ſieben Pforten! 348 

Ihr Hauch iſt Argliſt, und ſelbſt Pharaonen 


vor Unglauben und Übertretung nicht ſicher wähnen. 345. Gleichwie 
die ſittliche Kraft uns von böſen Worten und Handlungen fernhalten 
kann, ohne doch den Trieb zu vernichten, deſſen äußere Kundgebungen 
ſie ſind. 346. Die beiden großen Religionsgeſellſchaften, welche nach 
der Anſicht der iſlamitiſchen Gelehrten aus Selbſtſucht es verſchmähen, 
die auf Muhammed bezüglichen Verheißungen in ihren heiligen Bü⸗ 
chern anzuerkennen und ihre Individualität der großen Einheit unter⸗ 
zuordnen. Auch Gadi nennt fie im Gegenſatz zum Iſlam beide un: 
rein. (Roſengarten, S. 110, Gladw.) 

Iſt auch das Waſſer im Brunnen eines Chriſten nicht rein, 

Was nimmt man Anſtand, einen toten Juden drin zu waſchen? — 
347. Der durch den hineingeworfenen Unrat beſtändig ſchmutziges 
Waſſer einherführt, während die Lache leicht austrocknet und ver⸗ 
ſchwindet. 348. Anſpielung auf die Koranſtelle (15, 43 f.): Und 
wahrlich, die Hölle iſt der ihnen allen (den Verbrechern) verheiße⸗ 
ne Ort. Sie enthält ſieben Tore (übereinandergelegene Behältniffe) 
und jedes Tor eine beſondere Abteilung von ihnen (den Verbrechern). 
— Der Dichter will ſagen: die Selbſtſucht iſt an Verderblichkeit 
für die ihr Ergebenen das ſelbe, was die Hölle mit ihren fieben Be: 
hältniſſen für die ihr verfallenen Übertreter der göttlichen Gebote. 
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Verſchlingt dies Meer mit ihren Legionen! 349 

Zu Moſis Gott, zu Moſes 350 fleuch, und laß 
Schnöde verrinnen nicht des Glaubens Naß! 
Halt' dich an Achmed, halt' dich an den einen! 351 
O mach dich frei vom Leibe, dem gemeinen! 352 


Zur hellen Lohe führte, zu dem Bilde, 
Mit ihrem Kind ein Weib der Schah, der wilde. 
Er warf das Kind ins Feuer, und verzagend 
Wollte, und ſeinem Glauben ſchon entſagend, 
Das Weib zum Bilde beten angſtbetört — 
Da rief das Kind: 353 „Sieh, ich bin unverſehrt! 
Komm, Mütterlein, mir iſt ſo wohl zumut, 
Schein ich auch rings umgeben von der Glut. 


349. D. h.: die Miſſetaten eines Pharao und ſeiner Gehilfen verſchwin⸗ 
den wie ein einzelner Tropfen in dem Ozean der Sündhaftigkeit, wel⸗ 
cher in jedem Hauche der Selbſtſucht ausſtrömt. 350. D. h. zu einem 
auf dem von Moſes betretenen Pfade wandelnden Glaubens leiter 
(Murſchid), um dich durch die dem Moſes offenbarte Erkenntnis vor 
jenen böſen Einflüſſen zu bewahren. Derſelbe Gegenſatz zwiſchen dem 
Propheten und dem Pharao, der als das Urbild der Empörer gegen 
Gott gilt, findet ſich im Roſengarten, wo Sadi einen Derwiſch ſeinem 
Bruder, der ſich zum Beherrſcher von Agypten aufgeſchwungen und 
ihm ſeine Armut vorgeworfen, antworten läßt: „O Bruder, dem 
Höchſten für ſeine Gnade zu danken, kommt mir zu, denn mir iſt das 
Erbe der Propheten zugefallen, d. i. das Wiſſen, und dir nur das Erbe 
Pharaos und Hamans, nämlich das Reich Agypten.“ 351. D. h., 
an Gott. 352. Als dem Wohnſitze der Selbſtſucht, welche durch ihn 
auf den Menſchen einwirkt. Das Epitheton, welches der blind ſeinen 
Begierden folgende Körper hier im Texte führt, iſt Abu Dſchahl, 
Torheitsvater. Dies iſt nämlich der Beiname eines der verſtockteſten 
Widerſacher Muhammeds. 353. Das Reden neugeborener Kinder iſt 
eine eigentümliche Weiſe, in der die Orientalen die Wunderkraft Gottes 
ſich betätigen laſſen. Ahnlich verteidigt im Koran Jeſus als Säugling 
ſeine Mutter, welche ihre Verwandten eines unzüchtigen Lebens be⸗ 
ſchuldigt hatten; ja die Legendenſchreiber gehen noch weiter und be⸗ 
richten ſogar von verſchiedenen Kindern, welche ſchon im Mutterleibe 
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Nur den Befangnen 354 dieſe Flammen blenden, 

Das freie Auge ſieht drin Gnadenſpenden. 

Komm, Mutter, ſieh, wie ſich der Herr bewährt, 

Sieh, wie den Seinen Wonne er beſchert! 

Komm her! wie Fluten kühl ſind dieſe Flammen, 

Die der flutkühlen Glutenwelt entſtammen. 355 

Komm und erkenne, wie Chalil geſeſſen 

Im Feuer unter Roſen und Zypreſſen! 356 

Den Tod, ich ſah ihn, als du mich gebarſt; 

Wie bangte mir, da du entbunden warſt! 

Doch hat Erlöſung mir aus Kerkernacht 

Zur ſüßen Lichtwelt die Geburt gebracht. 

Eng gleich dem Mutterleib die Welt z5/ ich finde, 

Seit ſolche Wonn ich in der Glut empfinde. 

Ich ſeh' hier eine Welt in Glut und Rauch, 
Durchdrungen ganz von Jeſu Balſamhauch 358 

Ob dieſe Welt geſtaltlos, doch beſteht ſie, 

Ob jene Welt geſtaltet, doch vergeht ſie. 

lange Reden hielten. 3 54. D. h., nur der in Täuſchungen der Sinnen: 
welt befangene, am Irdiſchen haftende Menſch hält dieſe Glut für 
verderblich, während der auf das Wahre ſehende darin die Gnade 
Märtyrerkrone und die Wonne des Aufgehens in der göttlichen Ein⸗ 
heit erkennt. 355. Vgl. Anm. 272. Wie der Araber alles Anmutige 
in dem Ausdrucke Korrat⸗ul⸗ain, Kühlung des Auges, zuſammenfaßt, 
ſo iſt dem Bewohner der heißen und dürren Länder des Orients im 
allgemeinen das friſche Waſſer Symbol des Lieblichen, Wonnigen, 
und die Glut des Feuers Bezeichnung des Furchtbaren, Verderblichen. 
Als Qual und Verderben erſcheint die diesſeitige Welt dem auf die 
Weſenheit ſehenden Geiſte, obgleich ihr Gott die Kühle der Flut ge⸗ 
liehen und ſie dem ſinnlichen Beſtandteile des Menſchen Luſt empfin⸗ 
den läßt; Schmerz und Zerſtörung dagegen glauben wir in dem ihr 
entlehnten Feuer zu ſehen, während es doch die Wonne der Erlöſung 
zur ewigen Freiheit in ſich trägt. 356. Vgl. Anm. 324. 357. Näm⸗ 
lich die diesſeitige Welt, welche ich, indem ich ſie verlaſſe, ebenſo als 
ein Gefängnis erkenne, wie früher den Mutterleib, da ich an das Licht 
geboren ward. 358. D. h.: eine Welt, welche den ſterblichen Menſchen 
unvergänglichen Daſeins teilhaftig macht, wie Jeſus durch ſeinen 
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Komm, bei der Mutterliebe heil gem Bande! 
Denn ſieh, Brennkraft iſt nicht in dieſem Brande. 
Komm, meine Mutter, Glück wirſt du gewahren, 
Komm, Mutter, laß ein ſolches Heil nicht fahren! 
Du ſiehſt ja jenes Hundes 359 Macht; komm her, 
Hier ſiehſt du Gottes Macht und Huld und Ehr'. 
Mein Flehn, es kommt aus liebewarmer Bruſt, 
Denn nicht bedarf ich dein in meiner Luſt. 360 
Komm her und ruf die andern auch zuſammen, 
Ein Luſtmahl gibt der Schah uns in den Flammen. 
Kommt, Gläub'ge! ſtürzt euch alleſamt herein, 
Wonne 361 gewährt der Glaube euch allein. 
Eilt, wie zur Kerze liebberauſchte Mücken, 362 
Hieher, wo hundert Lenze euch entzücken!“ — 

So rief das Kind inmitten jener Scharen, 
Staunens und Schreckens voll die Gläub' gen waren. 
Bewußtlos rannte, Mann und Weib zuſammen, 
Das ganze Chriſtenvolk dann in die Flammen, 
Getrieben einzig von des Freundes Liebe, 363 
Die ſüß und klar das Bittre macht und Trübe; 
Bis die Trabanten ſelbſt des Schah vergebens 
Zu ihnen ſprachen: „Schonet eures Lebens!“ 

Schwarz ward aus Scham das Angeſicht des Schach, 
Das Herz ihm ob mißlungnem Streben brach, 
Da dieſes Volk im Glauben liebentzückt, 
Und ſelbſt der Tod es nicht der Treu' entrückt. 
O wohl, daß auf ihn ſelbſt die Liſt des Böſen 
Fiel, daß er ſchwarz 364 ſich ſah, ein Höllenweſen! 
Hauch den Toten das Leben ſchenkte. 359. D. i. des Schah. 
360. D. h.: meine Luft iſt fo vollkommen, daß das Beiſammenſein 
mit dir ſie um nichts zu vermehren vermöchte. 361. Nämlich wahre, 
ewige Wonne, im Gegenſatz zu der vergänglichen des Erdenlebens. 
362. Vgl. Anm. 44 und 67. 363 D. i. die Liebe Gottes, welche irdiſche 


Pein und Betrübnis in Genuß und Wonne verwandelt. 364. D. i. ver⸗ 
hohnt. Weiße und Glanz des Geſichtes bedeutet in den morgenländiſchen 
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Mit Schmach die Gläub’gen hofft er zu bedecken, 
Und ſelber blieb in Schmach und Hohn er ſtecken; 
Ihr Kleid, z65 dran er gezerrt, blieb unverletzt, — 
Sein eignes ward zerriſſen und zerfetzt! 


Gleichnis. 366 


Dem Achmed ſchnitt ein Spötter ein Geſicht, 
Und ein verzognes Antlitz blieb dem Wicht; 
Da rief er aus: „Verzeihe meine Schuld, 
O du, dem Weisheit ward von Gott und Huld! 
Verhöhnt' ich dich, ſo war's aus Unverſtand, 
Der Spott hat auf mich ſelber ſich gewandt.“ 


Will Gott, daß jemand nackt, beſchämt erſcheine, 
So macht er ihn zum Läſtrer gegen Reine. 
Will eine Untat Gott in Nacht verſenken, 
So läßt er ihrer keinen Hauch gedenken. 
Will Gott mit Hilf' und Beiſtand zu uns ſtehen, 
Flößt er uns Drang zum Weinen ein und Flehen. 


Idiomen Ehre, Schwärze des ſelben Schande. Der Kommentar findet 
in diefen Verſen eine Ermahnung an die Moflemen, Gott für die 
Wohltat zu danken, daß immer das Böſe zu ſeinem Urheber zurück⸗ 
kehrt. 365. D. i. das Gewand der Ehre und der Reinheit. Es wird 
in dieſen Verſen auf den unferem deutſchen Sprichwotte faſt gleich⸗ 
lautenden Ausſpruch Muhammeds (Hadiß) angeſpielt: „Wer ſeinem 
Bruder einen Brunnen gräbt, fällt (ſelbſt) hinein.“ Der Schah wollte 
Schande über die Chriſten bringen, indem er ſie zur Apoſtaſie nötigte, 
und fiel ſelbſt dem Hohne anheim, indem er von ſeinem Vorhaben 
ohnmächtig abſtehen mußte. Vielleicht läßt es ſich auch auf den Schluß 
der Erzählung beziehen, wo der Schah und ſeine Gehilfen auf über⸗ 
natürliche Weiſe in den Flammen umkommen. 366. Eine Anekdote 
aus dem Leben Muhammeds, die wahrſcheinlich aller hiſtoriſchen 
Grundlage entbehrt, und hier nur als Beleg des Satzes dient, daß 


151 


Selig das Aug’, das Ihm zerfließt in Tränen, 
Glücklich das Herz, das Ihm erglüht in Sehnen! 
Kein Weinen, das nicht Gott zum Lachen lenkt; 367 
O Heil dem Knechte, 368 der des Ausgangs denkt! 
Es ſchießt das Kraut, wo immer Bäche fließen, — 
Erbarmen ſprießt, wo Tränen ſich ergießen. 

Dem Waſſerrade 369 gleich, im Tränentau 
Klage, bis friſch ergrünt der Seele Au! 
Weinende tröſte, wenn du Tränen liebſt, 

Denn Gnade 37o wird dir, wenn du Gnade übft. 


Der Schah ſah auf den Brand und ſprach: Zerſtörer, 
Wo blieb denn deine Macht, du Weltverzehrer? 
Was iſt, wenn du nicht brennſt, denn deine Kraft? 
Oder iſt's mein Geſtirn, 371 daß du erſchlafft? 

Nie ſchonſt du deiner Diener; warum deren, 

Die nimmer zu dir beten, dich nicht ehren? 372 
Noch niemals hat man milde dich befunden, — 


das Böſe feinen eignen Urheber trifft. 367. Indem aus dem Schmerze 
der Sehnſucht nach Gott die Luſt ſeiner Erkenntnis hervorgeht. 
368. Dem Knechte Gottes, d. i. dem Menſchen. Die abſolute Be⸗ 
zeichnung desſelben nach feinem Abhängigkeits verhältnis zu Gott ift 
dem Orientalen, der ſeine ſtete Beziehung zu dem höchſten Weſen be⸗ 
ſtändig im Munde führt, vollkommen geläufig. 369. Ein großes 
Schöpfrad, welches durch Pferde oder Maultiere in Bewegung ge: 
ſetzt wird und als Waſſerheber zur Benetzung der Saaten und Pflan⸗ 
zungen dient. Das Reiben ſeiner Achſe an den Stützbalken erzeugt ein 
Knarren, welches in gartenreichen Niederungen bei orientaliſchen Städ⸗ 
ten häufig gehört wird und ſich in einiger Entfernung zu einem dumpf⸗ 
melancholiſchen, keineswegs unangenehmen Laute abſchwächt, der für 
den Morgenländer einen beſonderen Reiz hat, da er ihn an ſüßes 
Waſſer erinnert, an das von ſchattigen Bäumen umgebene Behältnis, 
aus dem das Rad ſchöpft, und neben welchem ſich eine kühle Stätte 
zur Erholung und zum Genuſſe befindet. 370. Nämlich von Gott. 
371. D. h.: mein widriges Schickſal. 372. Vgl. Anm. 341. Ahnlich 
ſagt Sadi im Roſengarten (Gladw., S. 21): 
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Was iſt's, daß hier die Brennkraft dir geſchwunden? 
Iſt etwa dies ein Band vor Geiſt und Augen, 
Daß ſolche Gluten nicht zum Brennen taugen? 
Iſt Herenkraft und Zauber, oder nur 
Mein eigner Unſtern dieſe Unnatur?“ — 

Das Feuer ſprach: „Ich bin dieſelbe Glut; 
Tritt her, und du empfindeſt meine Wut. 
Mein Weſen blieb ſich gleich; ich bin das Schwert 
Des Wahren, 373 das, wenn Er gebeut, verheert. 
Wedelnd empfängt am Zelttor des Nomaden 
Der Hund die Gäſte, die ſein Herr geladen; 
Doch geht ein Fremder vor dem Zelt vorbei, 
So ſpringt der Hund auf, zornig wie ein Leu. 
Kann ſich der Hund als Diener mir vergleichen, 
Der Turkoman an Macht den Herrn erreichen? 

Wirkt 374 in dir Schmerz die Glut deiner Natur, 375 
Sie brennt dich nach des Höchſten Willen nur; 
Wenn dieſe Glut dir Wonn' und Luſt erregt, — 
Gott iſt es, der die Wonne in ſie legt. 376 
Drum fühlſt du Schmerz, fo flehe himmelwärts, 377 


Wenn auch hundert Jahr lang der Geber (zur Anbetung) ein Feuer 
anzündet, 

Fällt er nur einen Augenblick hinein, ſo verbrennt er. 

373. D. i. Gottes. 374. Scheich Mewlänã benutzt nach feiner ſchon 
mehrmals von uns bemerkten Eigentümlichkeit dieſe Gelegenheit zu 
einer allgemeinen Darſtellung der unbedingten Macht Gottes über die 
Natur und namentlich die vier Elemente, wobei es ihm nur ſelten in 
den Sinn kommt, daß er das Feuer reden läßt und auf welche Ver⸗ 
anlaſſung. 375. D. i. die natürliche Lebenswärme, welche nach der 
Anſicht der Morgenländer in der Krankheit das Ebenmaß, auf dem 
die Geſundheit beruht, vernichtet und dadurch die verderbliche Fieber⸗ 
hitze erzeugt. 376. D. h.: die Luſt und die Unluſt, die der Menſch durch 
die Lebenswärme empfindet, haben ihren Urgrund nicht in dieſer, ſon⸗ 
dern in dem Willen Gottes. 377. Nach dem Ausſpruche Muhammeds 
(Hadiß): „Wer beſtändig um Verzeihung fleht, der macht ſich Gott 
zum Erlöſer von aller Betrübnis und zum Befreier von aller Beäng⸗ 


153 


Denn nach des Schöpfers Willen wirkt der Schmerz, 
Der aus des Kummers Auge 378 Freude macht 
Und Freiheit aus dem Aug' der Kerkernacht! 

Diener ſind Erd' und Flut und Glut und Winde, 
Für Gott lebendig, 379 tot dem Menſchenkinde. 
Allzeit die Flamme vor dem Höchſten ſteht, 

Wie liebbeſeelt hingaukelnd früh und ſpät. 

An Stahl ſchlägſt du den Stein, heraus ſie ſpringt: 
Gottes Befehl iſt's, der heraus ſie zwingt. 

O rühr' nicht an der Lüſte Stahl und Stein, — 

Wie Mann und Weib zeugt Unheil 380 ihr Verein! 
Ob Stahl und Stein als Kraft 381 vor dir erſcheinen, 
Sieh nach der höhern Kraft, o Menſch, der einen, 382 
Der Urkraft, deren Folge jene nur, 

Ohne die keine Kraft in der Natur. 

Mächtiger iſt als ird'ſche Kraft und höher 

Die Kraft, die anweiſt feinen Pfad dem Seher, 383 
Die geiſtige, die jene wirkſam bald, 

Und bald erfolglos macht, ohne Gehalt. 384 


ſtigung.“ 378. Auge bedeutet in der Bilderſprache der Orientalen das 
eigentliche Weſen einer Sache oder eines Begriffs. Der Sinn iſt alſo: 
Gott, der den größten Kummer in Freude und die engſte Haft in Frei⸗ 
heit umzuwandeln vermag. 379. Indem ſie Gottes Gebote verſtehen 
und ihnen gehorchen. 380. Nämlich die Empörung gegen Gott und 
die Übertretung feiner Gebote, welche Verſündigungen hier mit ver- 
derbenbringenden Funken verglichen werden. 381. D. h., als vermit⸗ 
telnde Urſache. 382. D. h., nach der unſichtbaren geiſtigen Kraft Gottes, 
aus der die Mannigfaltigkeit der ſichtbaren, irdiſchen Urſachen und 
Wirkungen ſich herleitet. 383. D. h., die auf die Geſtaltenwelt ein⸗ 
wirkenden Urſachen ſind durch die Elemente vermittelte Ausflüſſe der 
göttlichen Kräfte und deshalb nur Wirkungen dieſer, deren unmittel⸗ 
barer geiſtiger Einfluß ſich bei den Heiligen und Propheten zeigt. 
384. D. h.: alle Kräfte in der Geſtaltenwelt wirken nur, indem ſie 
eine entſprechende geiſtige Kraft Gottes vermitteln, welche das Ge⸗ 
deihen in ihnen hervorbringt. So iſt das Heilmittel nur ſcheinbar die 
Urſache der Geneſung; denn Gott iſt es, der dem Kranken die Geſund⸗ 
heit gibt und der deshalb den Namen Schäfi, der Heilende, führt. 
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Jene der irdiſche Verſtand erfchaut, 
Mit dieſer wird der Seher nur betraut. 

Die Kraft, die wirkende, dem Seile gleicht, 385 
Das in des Brunnens Tiefe niederreicht: 
Es wirkt das Drehrad auf das Seil, doch regt 
Dies Rad ſich nur durch den, der es bewegt. 386 


Aus demſelben Grunde findet man über den Werk: und Verkaufs⸗ 
ſtätten (dukkjän's) der Muhammedaner ſehr häufig die Inſchrift: Fa 
Rezzäk „o du Nahrungsſpender!“ um anzudeuten, daß die Werkſtätte, 
das äußere Mittel zur Erwerbung des Unterhaltes, nicht genügt, wenn 
nicht der Segen Gottes in ihr iſt. 385. Ich habe es aufgeben müſſen, 
mich mit dieſem Verſe dem Originale einigermaßen treu anzufchließen. 
Die wirkliche Überſetzung lautet: „Was iſt dieſes ſebeb auf Perſiſch? 
Sprich: Ein Seil.“ Das Wort ſebeb des Textes iſt dasjenige, welches 
ich in den vorhergehenden Verſen durch Kraft wiedergegeben habe 
und welchem in einer proſaiſchen Überſetzung vermittelnde Urſache 
beſſer entſprechen würde. Das Wort iſt aus der arabiſchen in die per⸗ 
ſiſche Sprache übergegangen, welcher letzteren gleichwohl ſeine Grund⸗ 
bedeutung, das Seil, an welchem man den Schöpfkrug in den Brun⸗ 
nen hinabläßt, fremd iſt. Der Übergang von dem Begriffe des Seils 
zu dem von Urſache und Wirkung iſt gewiß ſehr ſinnig, und wenn unſer 
Scheich hier auf die Grundbedeutung des Wortes aufmerkſam macht, 
ſo will er damit zu verſtehen geben, daß alle Tätigkeit, alle Wirkung 
in der Geſtaltenwelt nur der durch die Elemente vermittelte Einfluß 
der geiſtigen Kräfte und Eigenſchaften Gottes, daß Gott der unſicht⸗ 
bare Grund aller ſichtbaren Urſachen und Wirkungen iſt. — Der Brun⸗ 
nen, den der Morgenländer als einen Raum kennt, der bei Gelegen⸗ 
heit auch als Gefängnis benutzt wird, bezeichnet paſſend die diesſeitige 
Welt, die Welt der Geſtaltung, den Kerker des ſich nach abſtrakter 
Freiheit in Gott ſehnenden Geiſtes. 386. Auch von dieſem Verſe habe 
ich keine Überfeßung geben können, welche bei dem Leſer dieſelbe Ge⸗ 
dankenfülle zu erwecken geeignet wäre, welche der Kenner der orien⸗ 
taliſchen Sprachen in den Textesworten findet. Das Wort tſcharch, 
das Rad, bedeutet nämlich zugleich den Himmelskreis, deſſen Drehen 
der allgemeinen Anſicht nach das Geſchick der Menſchen leitet. Außer 
dem in der Überſetzung gegebenen näheren Sinne haben wir alſo 
noch einen entfernteren, der nach den vorhergehenden Bemerkungen 
verſtändlich ſein wird, nämlich: der Himmelskreis lenkt durch ſein 
Wenden die Schickſalsfäden der Menſchen; jenes Wenden aber ge⸗ 
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Hüte dich, Menſch, im feelenlofen Drehen 

Des Rads den Grund der Wirkungen zu ſehen, 
Daß nicht dein Schwindel haͤuptlings dich verkehre, 
Dein Unverſtand wie Brennholz dich verzehre! 387 
Wenn Gott befiehlt, da wird zur Glut der Wind, 
Denn ſeines Weines trunken beide ſind. 388 

Das offne Auge ſieht des Zornes Glut 

Aus Gott entſprungen wie der Milde Flut. 389 
Und die die Frevler Aads verſtand zu trennen, 390 
Des Windes Seele ſollte Gott nicht kennen? 

Mit einem Strich umzog die Gläub' gen Hüd, 391 


ſchieht nur durch Gott, der mittels desſelben die Menſchen nach 
feinem Willen führt. 387. Denn wie der Menſch das Rad, fo wendet 
Gott den Himmelskreis. Das Verkennen dieſer Einwirkung Gottes 
führt zu dem Unglauben der Naturdiener und namentlich der Sabäer, 
welche einen direkten Einfluß des Himmels und ſeiner Lichtkörper auf 
das menſchliche Schickſal annehmen und demnach dem Verderben 
aller Irrgläubigen anheimfallen. 388. D. h., beide Elemente ſind 
willenlos vor dem Befehle Gottes, der ſie verwandelt, wie er will. 
389. Vgl. Anm. 355. Das offne Auge bedeutet hier den die Wahr⸗ 
heit erkennenden Geiſt. 390. D. h., welche die Frevler unter den Aaditen 
von den Frommen zu ſcheiden wußte. Das Volk Aad gehört nach 
Abulfaradſch (S. 159 des arab. Textes) zu den mächtigen arabiſchen 
Stämmen, von denen man nichts Beſtimmtes weiß, weil ſie in vor⸗ 
hiſtoriſcher Zeit untergegangen ſind. Abulfeda (Hiſt. anteiſl. S. 178) 
nennt ſie ein rieſenhaftes Volk, welches ſich nach der Sprachverwirrung 
von Babel in der ſüdarabiſchen Provinz Hadhramaut niederließ und 
daſelbſt ein an Jemen und Oman grenzendes Land namens el Ahkäf 
(die Flugſand⸗Hügel) bewohnte. Die Aaditen waren hartnäckige 
Götzendiener und wurden wegen ihres Unglaubens von der Erdober⸗ 
fläche durch einen Sturm vertilgt. Vgl. die Koranverſe (54, 19 f.): 
Wahrlich, wir ſandten über ſie einen heulenden Wind an einem Tage 
dauernden Unglücks, der riß die Menſchen dahin, als wären ſie Stamm⸗ 
enden ausgerotteter Palmen. 391. Der zu den Aaditen geſandte Apoſtel 
Gottes, welcher ſie vergeblich zur Bekehrung aufforderte. Der Koran 
erwähnt dieſes Propheten häufig, u. a. in der Stelle (7, 63): Und zu 
den Aaditen (ſandten wir) ihren Bruder Hüd, der ſprach: O mein 
Volk, dienet Gott; ihr habt keinen Gott außer ihm; und ihr wolltet 
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An diefem Strich brach fich der Windsbraut Wut; 

Was aber außer diefem Strich geblieben, 

Machte der Sturm zerfliegen und zerftieben. 

Es zog Scheibän, der Hirt, 392 in gleicher Weiſe 

Um feine Herde einen Strich im Kreiſe, 

Auf daß, wenn Freitags er zum Beten ginge, 

Kein gier' ger Wolf zu ſeinen Schafen dringe; 

Und weder überſchritt der Wolf das Zeichen, 

Noch ſah die Schafe aus dem Rund man weichen. 

Der Strich des Frommen ſchloß dem Sturm der 393 Gier 
euch nicht (vor ſeinen Strafen) wahren? (64) Da ſprachen die Vor⸗ 
nehmen, welche Gott verleugneten unter ſeinem Volke: „Wahrlich, 
wir ſehen dich in Unverſtand (befangen), und wahrlich, wir halten 
dich für einen Lügner.“ (65) Da ſprach er: „O mein Volk, in mir 
iſt kein Unverſtand, ſondern ich bin ein Geſandter von dem Herrn der 
Weltbewohner. (66) Ich bringe euch die Botſchaften meines Herrn, 
und ich bin euch ein treuer Rater. (67) Wundert ihr euch etwa, daß 
euch eine Erinnerung von eurem Herrn zugekommen iſt durch einen 
Mann von euch, daß er euch warne? Gedenket, wie er euch zu Stell⸗ 
vertretern nach dem Volke Noahs gemacht und euch über die Maßen 
groß geſtaltet hat. Darum ſeid der Wohltaten Gottes eingedenk, ob 
ihr vielleicht Heil findet!“ (68) Da ſprachen fie: „Biſt du zu uns ge: 
kommen, daß wir Gott allein dienen und das aufgeben ſollen, dem 
unſere Väter dienten? So bringe über uns, was du uns verheißeſt, 
wenn du die Wahrheit redeſt.“ (E9) Da ſprach er: „Nun trifft euch 
von eurem Herrn Grimm und Zorn!“ — (70) Darauf erretteten wir 
ihn und die mit ihm waren, durch eine gnädige Fügung von uns, und 
vertilgten bis auf den letzten die, welche unſere Zeichen der Lüge ziehen 
und nicht gläubig waren. Siehe das Weitere im Anhange. 392. Ein 
Araber, der in der letzten Hälfte des 2. Jahrhunderts der Flucht in Agyp⸗ 
ten lebte und in der Nähe von Kahiro ſeine Herden weidete. Er zeichnete 
ſich durch ſeinen aſketiſchen Wandel aus und war mit dem gleich⸗ 
zeitigen großen Gelehrten und Sektenſtifter Abu Abdallah Muham⸗ 
med Schafei innig befreundet, von welchem er auch häufig beſucht 
wurde. Freitags ging er regelmäßig in die Stadt, um dem Haupt: 
gottesdienſte beizuwohnen, bei welcher Gelegenheit denn ſeine Herde 
auf die hier beſchriebene übernatürliche Weiſe beſchützt worden ſein 
ſoll. 393. D. h., der wie ein Sturmwind den von ihr Beſeſſenen willen⸗ 
los vor ſich hertreibenden Gier. Man bemerke, daß Gott hier als Herr 
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Des Wolfes und der Schafe Tor und Tür. 

Und weht nicht gleich dem Weſt von Joſephs Kleide 
Des Frommen Todeshauch zur Wonn' und Freude? 394 
Den Abraham ſengte das Feuer nicht, 

Es ſchmerzte ihn, der Gott ſo teuer, nicht. 39; 

Den Reinen nicht der Lüſte Brand durchglüht, 

Der auf der Hölle Grund den Frevler zieht. 

Die Gott aufbrauſen hieß, die Wog' im Meere, 
Schied Moſis Schar von der Agypter Heere. 

Treu dem Geheiße, das an ſie ergangen, 

Der Erde Schlünde den Kärün 396 verſchlangen. 


der Elemente dargeſtellt werden ſoll, und daß der Scheich den Begriff 
dieſer in einer für den Geſchmack des europäiſchen Leſers etwas fremd⸗ 
artigen Weiſe ausdehnt. So wurde oben die Lebens wärme des Men: 
ſchen dem Feuer beigerechnet. Der Aus druck Sturm der Gier, welcher 
dieſe Erzählung der vorhergehenden homogen zu machen dient, iſt übri⸗ 
gens durch einen allgemeinen iſlamitiſchen Sprachgebrauch gerechtfer⸗ 
tigt, nach welchem Luft und Luſt durch dasſelbe arabiſche Wort Havã 
bezeichnet werden. 394. D. h., wie der Weſtwind, der dem Jakob den 
Duft von dem Gewande Joſephs zuwehte und ihm von der Wieder⸗ 
vereinigung mit dem geliebten Sohne eine Vorahnung gab. (S. 
Anm. 51.) Ebenſo lieblich iſt der Hauch, der die Seele des Frommen 
entführt und ſie in das Eden der göttlichen Einheit zurückträgt. 395. Vgl. 
Anm. 224. 396. Dieſen Namen geben die Muhammedaner einem 
Iſraeliten, der mit Moſes aus Agypten zog, und deſſen Reichtum ſo⸗ 
wohl als auch ſein Trotz auf die vergängliche Habe dieſer Welt bei 
ihnen ſprichwörtlich geworden iſt. Die Erzählung, an welche der Scheich 
hier erinnert, iſt ohne Zweifel aus der bibliſchen von Korah und ſeiner 
Rotte (Numeri 16) entſtanden und findet ſich im Koran im 28. Ka⸗ 
pitel: (76) Wahrlich, Kãrũn war einer der Volksgenoſſen Moſis; aber 
er übte Übermut gegen fie. Und wir verliehen ihm ſoviel Schätze, daß 
die Schlüſſel derſelben auf einer Schar (10 bis 40) kräftiger Männer 
ſchwer laſteten. (79) Und er trat heraus zu ſeinen Volksgenoſſen in 
ſeinem Prunk; da ſprachen die, welche nach dem gegenwärtigen Leben 
ſtrebten: „O hätten wir doch dasſelbe, was dem Kärün verliehen 
worden! Wahrlich, er iſt mit gewaltigem Glück begabt.“ (80) Die 
aber, welchen Weisheit verliehen war, ſprachen: „Wehe euch! Beſſeren 
Lohn ſpendet Gott dem, der da gläubig iſt und Gutes tut; doch deſſen 
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Der feuchte Ton, den Jeſu Hauch belebte, 397 
Wurde zum Vogel, ſchwang ſich auf und ſchwebte. 
Auch dein Gebet entweht dem Ton, aus Hauchen 
Des reinen Herzens Vögel Edens tauchen! 398 
Zum Sofi ward, es drehte ſich im Tanz 399 

Des Horebs Felsgebirg vor Gottes Glanz! 

Iſt's Wunder, daß ein Berg zum Sofi werde? 
War nicht auch Moſes eine Scholle Erde? 400 


Wohl dieſe Wunder ſah der Schah, doch höhnend 
Verleugnet' er ſie, frechem Spotte frönend. 
„Halte dein Maß!“ riet ihm ein weiſer Mann, 
„O treib' ſo wild des Frevels Roß nicht an!“ — 
Den warf der Schah gefeſſelt ins Gefängnis, 
Bedrängnis alſo häufend auf Bedrängnis. 
Und eine Stimme ſcholl: „Du Hund, verweile 


teilhaftig gemacht werden nur die geduldig Ausharrenden.“ (81) Daz 
rauf ließen wir ihn und ſein Wohnhaus in die Erde verſinken: da fand 
er weder eine Hilfsſchar, die ihm Beiſtand leiſtete zur Abwehr Gottes, 
noch vermochte er ſelbſt ihn von ſich abzuwehren. Siehe im Anhange. 
397. Auf dieſe bekannte Legende aus der Jugendgeſchichte Jeſu ſpielt 
der Koran im dritten Kapitel (V. 43) an, wo er Jeſus zu den Juden 
ſagen läßt: „Ich bin zu euch gekommen mit einem Zeichen von eurem 
Herrn, (nämlich) daß ich euch von Ton Dinge wie Vögel geſtaltet 
bilde, und dann ſie anblaſe, worauf ſie Vögel werden mit der Er⸗ 
laubnis Gottes.“ 398. D. h., das Gebet des reinen Herzens, welches 
wie der Duft eines dem Allmächtigen dargebrachten Opfers dem irdi⸗ 
ſchen Leibe entſteigt, findet ſeinen Weg zu dem Wohnſitz der ewigen 
Wonne, wie ein Vogel aus dem Garten Eden, der in ſeine Heimat 
zurückkehrt. 399. Vgl. Anm. 14. Bekanntlich äußern die Derwiſche 
des von Scheich Mewlänã geſtifteten Ordens der Mewlewi die Be⸗ 
geiſterung, in welche fie durch myſtiſche Geſänge und Flötenſpiel ver⸗ 
ſetzt werden, durch einen eigentümlichen Tanz, auf welchen ſich dieſe 
Stelle vielleicht bezieht. 400. D. h. ein irdiſcher Leib, dem Gott Leben, 
Kraft und prophetiſches Wiſſen gegeben. Derſelben Gnade vermag 
der Allmächtige auch einen Berg teilhaftig werden zu laſſen, der ja 
aus denſelben Elementen zuſammengeſetzt iſt, wie der Körper des 
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In deinem Trotz, daß dich mein Zorn ereile!“ — 

Dann ward das Volk von vierzig Ellen langen 

Flammen umkreiſt, die zehrend es verfchlangen. 401 
Ihr Urſprung war die Glut im Anbeginn, 

Ihr Ende führte drum zur Glut ſie hin. 402 

Sie kehrten heim zur Glut, der ſie entſtammten, 

Denn allzeit ſtrebt der Teil heim zum Geſamten. 

Den Chriſten zündete der Schah ein Feuer, 

Doch brannte ſelbſt drin loh wie leichte Spreu er; 

Denn wem die Hölle Urſprung iſt und Quelle, 

Der findet keine Raſt als in der Hölle! 403 


Es ſucht ja, wie die Mutter ihren Kleinen, 
Das Ganze ſtets den Teilen ſich zu einen! 
Umdämme ein Gewäſſer rings: der Wind 
Entführt das freie Element geſchwind; 
Unmerklich holt die Luft aus ſeiner Haft 
Zum Quell es heim; nicht ſiehſt du, was ſie ſchafft. 
So holt unmerklich unſre Seelen 404 auch 
Aus dieſer Kerkerwelt derſelbe Hauch. 

Zu Gott erhebt ſich unſrer Worte Duft, 405 


Menſchen. 401. Nach einer weiteren Stelle aus der oben angeführten 
Sure des Koran „die Burgen“ (V. 10): Wahrlich, die, welche den 
Gläubigen, Männern und Weibern, Prüfungen auferlegten und dann 
nicht Buße taten, ihnen iſt die Strafe der Hölle (in der andern Welt) 
und die Strafe des Brandes (in dieſer Welt) bereitet. 402. D. h., ſie 
waren in der anfangsloſen Ewigkeit auf der Schickſalstafel als der 
Glut angehörig bezeichnet worden, in welche ſie nunmehr nach dem 
arabiſchen Sprichwort: Ein jedes Ding kehrt zu ſeinem Urſprung zu⸗ 
rück, wieder eingingen. 403. Nach den Koranverſen (101, 6 ff.): Weſſen 
Wagſchalen leicht find (an guten Werken), deſſen Mutter iſt die Häwije 
(d. h. der Höllenabgrund). Woher aber wüßteſt du, was fie (die Hawije) 
aft? Ein glühendes Feuer. 404. Das Wort dſchän, welches ich durch 
Seele wiedergegeben habe, bedeutet zugleich das Leben. Die belebende 
Seele iſt dem Menſchen von Gott eingehaucht; ihm führt deshalb 
jeder Hauch einen Teil derſelben wieder zu. 405. Alle Kreatur iſt aus 
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Bon uns auffteigend, bis wohin Er ruft. 
Aufwärts fich unfre reinen Hauche wenden, 
Als Gaben, die der beſſern Welt 406 wir ſpenden; 
Alsdann vergilt zwiefältig einem jeden 
Der Herrliche aus Gnaden ſeine Reden, 407 
Und läßt zu andrem weiter uns gelangen, 
Daß des Empfangnen wir noch mehr empfangen. 
Alſo erhebt es ſich und ſenkt ſich wieder 
Ewig in gleicher Weiſe auf uns nieder. 408 
Das heißt: 409 dahin fühlt ſich der Hauch gezogen, 


dem Worte kun „werde“ entſtanden, welches Gott am Schöpfungs⸗ 
tage ausſprach. Für das Weltall iſt Gott demnach mit dem Worte 
„werde“ identiſch; und für Gott, bei dem Denken und Sein, Wille und 
Tat zuſammenfällt, iſt auch die Schöpfung nur dieſes Wort. Zu ihm, 
dem Urwort, erhebt ſich deshalb der „Duft der Worte“, d. h. die der 
Verehrung und Anbetung gewidmeten Worte, wie der Teil zur Ge⸗ 
ſamtheit zurückkehrt. Es bezieht ſich dieſer Vers auf die Koranſtelle 
(Sur. 35, 11): Wer die Herrlichkeit will: bei Gott iſt die Herrlichkeit 
alleſamt; zu ihm ſteigen auf die guten Worte und die löblichen Werke, 
indem er fie (zu ſich) erhebt. 406. Der unvergänglichen, geiſtigen 
Welt, in welcher nur geiſtige Opfer Wert haben und angenommen 
werden. 407. D. h., Gott belohnt den Menſchen für das dargebrachte 
geiſtige Opfer, indem er ihm doppelt ſoviel heilige und reine Gedanken 
wieder eingibt und ihn in der Erkenntnis des Wahren fördert. 408. D. h.: 
in jedem Hauche, der von dem Frommen aufſteigt, erhebt ſich eine 
Gabe reiner Worte und Gedanken zu Gott, der mit jedem wieder ein⸗ 
geſogenen Atemzuge doppelt ſoviel an ihrer Stelle zurückgibt. 409. Die 
neueren perſiſchen Dichter lieben es, Stellen, denen ſie ein beſonderes 
Gewicht zu geben beabſichtigen, gleichſam, als ob der außerordentliche 
Sinn ſich mit der gewöhnlichen Sprache nicht vertrüge, auf arabiſch 
auszudrücken, ſo daß man in einem perſiſchen Gedichte häufig halbe 
oder ganze arabiſche Strophen findet. Von dieſer Eigentümllichkeit, 
welche bei der Fülle der durch den Iſlam in das neuperſiſche Idiom 
eingebürgerten und namentlich in der höheren Redeweiſe angewandten 
arabiſchen Ausdrücke nicht ſo auffallend iſt, als ſie in jeder anderen 
Sprache ſein würde, hat der Scheich in den letzten fünf Doppelverſen 
Gebrauch gemacht; er fährt deshalb hier fort: Wir wollen auf per⸗ 
ſiſch reden, indem er den Sinn der vorhergehenden Strophen in dem 
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Wo unſre Seele Wonne eingefogen. 
Dahin ja wendet ſtets der Menſch den Blick, 
Wo Luft ihm einſt geworden iſt und Glück! 

Luſt wirkt in uns das gleicher Art Entſtammte 410 
— Gewährt dem Teil doch Wonne das Geſamte — 
Oder das Artgemäße, 411 das, der Art 
Verbunden, in ihr aufgeht, ihr ſich paart. 
Das Brot, der Menſchenart nicht angehörend, 
Wird feiner Art, ihn mehrend und ihn nährend; 
Fremd unſrer Art ſcheint äußerlich die Speiſe, 
Doch iſt ſie unſrer Art in andrer Weiſe. 412 
Wenn je aus fremder Art 413 uns Wonne ward, 
So iſt es, weil fie ähnlich unfrer Art. 
Ahnliches gleicht Erborgtem, nützen den 
Ohne Beſtand dem es Beſitzenden. 414 
Denn letzt auch wohl den Vogel falſcher Sang, 415 
Ein fremdes Antlitz findend, flieht er bang. 
So letzt ein luft' ger Schein des Pilgers Blick, — 
Er ſucht umſonſt den Quell und flieht zurück. 416 
Gedanken zuſammenfaßt: der reine Hauch, durch welchen der Menſch 
das Opfer ſeiner Verehrung Gott darbringt, ſteigt deshalb zu Gott 
auf, weil Gott die Luſt der wahren Erkenntnis der Seele eingehaucht. 
410. Alſo in dem Guten das Gute, in dem Böſen das Böſe, in der 
auf die ewige Wahrheit gerichteten Seele die ihr geoffenbarte göttliche 
Erkenntnis. 41 1. D. h., das die Dynamis der Art in ſich Tragende; als 
Beiſpiel davon wird die Nahrung angeführt. 412. Indem ſie ſich 
nämlich dem menſchlichen Körper aſſimiliert; ſie gehört alſo, wenn 
auch nicht der Geſtalt, doch dem Weſen nach zur Gattung des Men⸗ 
ſchen. 413. D. h. aus einem Stoffe, welcher weder wie das Gleich: 
artige in Form und Weſen, noch wie das Artgemäße bloß im Weſen, 
ſondern nur in der Form mit der Art, auf welche er einwirkt, überein⸗ 
ſtimmt. 414. Indem dieſes nämlich nur den Schein des Eigentums 
trägt, und der daraus erwachſende Genuß nur bis zu dem Augenblick 
dauert, wo es zurückgefordert wird. 415. Nämlich der vom Vogel⸗ 
ſteller nachgeahmte eigentümliche Geſang feiner Gattung. 416. Die Luft: 
ſpiegelung in Steppengegenden läßt die Phantaſie des Orientalen dem 
Wüſtenpilger durch die in der Einöde hauſenden böſen Geiſter (Ghule 
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So letzt ein Fund von falſchem Gold den Armen, 
Doch es verwirft die Münz' es ohn' Erbarmen. 
O daß dich falſches Gold nie irre leite, 

Nie eine Grube dir ein Wahn bereite! 417 


Erzählung. 


Ein Märlein aus dem Buch Kelila 418 höre, 
Und mach' dir wohl zunutze ſeine Lehre. 
Das Wild in einem fchönen Tale war 
Vor einem Leu beftändig in Gefahr. 


und Dſchinne) vorgegaukelt werden, um ihn von dem geraden Wege ab 
in die Irre zu führen. Die Erinnerung an dieſes verderbliche Trug⸗ 
bild liegt dem Bewohner heißer Ebenen, wie ſie das Morgenland in 
ſo reichlichem Maße darbietet, ſehr nahe, und es ſind deshalb Anſpie⸗ 
lungen darauf in den dort entſtandenen Dichterwerken nicht ſelten. 
So ruft Hafiz ſich ſelber am Schluſſe eines Ghaſels zu; 

Der dein Herz, o Hafiz, du 

Auf der Holden Treu geſetzet — 

Wird vom Blinken der Morgane 

Je der Lechzende geletzet? 

Der orientaliſche Leſer, der bei allen derartigen Bildern einen tieferen 
myſtiſchen Sinn vorausſetzt, denkt ſich bei dem Pilger der Textesſtelle 
den Menſchen, der auf dem dornigen Wüſtenpfade des irdiſchen Da⸗ 
ſeins dem Lebensquell der wahren Erkenntnis zuſtrebt und dabei 
durch Irrlehren und fleiſchliche Gelüſte von der geraden Bahn abge⸗ 
zogen wird. Ahnlich heißt es in einer Koranſtelle (24, 39): Und die 
da nicht glauben, deren Werke ſind wie eine Luftſpiegelung in einer 
Steppe: der Durſtige hält ſie für Waſſer; endlich aber, wenn er hin⸗ 
kommt, findet er, daß ſie ein Nichts iſt. 417. Dieſe Strophe, wenn 
auch dem Sinne nach noch hierher gehörig, hängt grammatikaliſch 
mit dem Folgenden zuſammen: „Damit du nie irre geheſt, höre eine 
Erzählung an“ uſw. Der zweite Vers deutet auf den Ausgang der 
nun folgenden Fabel hin, in welcher ein Haſe einen Löwen durch 
Hinterliſt in eine Grube führt. 418. Dem berühmten Fabelbuche, 
welches ſchon in voriflamifchen Zeiten unter dem Namen Bidyãi 
aus indiſchen Quellen in das Perſiſche übertragen wurde. Dasſelbe 
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Denn da er oft fie mörd'riſch überfallen, 

Graute vor ihrer Flur es ihnen allen. 

Und liſtig wandten ſie ſich an den Grimmen: 

„Laß uns dir einen Unterhalt beſtimmen! 

Nur jage außerdem nach keinem Tier, 

Sonſt wird uns herb der ſüße Raſen hier.“ — 

Er ſprach: „Wohl, wenn es wahr iſt und kein Lug, 
Denn mancherſeits erfuhr ich Lug und Trug. 

Der Lug und Trug der Welt hat mich gebrochen, 
Skorpionen mich und Nattern mich geſtochen. 

Und in mir liegt die Gier im Hinterhalt, 

Der ärgſte Feind an Bosheit und Gewalt. 419 

Der Spruch: „Nicht zweimal“ 420 kam mir wohl zu Ohren, 
Und ward mit Seel' und Herz von mir erkoren. 


Sie ſprachen: „Laß die Vorſicht, laß ſie fahren! 
Vor Unglück wird ſie nimmer dich bewahren. 421 


hat ſehr häufige Umarbeitungen erfahren, welche unter den Benen⸗ 
nungen Dſchävidän chired (die ewige Weisheit), Humäjün näme 
(das Kaiſerbuch, d. h. Sittenſpiegel für Regenten) und dem hier zi⸗ 
tierten Kelila we Dimna (nach dem Namen zweier Schakale, deren 
Geſchichte darin vorgetragen wird) im Orient bekannt geworden find. 
Natürlich wechſelte in dieſen Bearbeitungen die Zahl der mitgeteil⸗ 
ten Fabeln, und es iſt mir deshalb nicht auffallend, wenn ich die hier 
von unſerm Dichter nacherzählte in der Konſtantinop. Ausgabe des 
Humäjün näme vermiſſe. 419. Nach dem Ausſpruche Muhammeds 
Gadiß): „Der feindſeligſte deiner Feinde iſt deine Gier (Selbſtſucht), 
welche zwiſchen deinen beiden Seiten iſt.“ 420. Ebenfalls Worte 
Muhammeds. Der ganze Spruch, welchen Abu Hureira mitgeteilt 
haben ſoll, lautet: „Nicht zweimal wird der Gläubige von einem 
Skorpionsloche aus geſtochen,“ d. h. der Verſtändige nimmt ſich da 
in acht, wo er einmal Schaden gelitten hat. 421. Der Scheich läßt 
hier die Waldtiere als der Philoſophenſekte der Dſchebri angehörig 
erſcheinen, welche zum Teil die Tat des Menſchen überhaupt, zum 
Teil den Erfolg derſelben ableugnet, und, indem ſie ein Geſetz der 
Notwendigkeit annimmt, welches der Menſch unbewußt zur Aus füh⸗ 
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Sie quält dich, und umfonft ift deine Mühe, — 
Drum ftell’ dich dem Geſchick anheim und ziehe! 
Bekämpfe nicht, Gewalt' ger, das Verhängnis, 
Daß nicht dich ſelbſt es bringe in Bedrängnis. 
Sei du wie tot vor deines Herrn Gebot, 422 
Sonſt möcht' er Elend ſenden dir und Not.“ — 


Er ſprach: „Wohl iſt erſprießlich die Ergebung, 
Doch der Prophet gebeut auch die Beſtrebung; 423 
Denn er gab einſt vernehmlich den Befehl: 
„Vertrau' auf Gott, doch binde dein Kamel!‘ 424 


rung bringe, nur im Anheimſtellen an den Willen Gottes, d. h. im 
vollkommenen Quietismus, Heil und Seligkeit ſucht. Ich habe ſchon 
bei einer früheren Stelle dieſes Gedichtes (Anm. 258) darauf auf: 
merkſam gemacht, daß die orthodoxen Muhammedaner dem Quie⸗ 
tismus keineswegs abhold ſind, daß ſie ihn aber auf die letzte Sta⸗ 
tion des Weges zur Gottſeligkeit beſchränken und deshalb nur ſeine 
Ausdehnung auf die ganze Lebenszeit zurückweiſen. Die Rolle, welche 
in jener obigen Stelle der Dichter ſelbſt übernahm, leiht er hier dem 
Löwen, den er die rechtgläubige Anſicht vertreten und die Theorien 
der Waldtiere bekämpfen läßt. Bei der Disputation bedienen ſich 
beide Parteien natürlich häufig betreffender Koranverſe und ſinnge⸗ 
mäßer Ausſprüche Muhammeds, wie ein ſolcher auch zu der hier 
vorliegenden Textesſtelle benutzt worden iſt: „Laß von der Vorſicht; 
denn gewiß die Vorſicht genügt nicht gegen das Verhängnis. 422. D. h., 
ſetze dich dem über dich verhängten Schickſal nicht durch eignes Han⸗ 
deln entgegen, ſondern verhalte dich vor ihm willenlos, wie, nach 
einem bereits angeführten arabiſchen Sprichwort, „der Tote unter der 
Hand des Leichenwäſchers“. 423. Ich überſetze fo das Wort keſb oder 
iktiſſäb, nach Dſchordſchänis Definitionen (ed. Flügel, S. 193) „die 
Tätigkeit, welche zur Gewinnung eines Vorteils oder zur Abwehr 
eines Schadens führt“, d. h., die menſchliche Tätigkeit, indem „die 
göttliche von den bezeichneten Zwecken frei iſt“. 424. Es bezieht ſich 
dieſes auf eine Anekdote aus dem Leben Muhammeds, welche der Kom⸗ 
mentator zu der Textesſtelle folgendermaßen erzählt: Eines Tages kam 
jemand zu dem Apoſtel Gottes und fragte ihn, ob er ſeinem Kamele 
die Knie binden und Vorkehrungen zu ſeiner Hut treffen, oder ob er es 
mit gelöfter Halfter gehen laſſen ſolle. Der Prophet antwortete: „Bin⸗ 
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Der Strebende ift Gottes Freund, 425 oh, merk es! 
Vertrau' Ihm, doch entfchlag’ dich nicht des Werkes.“ 


Sie ſprachen: „Wiſſ', ein Brocken Trugs, verſchieden 
Je nach dem Schlund, iſt alle Tat hienieden. 426 
Vertrau' auf Gott und laß von der Beſtrebung! 

Denn was iſt lieblicher als die Ergebung? 427 

In Not kommt mancher, ſich der Not entziehend, 

Stößt auf den Drachen, vor der Schlange fliehend. 428 
Ein Netz ſtellt jener, und ihn ſelbſt umſchlingt es, 

Was Leben er gewähnt, fein Herzblut trinkt es. 

Der ſchließt die Türe, wenn der Feind ſchon drinnen; — 
Als Pharao, dem Unglück zu entrinnen, 

Zahlloſer Kindlein ſchuldlos Blut vergoß, 

War das, 429 wonach er ſucht', in ſeinem Schloß. 

Kann doch dein Aug’ das Wahre nie ergründen, — 


de dein Kamel und dann vertraue auf Gott!“ — 425. Auch die’ find 
Worte Muhammeds; unter dem Strebenden iſt allgemein der zur 
Gewinnung eines Vorteils oder zur Abwehr eines Nachteils tätige 
Menſch zu verſtehen. Einen ſolchen bezeichnet Muhammed als Got⸗ 
tes Freund, d. h. als einen ihm wohlgefälligen Knecht. 426. D. h., 
die Beſtrebungen, durch welche der Menſch auf ſein Geſchick einzu⸗ 
wirken und ſich je nach dem Maße ſeiner Gier größere oder geringere 
Vorteile zu erjagen denkt, iſt nichts als Selbſttäuſchung, da ja das 
Verhängnis doch zur Ausführung kommt. 427. Nach zahlreichen 
Koranſtellen, in denen das unbedingte Gottvertrauen anempfohlen 
wird. Wir erinnern hier nur an den Vers (65, 3): Und wer ſich auf 
Gott verläßt, deſſen Genüge (d. h. Schutz) iſt Er. Auch ſoll Muham⸗ 
med jeden Abend vor dem Schlafengehen gebetet haben: „O Gott! 
ich ſtelle mich dir anheim, vertraue dir meine Angelegenheiten und 
lehne Schutz ſuchend meinen Rücken an dich!“ 428. Incidit in Scyl- 
lam qui vult vitare Charybdim. 429. Nämlich Moſes, den die 
Tochter Pharaos an Kindes Statt angenommen hatte und der in Pha⸗ 
raos eigenem Palaſte erzogen wurde. Im Koran (28, 7): Und die 
Familie Pharaos nahm ihn (den Moſes) auf, — daß er ihnen ein 
Feind und eine Trübfal würde. Wahrlich, Pharao, Haman und ihre 
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Laß in des Freundes Auge es verſchwinden! 430 
Welch großer Lohn: Sein Blick für unſern Blick! 
In Seinem Auge ſtrahlt dir jedes Glück. 

Solang dem Kind es noch an Kraft gebricht, 
Verläßt es feines Vaters Arme nicht; 

Doch wächſt alsdann die Kraft demſelben Kinde, 
Da widerſetzt ins Blaue ſich's und Blinde. 431 
In reinen Gottvertrauens Eden ſchweben 

Die Seelen, die noch nicht den Leib beleben; 
Doch der Befehl des Höchſten: ‚Steigt hinab! 432 
Macht ihnen Gier und Leidenſchaft zum Grab. 
Wir find des Herrlichen milchdurſt'ge Kleinen, 433 
Denn ſein Apoſtel nannte uns die Seinen. 


Reiſigen gingen fehl! 430. D. h. Gottes; der Sinn iſt: Da der 
Menſch bei aller angewandten Vorſicht doch ein über ihn verhängtes 
Unglück nicht abzuwehren vermag, ſo tut er beſſer, ſeine Augen ganz 
zu ſchließen und nur Gott für ſich ſehen und ſorgen zu laſſen. 
431. Über die Bedeutung der Redensart blau und blind im Perſi⸗ 
ſchen verweiſe ich auf Anm. 209. Der Gedanke iſt einem Betſpruche 
Muhammeds entlehnt, welcher lautet: „Mein Gott, behüte mich, 
wie man ein kleines Kind behütet!“ Der Menſch ſoll im Bewußtſein 
ſeiner Ohnmacht ſich der für ihn wachenden und ihn leitenden Vor⸗ 
ſehung anheimſtellen und wie der Säugling vor ſeinen Eltern von je⸗ 
der Regung des eignen Willens, der ihn dem glückſeligen Zuſtande 
der Unſchuld entreißt, frei ſein. 432. Nämlich in die Leiber der Men⸗ 
ſchen, d. h. werdet individuelle Weſen. Das Wort ihbitũ „ſteigt hin⸗ 
ab“ iſt einer Koranſtelle (2, 58) entlehnt, wo Moſes den über die 
gleichmäßige Nahrung in der Wüſte murrenden Juden zuruft: „Wollt 
ihr das, was geringer iſt, eintauſchen für das, was beſſer iſt? Steigt 
hinab nach Agypten, da findet ihr, was ihr verlangt habt.“ — Es 
liegt demnach zugleich darin eine Erinnerung an den göttlichen Se⸗ 
gen, deſſen die Juden teilhaftig wurden, ſolange ſie ſich ganz und gar 
der Leitung des Propheten hingaben, und welchen ſie durch Gier und 
Eigenſinn verſcherzten. 433. Nach der Koranſtelle (11, 8): Und es 
wandelt kein Weſen auf der Erde, deſſen Ernährung nicht Gott ob. 
läge. Gott vertritt alſo Vaterſtelle bei allen Weſen; in gleicher Wei⸗ 
ſe ſoll auch Muhammed geſagt haben: „Die Geſchöpfe ſind die Fa⸗ 
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Der Regen nieder uns vom Himmel fendet, 
Denkſt du, daß der nicht Brot auch gnädig ſpendet?“ 


Der Leu ſprach: „Wohl, 434 doch hat der Herr der Welt 
Uns Stufen vor die Füße hingeſtellt; 
Nur Schritt für Schritt 435 gelangt man zu den Zinnen; 
Törichter Wunſch, ſie ruhend 436 zu gewinnen! 
Es ſind dir Händ' und Füße doch verliehen, — 
Willſt ihrer Anwendung du dich entziehen? 
Wohl wird der Sklave, dem ſein Herr den Spaten 
Reicht, ohne Worte den Befehl erraten. 437 
Dem Spaten gleich auch ein Befehl die Hand iſt, 
Den zu erkennen fähig dein Verſtand iſt. 
Legſt dies Gebot des Herrn auf deine Seel' du, 438 
Und ſetzeſt Geiſt und Herz an den Befehl du, 
So wird er dir Geheimniſſe verkünden, 
Drin du Erlöſung wirſt und Wonne finden. 439 
milie Gottes.“ 434. Der Löwe erkennt das unbedingte Vertrauen auf 
die göttliche Allmacht als wohlbegründet an, erinnert aber an die 
Stufenfolge asketiſcher Ubungen, durch welche allein der Menſch zu 
dem Grade der Gottesnähe gelangen kann, wo er keiner weiteren An⸗ 
ſtrengung ſeiner Kräfte bedarf. 435. D. h. durch fortgeſetzte Anſtren⸗ 
gung ſeiner Kräfte. 436. D. h., ſich in dem Glauben an ein Geſetz 
der Notwendigkeit, welches den Menſchen, ob er ſich ſelbſt um ſein 
Fortkommen bemühe oder nicht, einem vorbeſtimmten Ziele zuführen 
ſoll, aller eigenen Tätigkeit enthaltend. 437. Der Umſtand, daß je: 
mandem ein Werkzeug überreicht wird, ſchließt den Befehl ein, ſich 
desſelben in entſprechender Weiſe zu bedienen. Die Morgenländer 
nennen dies und ähnliches „die Sprache der Sachlage“, welche nach 
einem arabiſchen Sprichwort „beredter iſt als die Sprache der Re⸗ 
de“. 438. Anſpielung auf die orientaliſche Sitte, die Befehle eines 
Höherſtehenden entweder ſelbſt (wenn fie nämlich ſchriftlich erlaſſen 
worden ſind) oder in Vertretung ihrer die Hand auf Augen und 
Stirn zu legen, um anzudeuten, daß man ihnen gewiß nachkommen 
wolle. Der Sinn des Verſes iſt alſo: Wenn du deine Kräfte dem 
Zwecke, zu dem ſie dir verliehen worden ſind, d. h. der Askeſe und 
dem Gottesdienſt, mit Aufrichtigkeit widmeſt. 439. D. h. durch ſolche 
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Der du trugft, wirft getragen fort und fort dann, 440 
Du Ihm genehm, wie dir genehm, Sein Wort dann. 
Seinen Befehl empfangend, kündeſt du, 441 

Eingang zu ihm verlangend, findeſt du! 

Wie für die Kraft, dies Huldgeſchenk, der Dank 

Die Tat, ſo iſt Undankbarkeit der Zwang. 442 

Der Dank für jene Kraft mehrt deine Kraft, 

Der Zwang die Gnadengabe dir entrafft. 443 

Der Zwang iſt Schlaf; ſchlaf auf dem Pfade nicht! 
Schlaf’ auf dem Pfad zu feiner Gnade 444 nicht! 

O ſchlafe nicht, der du im Zwang befangen, 

Bis du zu jenem Fruchtbaum 445 wirft gelangen, 


fortgeſetzte Anſtrengung im Dienſte des Höchſten werden ſich dir die 
ewigen Wahrheiten offenbaren, in deren Beſitze du dem Streben ent⸗ 
ſagen und dich dem ruhigen Genuſſe der gewonnenen Igeiftigen Güter 
hingeben kannſt. 440. D. h.: nachdem du das volle Maß der göttli⸗ 
chen Gebote auf dich genommen und getragen, trägt die göttliche Lie⸗ 
be, wie einſt das Wunderroß Boräk den Muhammed, dich ſelbſt zu 
Gott empor, dem du dann ebenſo willkommen biſt, als dir ſeine Ge⸗ 
bote waren. 441. Wie ein Seher, der die ihm von Gott zuteil gewor⸗ 
dene Offenbarung feinem Zeitalter predigt. 442. Indem nämlich der⸗ 
jenige, welcher an den Zwang, d. h. an die Unfreiheit des Menſchen 
in ſeinen Handlungen, glaubt und demnach der eigenen Beſtrebung 
zur Gottverehrung entſagt, die Wohltat, welche ihm von Gott durch 
Verleihung der leiblichen und geiſtigen Fähigkeiten zuteil geworden, 
verleugnet. 443. Anſpielung auf die Koranſtelle (14, 7): Wenn ihr 
dankbar ſeid, ſo werde ich euch gewiß noch mehr geben; wenn ihr 
aber undankbar ſeid — wahrlich, meine Strafe iſt gewaltig! — Die 
Dankbarkeit für die ihm verliehenen Fähigkeiten beweiſt aber der 
Menſch durch die dem Zweck ihrer Verleihung entſprechende Anwen⸗ 
dung zur Ausführung der göttlichen Gebote. 444. Welche ſich bei 
dem Strebenden durch die Erkenntnis der ewigen Wahrheiten kund 
gibt. 445. D. i. die vollkommene Erkenntnis des göttlichen Weſens, 
gleichſam die letzte Station der irdiſchen Pilgerfahrt des nach der 
Wahrheit ringenden Weiſen. Der Gedanke iſt einem Ausſpruche Mu⸗ 
hammeds (Hadiß) entlehnt, welcher folgendermaßen erzählt wird: 
Einſt ſprach Muhammed: „Wenn ihr einen Baum von den Bäu⸗ 
men des Paradieſes findet, ſo ſetzet euch in ſeinem Schatten nieder 
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Den ftets der Wind durchfäufelt, daß die ſüße 

Frucht auf des Schläfers Haupt er niedergieße! 

Der Zwang iſt Schlaf, ein Schlaf in Mörders Armen! 446 
Der ſchwache Vogel 447 findet kein Erbarmen. 

Wenn jene Winke Gottes du verhöhnſt, 

So biſt du Weib, ob du auch Mann dich wähnſt; 448 
Was an Verſtand dir blieb, wird dir entzogen, — 
Was iſt das Haupt, dem der Verſtand entflogen? 449 
Schand' iſt und Schmach der Undank, und es fahren 
Zur ew'gen Glut hinab die Undankbaren. 

Ergebung iſt nur löblich mit der Tat, 

Drum Gott vertrauend ſäe deine Saat! — 


Da rief aus einem Mund das Waldgetier: 450 
„Wohl haben Mann und Weib von je aus Gier 


und eſſet von ſeinen Früchten. Sie (die Anweſenden) ſprachen: „Wie 
iſt dies möglich in der diesſeitigen Welt, o Apoſtel Gottes?“ — Er 
ſprach: „Wenn ihr einen Weiſen findet; denn es iſt nicht anders, als 
wenn ihr einen Baum von den Bäumen des Paradieſes fändet.“ 
446. Dieſes Bild hat folgenden Sinn: die Annahme eines Geſetzes 
der Notwendigkeit in den Handlungen des Menſchen und das damit 
verbundene Aufgeben ſeiner eignen Beſtrebung liefert ihn wehrlos in 
die Gewalt der ihn ſtets umlauernden und mit Verderben bedrohen⸗ 
den Selbſtſucht und der fleiſchlichen Lüſte, wie einen Pilger, der in⸗ 
mitten des gefahrvollen Weges zu einem heiligen Ziel ſorglos ein⸗ 
ſchläft. 447. D. i. der Vogel, deſſen Fittiche noch nicht erſtarkt ſind; 
wie derſelbe dem ihm von allen Seiten drohenden Verderben nicht 
zu entrinnen imſtande iſt, ſo der Menſch, der ſich ſorglos den Gefah⸗ 
ren der ſataniſchen Einflüſterungen ausſetzt, bevor er die höchſte Stu⸗ 
fe irdiſcher Vollendung erreicht hat. 448. D. h., wenn du die Gebo⸗ 
te Gottes, welche die Verleihung deiner körperlichen Kräfte in ſich 
ſchließt, verachteſt, ſo glaubſt du wohl, ihnen mit männlicher Kraft 
gegenüberzuſtehn, und biſt doch nur ein ſchwaches, den Lüſten nach⸗ 
gebendes Weib. 449. Wörtlich: der Kopf, dem der Verſtand entfliegt, 
wird ein Schweif, d. h. das Aufgeben der Entelechie ſtellt den edel⸗ 
ſten und nützlichſten Teil des menſchlichen Körpers auf eine Stufe 
mit dem niedrigſten und unnützeſten. 450. Die Waldtiere beſtehen fer⸗ 
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Die Saat der Tat gefat in allen Landen, — 
Woher denn, daß fie nimmer Früchte fanden? 
Ja, keine Zeit, die nicht viel hundert Rachen 
Der Habſucht aufgeſperrt, wie gier' ge Drachen! 
Der kluge Menſch ſo manche Liſt erdachte, 

Die Felsgebirge ſelbſt erheben machte, 

Liſten, wie der Allmächt' ge fie beſchrieben: 
‚Um der Gebirge Gipfel zu verſchieben!“ 451 
Doch blieb das ew'ge Schickſal, und vergebens 
Hofften ſie auf Erfolge ihres Strebens; 
Fruchtlos war ihre Weisheit, ihre Werke, 

Nur Gottes Wille blieb und ſeine Stärke! 
Drum als ein Wort nur ſieh' das Streben an, 452 
Als Einbildung die Tat nur, weiſer Mann!“ 


Gleichnis. 453 


Zur Morgenzeit trat einſt ein edler Gaſt 

Mit banger Eil' in Salomos Palaſt, 

ner auf ihren quietiſtiſchen Theorien, indem ſie die Erfolgloſigkeit al⸗ 
les menſchlichen Handelns geſchichtlich nachzuweiſen ſuchen. 45 1. Die⸗ 
ſe Worte ſind einer Koranſtelle (14, 47) entlehnt, in welcher von den 
früheren Nationen ausgeſagt wird: Sie legten ihre Ränke an; ihre 
Ränke aber ſind bei Gott (aufgezeichnet, nämlich zur Beſtrafung); 
und waren auch ihre Ränke ſo, daß die Berge davor (vom Platze) 
wichen. 452. Welches keinen innern Sinn hat. 45 3. Die hier folgende 
Legende erzählt Beidhawi, der berühmte Kommentator des Korans, 
zur weiteren Erklärung des Schlußverſes der Sure Lokman (31, 34), 
welcher lautet: Und keine Seele weiß, was ſie morgen ausüben, und 
keine Seele weiß, in welchem Lande ſie ſterben wird. Aber Gott weiß 
und kennt wohl. Ich gebe hier die Worte Beidhawis, aus denen er⸗ 
hellt, daß unſer Scheich ſich nur eine unbedeutende Veränderung er⸗ 
laubt hat: Als der Engel des Todes (Afrael) einſt bei Salomo vor⸗ 
überging, richtete er ſeine Blicke auf einen von deſſen Geſellſchaftern. 
„Wer iſt dieſer?“ fragte der Mann. „Der Engel des Todes“, antwor⸗ 
tete Salomo. „Er ſcheint es auf mich abzuſehen“, fuhr jener fort; 


171 


Aus Gram fein Antlitz bleich und blau fein Mund; — 
Der König ſprach: „Was ift dir? Tu’ mir's kund!“ 
Er ſprach: „Es ſah, im Auge wilde Gier, 

Der Todesengel Aſrael nach mir.” 

Der König ſprach: „Was ſoll ich tun? verkünde!“ 

Er ſprach: „O Seelenhort, befiehl dem Winde, 

Daß er nach Indien alſobald mich bringe, 

Ob dort vielleicht zu leben mir gelinge!” 


So find't der Menſch, der vor der Armut bang 
Sich ſcheut, in Geiz und Gier den Untergang. 
Der Armutsſcheu glich jenes Manns Erbeben, 
Es glich ſein Indien ſolchem nicht'gen Streben. 454 


Und über Land und Meer trug ihn fofort - 
Der Wind nach Indien auf des Königs Wort. 
Im Ratſaal aber ſprach am andern Tage 
Der König zu dem Todesengel: „Sage, 
Was ſchauteſt du ſo grimm nach jenem Frommen, 
Daß ihm die Angſt das Leben faſt genommen?“ 
Er ſprach: „Nicht grimm hab' ich ihn angeſehn, 
Verwundert nur ſah ich am Weg ihn ſtehn, 
Da für denſelben Tag mir Gott befohlen, 
Aus Indien ſeine Seele herzuholen. 
Ich ſprach erſtaunt: Und hätt’ er hundert Schwingen, 
Gar weit iſt's, heut bis Indien noch zu dringen!“ — 
Was alles ird' ſche Tun, hiernach ermiß es! 
Mach’ klar dein Auge und zum Sehn erſchließ' es! 


„befiehl doch dem Winde, daß er mich davontrage und in Indien 
niederſetze. Salomo tat dies. Da ſprach der Engel: „Daß ich ihn 
ſo lange anſah, geſchah aus Verwunderung über ihn, da mir befoh⸗ 
len worden war, ſeine Seele in Indien zu holen, während er doch bei 
dir (in Kanaan) war.“ — 454. Nach Reichtum, welchen ſich der 
Dürftige erſehnt, und in welchem er ebenſowenig wahre Zufriedenheit 
findet, als in der vorliegenden Erzählung der den Tod Fürchtende in 
der Erfüllung des dem Könige vorgetragenen Wunſches Verlängerung 
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Vermagſt du je dir ſelber zu entfliehn, 
Sündhaft dich dem Allmächt' gen zu entziehn?“ 455 — 


Der Leu ſprach: „Wohl! doch bei den Sehern auch 
Und Gläubigen ſiehſt du des Strebens Brauch. 456 
Geſegnet ward ihr Streben vom Allwahren, 

Was Leides ſie in Glut und Froſt erfahren. 

Was alles ſie erſannen, 457 das war gut, 

Denn weiſe iſt, was nur der Weiſe tut. 

Des Himmels Vögelein ihr Netz erpaßte, 458 
Und ihre Leere alle Füll' erfaßte. 459 

Kein Kampf mit dem Verhängnis iſt die Tat, 460 
Da es ja ſelbſt die Tat geboten hat. 

Ein Heide bin ich, wenn je Schaden litt, 461 

Wer auf des Gottgehorſams Pfaden ſchritt! 


ſeines Lebens. 455. D. h., da das von Gott über dich verhängte Ge⸗ 
ſchick untrennbar mit dir verbunden und demnach gleichſam ein und 
dasſelbe mit dir iſt, fo iſt ein Freiwerden davon unmöglich; der Ver: 
ſuch aber, dies zu bewerkſtelligen, iſt ein Vergehen gegen den AL: 
mächtigen. 456. Der Löwe erkennt die Anſichten der Waldtiere in 
Beziehung auf die Bemühung um Vorteile in der vergänglichen, 
diesſeitigen Welt, d. h. auf die irdiſche Beſtrebung, an, macht aber 
auf den Unterſchied zwiſchen dieſer und der göttlichen, d. h. der auf 
Vorteile in der ewigen, geiſtigen Welt gerichteten Beſtrebung auf⸗ 
merkſam. Da dieſe bei den Propheten und den Heiligen in Gebrauch 
war, ſo kann ſie doch nicht unerſprießlich und erfolglos ſein. 457. Als 
Gegenliſt gegen die Verführungen der Selbſtſucht, um ſolche un⸗ 
ſchädlich zu machen. 458. Die Netze, welche ſie aufſtellten, galten 
den Vögeln des Himmels, d. h. ſie wandten alle ihre Klugheit auf 
die Ergründung der göttlichen Wahrheiten. 459. D. h. in ihrem ir⸗ 
diſchen, gleichſam negativen Sein erfaßten ſie das Poſitive, abſolut 
Seiende. 460. Wie dies die Waldtiere behauptet hatten. 461. In 
geiſtiger Beziehung. Der Sinn iſt: daß die Beſtrebungen im Dienſte 
Gottes dem Menſchen je in Beziehung auf ſeine wahre Seligkeit Ab⸗ 
bruch tun könnten, iſt ebenſo unmöglich, als daß ich mich je einen 
Ungläubigen nennen ſollte. Es liegt darin eine Anſpielung auf die 
Koranſtelle (3, 165): Gott läßt den Lohn der Gläubigen nicht verlo⸗ 
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Dein Haupt ift ja nicht wund; wozu Verbände? 462 

Nach kurzer Laſt zur Luft und Raſt ſich wende! 463 

Das Schlechte wählt, wer auf das Diesſeits baut, 

Das Rechte wählt, wer nach dem Jenſeits ſchaut. 

Tot iſt die Liſt, die Irdiſches erſtrebt. — 

Gedeihlich, die dem Ird'ſchen uns enthebt. 464 

Entrinnen aus der Haft, das heiß' ich Liſt; 

Ein Tor iſt, wer ſich ſelbſt den Kerker ſchließt. 

O du Gefangner in der Welt Gefängnis, 

Such' einen Ausgang dir aus der Bedrängnis! 

Was Welt ich nenne, iſt das Gottvergeſſen, 

Nicht, was an Hab und Gut uns zugemeſſen. 465 

Vom wohlerworbnen Gut, der Gottesgabe, 

ren gehen. 462. Der Sinn iſt: Weshalb willſt du dich des freien Ge⸗ 
brauchs deiner Glieder begeben, während denſelben doch die Arbeits⸗ 
fähigkeit nicht fehlt. Das von den iſlamitiſchen Philoſophen zur Bes 
zeichnung jenes Zuſtandes der Unfreiheit des Menſchen in ſeinen 
Handlungen gebrauchte Wort dſchebr hat die Grundbedeutung: einen 
Bruch einrichten, auf welche in der vorliegenden Textesſtelle angeſpielt 
wird. 463. D. h., nachdem du während des kurzen Erdenlebens die 
Laſt der göttlichen Gebote getragen, kannſt du nach erlangter geiſti⸗ 
ger Freiheit auf ewigen Genuß von Ruhe und Wonne hoffen. 464. D. h., 
die uns von der Sorge um das Vergängliche, dem Tode Anheimfal⸗ 
lende frei macht. Sie iſt gedeihlich, weil ſie uns die geiſtigen Güter 
verſchafft, aus denen uns Heil und Glück für alle Ewigkeiten erwächſt, 
während die andere verderblich iſt, weil ſie uns nur kurze irdiſche Ge⸗ 
nüſſe gewinnt, die gleichwohl unſern Sinn von den ewigen Wahr⸗ 
heiten ablenken. 465. D. h. die Welt, welche in den asketiſchen Schrif⸗ 
ten verwerflich und verderblich heißt, und von welcher der Menſch ſich 
freimachen ſoll, iſt nicht der irdiſche Reichtum ſelbſt, ſondern das 
Haften an demſelben, welches den Gedanken an das Höhere, Gött⸗ 
liche aus dem Herzen vertreibt. Denſelben von großer Läuterung der 
religiöſen Anſichten zeugenden Gedanken drückt Sadi im Roſengarten 
(Gladw., S. 55) folgendermaßen aus: 

Das Büßertum liegt nicht im wollnen Rocke; kleide 

Dich wie du willſt, es gibt auch Derwiſche in Seide. [Fr. R.) 
In demſelben Sinne fol Muhammed auf die Frage, was die dies⸗ 
ſeitige Welt ſei, geantwortet haben: „Alles, was dich von deinem 
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Sprach Achmed ja: „Wie ſchön ift ſolche Habe! 466 
Die Flut im Schiff iſt der Verderb des Schiffes, | 
Unter ihm trägt fie über Wog' und Riff es. 467 
Dem Erdengut im Herzen abgewandt, 

Hat Salomo fich felber arm genannt. 468 

Wie auf der Flut den wohlverſchloßnen Schlauch 
Die Luft emporhalt, die er führt im Bauch, 

So ſinkt nicht unter in dem Meer der Welt, 469 
Wer der Entſagung Hauch im Herzen hält; 

Und wär' das Weltall ſein, das Erdenglück 
Erſcheint als Nichts vor feinem geiſt' gen Blick. 
Verſchließe drum dein Herz, beſiegl' es auch 

Und füll' es mit der Gotterkenntnis Hauch! 

Die Tat beſteht, wie Schmerz beſteht und Luſt, 
Ihr Leugner ſelbſt beweiſt ſie unbewußt.“ 


Alſo gelang's dem Leu mit vielen Gründen, 
Der Tiere Widerſpruch zu überwinden. 
Fuchs, Haſe, Reh und Schakal ließen fahren 
Die Unfreiheit, der ſie ergeben waren, 
Herrn abwendig macht, das iſt deine (diesſeitige) Welt.“ 466. Dieſer 
Spruch lautet ganz: „Wie lieblich iſt das rechtliche Gut für den recht⸗ 
lichen Mann!“ Die irdiſche Habe ſchadet demnach dem Menſchen in 
Beziehung auf ſeine Seligkeit ebenſowenig als die Beſtrebung, wenn 
er ſie in ihrer Nichtigkeit zu würdigen weiß und ſich nicht durch ſie 
von Gott abziehen läßt. 467. D. h., wie die Habe dem Menſchen 
in der Verehrung Goties und in den von der Religion vorgeſchriebe⸗ 
nen guten Werken förderlich iſt, ſolange ſie nicht in ſein Herz eindringt 
und dieſes verunreinigt, ebenſo iſt ſie verderblich, ſobald ſie ſeinen 
Sinn Gott zu entfremden und auf ſich zu ziehen anfängt. 468. Nicht 
die Habeloſigkeit, ſondern die Verachtung der Habe iſt die wahre 
Weisheit, wie der Stolz und der Trotz auf das Irdiſche als die größte 
Torheit angeſehen wird. Deshalb nannte ſich Salomo, obwohl die 
ganze Welt ſein war, und nicht nur die Menſchen und die Tiere, ſon⸗ 
dern auch die Genien und die Dive ihn als ihren König anerkannten, 
nur arm und der Gnade Gottes bedürftig. 469. D. h., in den irdi⸗ 
ſchen Leidenſchaften und Lüſten. Das Bild iſt von den aufgeblaſenen 
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Und ſchloſſen einen Bund, auf daß der Leu 
Sie ſchonte, wenn ſie dem Vertrage treu, 
Daß unverkürzt ſein täglich Mahl ſie gaͤben 
Und ihn der Müh' des Jagens überhöben. 
So eilte, wen das Los traf, jeden Tag 
Tigerſchnell hin, wo der Gewalt'ge lag. 


Als man den Kelch nun auch dem Haſen bot, 470 
Da rief er: „Welches Unrecht, welche Not!“ 
Ihn fragt die Schar: „Freund, opfern unſrem Bunde 
Nicht wir das Leben auch zu jeder Stunde? 
Du wolle nicht, daß man uns treulos nenne; 
Geh raſch, daß nicht des Löwen Zorn entbrenne!“ 

Er ſprach: „Ihr Freunde, gönnt mir eine Friſt! 
Ich rett' euch aus der Not durch Trug und Liſt. 
Die Seelenangſt will ich euch ſo vertreiben, 
Und euren Kindern ſoll dies Erbe bleiben. 
Denn alle Seher waren in der Welt 
Zu ihrer Zeitgenoſſen Heil beſtellt, 
Klein wie der Mann im Aug' 471 für unſern Blick, 
Und ſchauend doch der ew'gen Freiheit Glück. 
Die Welt indes, die zwergeklein ſie fand, 
Des Augenmännleins Größe nicht verſtand. 472 
Tierfellen genommen, welche im Orient zur Herſtellung von Flößen 
(Relek) dienen. 470. D. h.: als an dem Haſen die Reihe war, ſich 
dem Löwen zum Fraß anzubieten. 471. D. h. die Pupille des Auges. 
Schon die alten Hebräer nannten dieſelbe iſchön, das Männlein, offen⸗ 
bar weil der Gegenüberſtehende darin ſein verkleinertes Spiegelbild 
erblickt, — eine Benennung, welche die neueren morgenländifchen 
Sprachen beibehalten haben. So fagt z. B. Abdullahi Anßäri: 
Ein Tor iſt, wer für wichtig hält ſich ſelber, 
Für beſſer, als die ganze Welt ſich ſelber. 
Vom Augenmännchen lern Beſcheidenheit, 
Das alle andern anſieht, nicht ſich ſelber. [Fr. R.] 
472. Der Sinn dieſer beiden Strophen iſt folgender: Die Propheten er⸗ 
ſchienen, obiſie gleich, wie es im Texte heißt, den Weg über den Horizont 
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Drauf fprach das Volk: „Merk auf, du Eſelsohr! 473 
Vergiß nicht, daß du nur ein Haſ', o Tor! 
Welch ein Geſchwätz iſt dies? Uns Beſſern allen 
Iſt ſolcher Frevel doch nicht eingefallen. 
Die Rache, Geck, würd' uns gar bald erreichen! 
Und ziemt wohl dieſe Rede deinesgleichen?“ 

Er ſprach: „Mir offenbarte Gott den Pfad, 
Er, der den Schwachen kräftig macht an Rat. 
Wild eſeln ward und Löwen ja verwehrt, 
Was Gott der kleinen Biene hat gelehrt, 
Die Häuſer ſüßen Naſſes voll erbaut, — 
Mit dieſer Kunſt hat ſie der Herr betraut. 
De sgleichen nie die Kunſt der Elefant, 
Die Gott dem Seidenwurm gelehrt, verſtand. 
Erke nntnis, die hoch zu des Himmels Throne 
Stra hlt, gab dem Menſchen Er, dem Erdenſohne. 474 
So brach der Engel Stolz Gott, und dem Büßer 
Von ſechsmalhunderttauſend Jahren ließ er, 
Da er am Wahren zweifelte, dem Blinden, 
hinaus erſchauten (d. h. obſchon fie ſich über die äußerften Grenzen der 
Geſta ltung hinaus in die Welt der abſtrakten Wahrheit zu erheben ver⸗ 
mochten), ihren Zeitgenoſſen verächtlich und gering, wie der Augapfel er⸗ 
ſcheinen könnte, der, wenn auch dem Außern nach unbedeutend, doch das 
koſtbarſte und zum Erkennen des Lebenspfades notwendigſte Glied des 
menſchlichen Organismus iſt. 473. Der Haſe heißt im Perſiſchen ſeiner 
langen Ohren wegen chärgüſch, Eſelsohr, was unſerm Dichter verſchie⸗ 
dentlich zu Sinnſpielen Anlaß gibt. Ich bemerke hierbei, daß der zahme 
Eſel (har) in der orientaliſchen Fabeldichtung dieſelbe verächtliche Rolle 
ſpielt wie in der okzidentaliſchen, während der einige Strophen weiter 
unten erwähnte wilde (gür), ein kräftiges, unbändiges Tier, in fo ehren⸗ 
vollem Anſehen ſteht, daß ſelbſt königliche Helden es nicht verſchmäh⸗ 
ten, nach ihm zubenannt zu werden, und ſchon die Bibel (Gen. 16, 12) 
von Iſmael und ſeinem Stamme ſagt: „Und er wird ſein der wilde 
Eſel unter den Menſchen: feine Hand gegen alle und die Hand aller 
gegen ihn.“ 474. D. h., welcher aus Ton geſchaffen wurde. Trotz 
dieſes niedrigen Urſprunges ehrte Gott den Menſchen vor allen andern 
Geſchöpfen, indem er ihm das Höchſte aller Güter, die Erkenntnis der 
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Wie einem jähr' gen Rind den Maulkorb binden, 
Daß er der Gotterkenntnis Milch nicht ſöge 
Und lauernd dieſe Feſte nicht umflöge!“ 475 

Den Weltbefangnen läßt fein eitles Wiſſen 
Die Milch des höhern Wiſſens nicht genießen. 
Ruht doch in unſerm Herzen ein Rubin, 476 
Wie keinem Meer und Himmel er verliehn! 
Und, Sklav der Form, du zauderſt, daß den Geiſt 
Aus der Geſtaltung Irrſal du befreiſt? — 
Läg' in der Form das Menſchentum, da wären 
Bu Dſchehl 477 und Achmed ja in gleichen Ehren! — 
Wohl gibt ein Bildnis, auf die Wand gemalt, 
Treulich zurück die menſchliche Geſtalt; 
Doch iſt kein Bild ſo treu, dem nicht die Seele, 
Der Demant, den du nimmer findeſt, fehle. 


ewigen Wahrheit, verlieh. 475. Der Sinn iſt: die Engel, welche ſich 
bis dahin für die weiſeſten Geſchöpfe gehalten hatten, mußten einge⸗ 
ſtehen, daß die dem Adam geoffenbarte Erkenntnis die ihrige übertreffe; 
nur Iblis war zu ſtolz, um ſich, wie Gott geboten hatte, vor dem 
Menſchen niederzuwerfen. Ihm wurde daher, obgleich er ſich das 
Verdienſt einer durch viele Jahrtauſende fortgeſetzten Buße erworben, 
der Maulkorb der aus ſcheinbaren Vernunftgründen gezogenen Trug⸗ 
ſchlüſſe und Zweifel angelegt, welche ihn auf ewig von der Milch 
des göttlichen Wiſſens und der Burg der ewigen Wahrheiten fernhal⸗ 
ten. 476. Nach der Anſicht der Morgenländer, daß ſich in jedem Herzen 
ein Tropfen Blutes von der Größe eines Augapfels befinde, welcher 
der Sitz der belebenden Seele und des erkennenden Geiſtes ſei. Von 
dieſem Tropfen, als dem Behältnis der wahren Erkenntnis, heißt 
es daher, daß er köſtlicher ſei als alle Schätze, welche das Meer und 
der Horizont in ſich ſchließen. 477. Abu Dſchehl, einer der eifrigſten 
Widerſacher Muhammeds und ſeiner Lehre. Wie Muhammed wegen 
der ihm gewordenen Offenbarung ſehr gewöhnlich von orientaliſchen 
Schriftſtellern das edelſte aller Weſen genannt wird, ſo iſt Bu Dſchehl, 
deſſen Name ſchon ominös genug Torheits vater bedeutet, zur ſprich⸗ 
wörtlichen Bezeichnung eines verſtockten Heiden und Gegners der wah⸗ 
ren Erkenntnis geworden. Der Sinn iſt alſo: Muhammed und Bu 
Dſchehl gehörten der äußern Form nach beide der Gattung Menſch 
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Es beugen fich die Löwen diefer Welt, 

Wenn ſie ein Hündlein 478 ſich zur Seite ſtellt, 

Dem wahrlich nicht die Hundsgeſtalt geſchadet, 

Da ſeine Seel' im Lichtmeer ſich gebadet. 

Der Federkiel beſchreibt das Außre nicht, 

Da er von Weisheit nur und Tugend ſpricht. 479 

Doch Weisheit wird und Tugend nur gefunden 

Im Geiſt, der nicht an Raum und Form gebunden. 

Iſt doch ſelbſt für den Horizont zu groß 

Der Seele Licht, das Gott auf uns ergoß! 480 
Doch dies iſt unerfchöpflich; drum berichte 

Ich weiter dir vom Haſen die Geſchichte. 


an, und doch machte jenen ſeine Erkenntnis zum erhabenſten, dieſen 
ſeine heidniſche Torheit zum verächtlichſten aller Geſchöpfe. 478. Es 
iſt hier von dem Hunde der ſieben Jünglinge von Epheſus die Rede, 
vergl. Anm. 145. Die muhammedaniſche Legendendichtung läßt dieſen 
Hund für ſeine Treue der Paradieſeswonne teilhaftig werden, ja 
nach einer Stelle bei Sadi ſoll er ſogar in einen Menſchen verwan⸗ 
delt worden fein (Roſengarten, S. 8, Gladw.): 

Dem Weibe Lots ging, da ſie ſich zu Schlechten 

Geſellte, das Prophetentum verloren; 

Zum Menſchen ward der Hund, da der gerechten 

Schläfer der Grotte Pfad er ſich erkoren. 

Die Erkenntnis des Wahren ſtellt alſo den verachteten Hund hoch 
über die Könige der Tierwelt und gibt ihm gleichen Rang mit dem 
vornehmſten Weſen der Schöpfung, das ſich ja auch nur durch 
ſie über den Ton, aus dem es gebildet wurde, erhebt. 479. Wörtlich: 
Die Beſchreibung der Geſtalt iſt nicht in den Schreibrohren, nur 
„weiſe und „gerecht“ iſt in den Briefen, d. h. in der Brieftitulatur 
wird bei den Muhammedanern der Angeredete nie groß, ſchön uſw., 
ſondern immer nur weiſe, verſtändig, gerecht und dergl. genannt. Die⸗ 
ſer Beweis für den Vorzug des Geiſtigen vor den Körperlichen erſcheint 
wegen der Heiligkeit, in der die Schreibkunſt bei den Muhammedanern 
gehalten wird, dieſen keineswegs ſo matt und abgeſchmackt, wie den 
okzidentaliſchen Leſern. Die allgemeine Sitte, will der Scheich ſagen, 
beweiſt in dieſem Falle ebenfalls die Erhabenheit des Geiſtes über 
den Leib. 480. Indem der Geiſt den Himmelskreis, deſſen Größe ja 
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Verſieh mit neuen Ohren dich, o Tor! 
Denn nicht verſteht mein Wort ein Eſelsohr. 481 
Merk auf die Fuchsliſt, die der Haſe ſpielte, 
Der Haſe, der des Löwen Fall erzielte! — 


Das Siegel Salomos iſt Weisheit nur, 482 
Die Seele ſie im Leib der Kreatur. 
Sie iſt's, durch die der Menſch zum Herrn des Heeres 
Der Wälder ward, der Felder und des Meeres, 
Daß vor ihm bebt der Tiger und der Leu, 
Das Herz erzittert in der See dem Hai, 
Und Feen und Dive 483 an verborgne Stätten, 
Ode Geſtade, fliehn, um ſich zu retten. 
Uns gilt ſo viel verborgner Feinde 484 Trug; — 
Nur den, der ſich behütet, nenn' ich klug. 
Beſtändig wirken die verborgnen Weſen 


nur der Form angehört, überfliegt und zu dem Unendlichen emporſteigt. 
481. D. h., ein nur auf das durch die Sonne Erfaßbare gerichtetes 
Ohr. Der Dichter will ſagen: Meine Worte haben einen tiefen Sinn, 
den aber nur das innere, geiſtige Ohr, nicht das äußere, ſinnliche, zu 
begreifen imſtande iſt, nämlich, wie der folgende Doppelvers andeu⸗ 
tet, daß keine körperliche Kraft ſich mit der des Geiſtes meſſen kann. 
482. Die orientaliſche Sage leiht dem Salomo ein zauberkräftiges 
Siegel, durch welches er die Menſchen und Tiere ſich untertänig machte 
und die guten und böſen Geiſter der Erde zum Gehorſam zwang. 
Die Kraft dieſes Siegels, heißt es hier, iſt nichts anderes als die 
wahre Weisheit, die göttliche Erkenntnis, welche ſich zu der gan⸗ 
zen Schöpfung verhält, wie der Geiſt zu dem von ihm durchdrunge⸗ 
nen und durch ihn belebten Leibe. Es bannt alſo derjenige, deſſen Herz 
mit dem Siegel der Weisheit geſtempelt worden iſt, die ganze Welt 
an ſich und leitet ſie nach ſeinem Willen. In demſelben Sinne wird 
ein Ausſpruch Muhammeds (Hadiß) angeführt: „Der Tod eines 
Wiſſenden (Alim) ſteht gleich dem Tode einer ganzen Welt (Alem). 
483. Die guten und böſen irdiſchen Geiſter, mit denen die Phantaſie 
der Morgenländer menſchenleere Gegenden, Wüſten, Ruinen und un⸗ 
bewohnte Küſten bevölkert. 484. Wie die Genien, die Teufel und 
Ifrite, welche in dem Menſchen die böſen Gelüſte rege machen, durch 
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Auf unſer Herz, die guten und bie böfen. 485 
Alſo verletzt wohl, wenn du in den Fluß 

Zum Baden ſteigſt, ein Dorn dich in den Fuß; 
Ob du im Fluſſe auch den Dorn nicht ſiehſt, 
Wenn er dich ſticht, ſo fühlſt du, daß er iſt. 
Einflüſterung, Verlockung, Gram und Sorgen 
Kommen von tauſend Weſen, 486 uns verborgen. 
O daß mit geiſt'gem Auge jene Weſen 

Du ſchaueſt, daß die Rätſel dir ſich löſen, 

Daß fern du bleibeſt da dem böſen Worte 

Und wähleſt dir das gute Wort zum Horte! — 


Sie ſprachen: „Schneller Haſe, auf! ſo teile 
Uns mit, was du erſannſt zu unſerm Heile; 
Der du bekämpfſt des grimmen Löwen Macht, 
Sag' uns den Plan, den du dir ausgedacht. 
Einſicht gibt die Beratung und Erkenntnis, 
Der eine führt den andern zum Verſtändnis. 487 
Muhammed ſprach: Nach Rat, o Weiſer, ſchaue 
Dich um, und dem, der Rat dir ſpendet, traue!“ 488 


welche er des zeitlichen und ewigen Glückes verluſtig wird. 48 5. Nach 
einem von Ibn Mes’ud mitgeteilten Ausſpruche Muhammeds (Ha⸗ 
dif): „Gewiß der Satan hat eine Einwirkung und der Engel hat eine 
Einwirkung auf den Sohn Adams (d. h. den Menſchen); was nun 
die Einwirkung des Satans anbetrifft, ſo iſt es eine Verheißung des 
Heilſamen und der Beſtätigung des Wahren. Wer dieſe empfunden, 
der lobe Gott; wer aber die andere empfunden, der ſuche Zuflucht bei 
dem Herrn vor dem Satan!“ — 486. Unſer Scheich weicht alſo hier 
von der gewöhnlichen Anſicht der Muhammedaner ab, nach welcher 
die Anregung zum Guten und Böſen bei dem Menſchen nur den bei⸗ 
den ihn auf ſeinem Lebenspfade ſtets begleitenden Engel zugeſchrie⸗ 
ben wird. 487. D. h., beim gemeinſchaftlichen Beratſchlagen teilt ein 
jeder das ihm zur Erkenntnis förderlich Scheinende mit, und dadurch 
verhilft der eine dem andern zur richtigen Einſicht. 488. Dieſer von 
Abu Hureira mitgeteilte Spruch lautet: „Der um Rat Gefragte iſt 
vertrauens wert, d. h., wenn du zu jemandem das Zutrauen haſt, 
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Er ſprach: „Nicht jeden Plan man offenbart; 489 
Statt Part fällt Unpart oft, ſtatt Unpart Part. 490 
Du ſiehſt, behauchſt du lächelnd einen Spiegel, 
Getriibt alsbald den fonft fo reinen Spiegel. 491 
Von dreierlei der Kluge nimmer ſpricht: 

Vom Gold, vom Reiſeplan, vom Glauben nicht; 492 
Denn jegliches hat Feinde allerwegen, 

Die ihm, wo ſie es wittern, Fallen legen. 

Haben ſchon drei von dem Geheimnis Kunde, 
Alsdann fahr' wohl! dann iſt's in aller Munde. 
Auch Achmed pflog in ſeiner Freunde Kreiſe 

Des Rates ſtets in rätſelhafter Weiſe; 493 


daß er dir einen guten Rat erteilen werde, ſo ſollſt du dich auch auf 
feinen Ausſpruch verlaſſen. 489. Nach dem arabiſchen Sprichwort: 
„Die Herzen der Edlen ſind die Gräber der Geheimniſſe.“ 490. D. h., 
der Erfolg bringt oft gerade das Gegenteil von dem, was man er⸗ 
wartet hat. 491. Wenn du dem Spiegel das Geheimnis deiner Eitel⸗ 
keit anvertrauſt und ihn anlächelſt, ſo verdunkelt er ſich gleichſam 
zürnend von deinem Hauche, und der Zweck, zu dem du dich ihm ge⸗ 
nähert, nämlich dein Geſicht in ihm zu ſehen, geht durch deine Unbe⸗ 
ſcheidenheit verloren. 492. Auch dieſem Gedanken liegt ein Ausſpruch 
Muhammeds (Hadiß) zugrunde: „Verbirg dein Gold, deine Ab⸗ 
reife und deine Glaubens weiſe.“ Im Arabiſchen iſt dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung noch eigentümlicher, weil die Wörter zeheb (Gold), zehãb 
(Abreiſe) j und mezheb (Sekte) wurzelverwandt find. 493. D. h., in 
Andeutungen, welche nur vertraute Freunde unter ſich verſtehen. Der 
Dichter leiht hier dem Haſen folgenden Gedankengang: das Sicherſte 
iſt immer, ſein Geheimnis und ſeinen Plan ganz für ſich zu behalten; 
fühlt man aber das Bedürfnis des Beratſchlagens, ſo mache man es, 
wie Muhammed und feine Genoſſen in der hier beſchriebenen Weife. 
— Ich habe hier einige Doppelverſe ausgelaſſen, welche in einem an⸗ 
deren Bilde denſelben Gedanken ausdrücken und ſomit für den Sinn des 
Ganzen überflüſſig find. Der Umſtand, daß die vorliegende Arbeit bereits 
eine von mir ſelbſt nicht beabſichtigte Ausdehnung zu gewinnen anfängt, 
mag dieſe Freiheit entſchuldigen, von der ich auch ſpäter noch wiederholt 
in ſolchen Fällen Gebrauch machen werde, wo die mit dem Faden der 
Erzählung nur in ſehr loſem Zuſammenhange ſtehenden Abſchweifungen 
mir zugleich von geringem poetiſchen Wert und wenig charakteriſtiſch er⸗ 
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In Gleichnishüllen, welche nicht jedweder 
Fremdling durchſchauen konnte, barg die Red' er; 
So nahm von jedem den Beſcheid er hin, 

Und andre ahnten nie der Frage Sinn.“ 


Nach langem Zögern nahm der Haſe drauf 
Zum klauenſtarken Löwen ſeinen Lauf, 
Der, den ſo lang Ausbleibenden erharrend, 
Tobte und brüllte, in dem Boden ſcharrend, 
Und ſprach: „Sagt' ich es doch, daß nie Verträge 
Zu halten ſolch gemeines Volk vermöge! 
Herab vom Eſel warf ihr frecher Lug mich, — 
Wie quält der Welt, der argen, Lug und Trug mich!“ — 
Ins Elend rennt der Fürſt, der weder vor⸗ 
Noch rückwärts ſchaut, der ſchlechtberatne Tor! 
Ob grad der Weg, Fallnetze ſind darin, 
Ob ſchön der Name auch, es fehlt der Sinn! 494 
Der Name iſt ein Netz, 495 das ſüße Wort 496 
ſcheinen. 494. Der Sinn iſt: Laß dich nicht durch den äußern Anſchein 
täuſchen; denn auf dem Wege, der dir bequem und eben dünkt, und den 
du für ein ſicheres Mittel, zu deinem Ziele zu gelangen, hältſt, können 
dir manche Gefahren drohen. — Die zweite Reimzeile iſt etwas dunkel 
ausgedrückt; es liegt darin eine Anſpielung auf die muhammedaniſche 
Sitte, ſich Namen von beſtimmter Bedeutung beizulegen, ſo daß der 
Gedanke ſich folgendermaßen umſchreiben läßt: der Umſtand, daß 
jemand den Namen Achmed (der Geprieſene), Arif (der Kundige), 
Haſſan (der Schöne) u. dgl. m. führt, berechtigt nicht zu der Annahme, 
daß derſelbe auch geprieſen, kundig oder ſchön ſei; es ſind dies Namen, 
deren eigentliche Bedeutung zu den mit ihnen belegten Individuen in 
gar keiner Beziehung ſteht und demnach dieſen gegenüber ſo gut wie 
gar nicht exiſtiert. Ebenſo bedeutungslos iſt der Name Bündnis für 
das Verhältnis der Waldtiere zu dem Löwen, wenn die Bedingungen 
nicht mehr gehalten werden. 495. D. h.: der Törichte läßt ſich durch 
ſolche Namen täuſchen und hält z. B. den für kundig, der arif (der 
Kundige) heißt. 496. D. h. daß unſer irdiſches Wiſſen einſchließende 
und unſrer Selbſtſucht ſchmeichelnde Wort, über dem wir die ſchnell 
dahinfliegende koſtbare Lebenszeit vergeſſen, ſo daß ſie darin, wie 
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Der Sand, drin unfres Lebens Naß verdorrt. 
Wohl einem andern Sand entquillt dies Naß, 497 
Nach ihm, dem ſeltnen, ring' ohne Unterlaß! 
Denn dieſer Sand iſt, wer um Heiliges 

Dem Irdiſchen entſagt, Gedeihliches, 

Der Fromme, dem des Glaubens Naß entquillt, 
Dies ſüße Naß, das dich mit Leben 498 füllt. 

Der Gottvergeßne gleicht dem dürren Sand, 

Drin deines Lebens Naß allzeit verſchwand. 499 
Such’ drum beim weiſen Mann der Weisheit Spur, 
Erkennend macht und ſchauend er dich nur; 

Der Weisheitsſucher wird zum Weisheitsborne 
Frei von des Strebens Müh', der Auserkorne; soo 
Die Tafel, die da wahrte, wird gewahrt, 

Geiſt wird aus Gottes Geiſt ihr offenbart. 501 


Waſſer in dem glühenden Sande der Wüſte, verſiegt. 497. Nicht ein 
jedes Wort gleicht ſolchem das Waſſer verzehrenden Sande; denn 
das die wahre göttliche Weisheit in ſich ſchließende enthält das Waſ⸗ 
ſer des ewigen Lebens und gleicht deshalb dem Sande, aus dem eine 
Quelle entſpringt. 498. Nämlich mit geiſtigem, ewigem Leben. 
499. Der Sinn iſt: die Reden und Taten des Gottloſen führen dich 
von Gott ab und machen dich für ihn tot, während du doch allein in 
ihm lebendig ſein ſollteſt. 500. D. h., wenn der Menſch unter der Lei⸗ 
tung ſeines Glaubensführers (Murſchid) alle Stufen des Strebens 
nach Erkenntnis durchlaufen, ſo gelangt er am Ende zu derjenigen 
Vollkommenheit, wo er nicht mehr der Belehrung durch andere be⸗ 
darf, ſondern wo das göttliche Wiſſen ſich ihm ſelbſt durch Offenba⸗ 
rung kund gibt. Während ihn alſo ſonſt nach der Weisheit dürſtete, 
wird er dann ſelbſt zur Quelle, aus der andere das Waſſer des ewigen 
Lebens ſchöpfen. 501. Der Sinn fällt mit dem des vorigen Doppel: 
verſes zuſammen. Die wahrende Tafel iſt das Herz, in welches der 
Menſch die göttlichen Gebote und die ewigen Weisheits lehren nieder⸗ 
ſchreibt, um ſie gegen den Unglauben, der ſie ihm zu entreißen droht, 
zu behüten. Dieſe Tafel wird, wenn der Menſch auf der Stufe der 
irdiſchen Vollendung angelangt iſt, durch Gott ſelbſt gegen alles ge⸗ 
ſchützt, was ihr den Glanz und die Reinheit rauben könnte. Der 
Dichter erinnert dabei an die Tafel, auf welche nach der Anſicht der 
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Wenn im Verſtande fonft Belehrung fand 

Der Menſch, — dann wird ſein Schüler der Verſtand, 502 
Und ſpricht wie Gabriel: „Achmed, ich brenne, 

Wenn einen Schritt mit dir ich weiter renne! 

Laß mich zurück und eile ſelber weiter, 

Denn dies iſt meine Grenze, Seelenleiter!“ 503 


O der du heimlich Lüſte nährſt, erneue, 
Doch nicht mit Worten bloß, die Gottestreue! 504 


Muhammedaner das Schickſal eines jeden Menſchen in der anfangs⸗ 
loſen Ewigkeit aufgezeichnet worden iſt und welche den Namen louh⸗ 
i⸗mahfũüz, die wohlbewahrte Tafel, führt; er will alfo ſagen: der 
Geiſt des Menſchen iſt untrüglich, wie der ſich ihm offenbarende gött- 
liche, nachdem er durch alle Stationen der Beſtrebung zu der höchſten 
irdiſchen Vollendung gediehen iſt. 502. Der Verſtand wurde dem Men⸗ 
ſchen zum Lehrer und Leiter in ſeinem irdiſchen Tun und Laſſen und in 
ſeiner irdiſchen Wiſſenſchaft gegeben; er iſt das Licht, welches ihm auf 
ſeinem Lebenswege bis zu dem Zuſtande der höchſten irdiſchen Voll⸗ 
kommenheit voranleuchtet. Wenn aber der Menſch in dieſen eingetre⸗ 
ten, dann ſtrahlt ihm ein ſtärkeres Licht, die ſich ihm offenbarende 
göttliche Erkenntnis, welcher er nachfolgt, indem er den Verſtand 
überflügelt und hinter ſich herzieht. 503. Es bezieht ſich dies auf die 
bekannte Viſion Muhammeds, in welcher er ſich auf dem Wunder⸗ 
roſſe Boräk in Begleitung des Erzengels Gabriel von Mekka nach 
Jeruſalem und von da durch alle ſieben Himmel getragen ſah, und 
auf welche der Koranvers (17, 1) anſpielt: Geprieſen ſei der, wel⸗ 
cher bei Nacht feinen Knecht führte von dem heiligen Betort (Tem⸗ 
pel zu Mekka) zu dem äußerſten Betort (Tempel zu Jeruſalem), 
deſſen Umgebung wir geſegnet haben, — auf daß wir ihm zeigten von 
unſern Wundern. Wahrlich, er iſt der wohl Hörende und wohl Sehende! 
— Wie der Erzengel hinter dem erleuchteten Menſchen, der als das 
edelſte Geſchöpf Gottes ſich zu ſeinem Throne am nächſten heran⸗ 
wagen konnte, zurückblieb, um nicht in den Strahlen des reinen Lich⸗ 
tes zu verbrennen, ſo laſſen auch die göttlichen Offenbarungen, deren 
der Strebende auf der letzten Station des Erdenlebens teilhaftig wird, 
den Verſtand als den irdiſchen Teil des menſchlichen Geiſtes weit 
hinter ſich. 504. D. h.: bekehre dich zu Gott im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit und nimm das Bekenntnis der Lippen in dein Herz auf, indem ſonſt 
dein Glaube nur Heuchelei, nur ein Wort ohne innere Bedeutung ift. 
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Welk ift der Glaube, wenn die Lüfte ſprießen, sos 

Die dir das Paradieſestor verſchließen. 

Das reine Wort, du drehſt es her und hin — 506 

Laß ſeinen Sinn und ändre deinen Sinn! 

Denn Gottes Buch nach deiner Luft erklärend, 

Den hohen Sinn verzerrend und zerftörend, 

Ergeht es wie der eitlen Fliege dir, 

Die ſelber groß ſich deucht, des Weltalls Zier, 

Die von ſich ſelbſt berauſcht über dem Weine, 507 

Sich eine Sonne dünkt, die Stäubchenkleine! 

Die, wenn man von dem Adler ihr erzählt, 

Ausruft: „Ich bin die Anka 508 dieſer Welt!“ — 

Auf einer Pfütze macht ein Hälmchen Stroh, 

Drauf als Pilot ſie ſitzt, ſie ſtolz und froh. 

„Ein Schiff“, ſpricht ſie, „weiß ich zur See zu lenken, 
Denn lange Zeit gab dies mir Stoff zum Denken; 

Hier iſt ein Meer, ein Schiff; — ich will's regieren, 

Will als erfahrner Steuermann es führen!“ 

So treibt die Flieg' auf dieſem Meer ihr Floß, 

Das Kleine iſt für ſie unendlich groß, 

Die Lach' iſt ihrem Auge ohne Schranke — 

Denn wo ergreift das Wahre der Gedanke! 

Soweit ihr Blick reicht, das iſt ihre Welt, 

505. Indem nämlich die Kraft des einen in deinem Herzen die des 
andern ausſchließt. 506. D. h. den Koran und die Ausſprüche des 
Propheten. Du wendeſt das Wort Gottes hin und her, um ihm eine 
Bedeutung zu leihen, mit welcher du deine weltliche, an niedern Lüſten 
haftende Geſinnung entſchuldigen könnteſt. 507. D. h., indem ſie nur 
über dem Weine hinfliegt, ohne ihn zu koſten. 508. Nach den Scho⸗ 
lien zu Hariri (S. 594), ein rieſiger Vogel, dem Namen nach bekannt 
und dem Leibe nach unbekannt, welcher ſeine Benennung (von dem 
arabiſchen Worte unk, der Hals) nach einigen einem kragenähnlichen 
weißen Flecken am Halſe, nach andern der Länge des letzteren verdankt. 
— Die Perſer werfen die Anka mit einem ihren mythologiſchen Er⸗ 
zählungen entlehnten Weſen, dem Vogel Simurg, zuſammen, wel⸗ 
cher auf dem Berg Käf reſidiert und für den König aller Vögel gilt. 
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Die Lach’ ihr Meer, denn mehr ihr Aug’ nicht hält. 
Desgleichen iſt des nicht’gen Deutlers Sinn 

Nur eine Lache und ein Hälmchen drin. 

Könnte die Fliege ſich vom Wahn befrein, 509 

Ein Phönix würde ſie, die Fliege, ſein! 

Nicht Fliege bleibt, die ſich dem Wahn enthebt, 
Denn hoch ihr Geiſt ob ihrem Leibe ſchwebt. 

Faßt wohl den Geiſt des Haſen, der Gewalt 

Dem Löwen antat, ſeine Zwerggeſtalt? — 


„Durch meines Ohrs Vermittlung“, ſprach entbrannt 
Der Leu, „mein Feind die Augen mir verband. 510 
Der Zwergbefangnen 511 Lift hat mich gebunden, 
Ihr hölzern Schwert hat meinen Leib geſchunden. 
Nicht will ich fürder ihre Reden hören, 
Koboldgeraune iſt's, 512 mich zu betören! 
O zaudre nicht, mein Herz, zerreiß' ſie ſchnelle, 
Zerreiß' ihr Fell, fie find ja nichts als Felle!“ — 513 


509. Indem ſie nämlich erkannte, wie wenig ihr ſubjektives Denken 
dem objektiven Sein adäquat war. Der Sinn iſt: wenn die Fliege 
ſich von ihrer kleinlichen Befangenheit freimachen könnte, ſo würde 
fie dem vollkommenſten Weſen der Tierwelt, dem Phönix (Huma), 
gleich ſein, welcher ſogar Recht und Unrecht zu unterſcheiden vermag. 
Vgl. Sadi im Roſengarten, Gladw., S. 21: 

Der Phönix iſt der Vögel Edelſter, 

Weil er Gebeine frißt und des Lebend'gen ſchont. 

Die Beziehung auf den Menſchen, welchen ebenfalls nur die Freiheit 
von der weltlichen Geſinnung zu dem ihm beſtimmten Range über 
den Engeln erhebt, iſt klar. 510. D. h.: die trügeriſchen Verſprechun⸗ 
gen haben mich blind gemacht. 511. D. h. der Waldtiere. 512. D. h. 
die Verſprechungen der Waldtiere, welche mich bewogen haben, mei⸗ 
nen früheren Erwerbsmitteln zu entſagen, gleichen den trügeriſchen 
Rufen der Dive und Ghule, welche den Wanderer von dem geraden 
Wege ab in die Irre locken. 513. Dies läßt ſich ſowohl auf die Wald⸗ 
tiere ſelbſt als auch auf ihre trügeriſchen Verſprechungen beziehen, 
welche beide als leere, nur mit Luft angefüllte Schläuche dargeſtellt 
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Denn Hüllen nur find nicht’ger Worte Land, 
Wie Striche auf dem Waſſer ohn’ Beſtand. 
Worte ſind Schalen, drin der Kern der Sinn iſt, 
Sind Leiber, und der Sinn die Seele drin iſt. 
Des ſchlechten Kernes Schande birgt die Hülle, 514 
Sie birgt des guten Gottgeheimnisfülle. 515 
Was auf des Waſſers Fläche mit dem Winde 
Als Griffel hin du ſchreibſt, erliſcht geſchwinde; 
Und von der Schrift im Waſſer hoffſt du Treue? 
Bald wandelt ſich dein Wahn in bittre Reue! 
Was aber Wind 516 ich nenne, iſt die Gier; 
Entſag' ihr und von Gott wird Kunde dir, 
Und dieſe Kund' iſt lieblich immerdar, 
Von Anfang bis zu End' unwandelbar! — 
Der Betſpruch 517 für den König, ſeine Pracht 
Vergeht, doch nicht des Sehers Herrſchermacht. 
Des Königs Herrlichkeit iſt eitler Dunſt, 518 
Des Sehers Freibrief des Allmächt' gen Gunſt. 
Stets wird des Sultans Name umgeprägt, 519 
werden. 514. Anſpielung auf den Ausſpruch Muhammeds (Hadiß): 
„Das Wiſſen und der Reichtum verhüllen jedes Gebrechen. 515. Näm⸗ 
lich vor den Augen des großen Haufens, fo daß fie nur den Auser⸗ 
wählten des Herrn, welche durch Entſagung und getreue Beobachtung 
der göttlichen Gebote danach ringen, offenbar wird. 516. Gleichſam 
der Griffel, mit dem der Menſch auf das Waſſer der Unbeſtändigkeit 
ſeine eitlen Hoffnungen niederſchreibt. 517. Die Chutbe, d. i. die Frei⸗ 
tags in der Moſchee für den jeweiligen Herrſcher geſprochene öffent⸗ 
liche Fürbitte, welche im Orient zu den Vorrechten der Oberherrlich⸗ 
keit gehört. 518. D. h., ſie fällt dem Wechſel und dem Untergange an⸗ 
heim, während der Glanz des Sehertums ebenſo unvergänglich iſt 
wie der, von dem er herrührt. 519. D. h., bei dem Tode eines jeden 
Herrſchers wird für die Münzen ſeines Nachfolgers ein neuer Stem⸗ 
pel mit verändertem Namen geſchnitten, während Muhammeds Na⸗ 
me in jedem Gepräge beibehalten wird. Letzteres bezieht ſich auf die 
von den Muhammedanern in den früheren Jahrhunderten nach der 
Flucht beobachtete Sitte auf den Geldſtücken den Spruch auszuprä⸗ 
gen: Es iſt kein Gott außer Gott allein; er hat keinen Genoſſen; Mu⸗ 
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Doch jedes Geldſtück Achmeds Namen trägt. 
Und alle Seher nennt ja Achmed einzig, 
Wo Hundert ſteht, bedarf es nicht der Neunzig. 520 


Als lang er ſeinen Gang hinausgeſponnen 
Und ſeinen Plan ſich kunſtreich ausgeſonnen, 
Da brach der Haſ', um tief verſteckte Worte 
Dem Leu zu künden, auf von jenem Orte. 
Denn 521 im Verſtand regt ſich ein Weltenheer, 
Unendlich tief iſt des Verſtandes Meer, 
Dies ſüße Meer, das die Geſtaltung trägt 
Und ſie, wie einen Krug die Well' bewegt. 
Wenn leer der Krug iſt, ſchwimmt er auf der Welle, 
Doch angefüllt ſinkt er zur Tiefe ſchnelle. 522 
Auf des Verſtands verborgnem Meer iſt nur 
Der Wellenſchlag die Form in der Natur. 
Sucht eine Bahn die Form, um ſich zu nahn 
Dem Meer, es ſtößt ihn fern von dieſer Bahn, 


hammed iſt der Apoſtel Gottes. 520. D. h., es genügt, ſtatt aller Trä⸗ 
ger der göttlichen Offenbarungen, Muhammed, den letzten Propheten, 
allein zu nennen, da er, wie die größere Zahleneinheit alle kleineren, 
die übrigen in ſich ſchließt. 521. Der Dichter geht hier mit einem küh⸗ 
nen Sprunge von dem Verſtande des Haſen zu dem allgemeinen 
Verſtande über, welcher die Schöpfung umfaßt und durchdringt und 
von dem alles Regen und Bewegen derſelben ausgeht. Wie früher die 
Gotterkenntnis, ſo wird hier der Verſtand mit einem Meere vergli⸗ 
chen, als dem in ſich klaren, aber aller Geſtaltung widerſtrebenden Ele⸗ 
mente. Auf dieſem Meere, zu dem die Formenwelt ſich nur verhält, 
wie der jeden Augenblick ſich geſtaltende und dann wieder vergehende 
Wellenſchlag, wird das individuelle Weſen, ſolange es ihm fremd 
bleibt, willenlos umhergetrieben, wie ein Topf zwiſchen den Wellen. 
522. D. h., wenn der Menſch fi) vom Waſſer des Verſtandes voll- 
geſogen und mit demſelben auf dieſe Weiſe vertraut gemacht hat, 
dann wird er nicht mehr von den Wogen der Geſtaltenwelt unſtet 
umhergeworfen, ſondern ſinkt nieder in die Tiefe der von aller ſinnli⸗ 
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Bis daß erſchaut den Seelenſpendenden 
Das Herz, den fernhin Pfeile Sendenden. 523 


Unſichtbar, weil zu nah, iſt, wie im Bauch 
Des Krugs das Naß, in uns der Lebenshauch. 524 


Was grün, was rot und blau, du weißt es nicht, 
So dir nicht ſtrahlt das dreigeſtalte Licht. 525 
Geht aber irr dein Geiſt in Rot und Grün, 526 
Rot da und Grün dir jenes Licht entziehn. 
Daß alle Farb’ umflort bei dunkler Nacht iſt, 
Zeigt, wie das Licht der Quell der Farbenpracht iſt. 


chen Wahrnehmung abſtrahierenden Gotterkenntnis. 523. D. h., der 
Verſtand ſtößt jedes Mittel zurück, durch welches das Einzelweſen 
verſuchen könnte, in ihn einzudringen, ohne vorher durch den ſeinen 
Geiſt erhellenden Widerſchein jenes Verſtandes ſelbſt zur wahren 
Gotterkenntnis gelangt zu fein. — Das zweite Gott bezeichnende 
Epitheton iſt etwas dunkel; nach den gewöhnlichen Regeln der Gram⸗ 
matik müßte es überſetzt werden: den Pfeil des Fernhintreffenden. Doch 
erlaubt der Sprachgebrauch den perſiſchen Dichtern große Freiheiten, 
und läßt ſich meine Uberſetzung außerdem auch durch den Parallelis⸗ 
mus rechtfertigen. Der Sinn ſcheint mir zu fein: den das ihm Ent⸗ 
legenſte, d. h. das Herz des individuellen Weſens, mit ſeinen Wir⸗ 
kungen durchdringenden. 524. Die uns von Gott eingehauchte Seele, 
der unvergängliche Teil unſres Weſens, deſſen Behältnis nur der ir⸗ 
diſche iſt. Wir ſehen unſre Seele nicht, weil ſie in uns iſt, wie man 
wohl den Krug ſieht, nicht aber die in ihm aufbewahrte Flüſſigkeit. 
525. Nämlich erſtens das Licht der Sonne, des Mondes uſw., zwei⸗ 
tens das Licht des Auges, und drittens, wie die folgenden Verſe an⸗ 
zudeuten ſcheinen, das erkennende und ſcheidende Licht des Geiſtes, 
nicht das der Lampe, wie der Kommentar meint, welches ſich ja mit 
dem der Sonne gegenſeitig ausſchließen würde. Wie das unſichtbare 
Meer des Verſtandes in ſeinen Wirkungen, den wogenden Bewe⸗ 
gungen der Geſtaltenwelt, wie die Seele, der göttliche Hauch des 
Menſchen, in den Lebensverrichtungen, ſo wird das ebenfalls unſicht⸗ 
bare Licht in den Farben geahnt. 526. Die konkreten Erſcheinungen 
der Farben⸗ und Geſtaltenwelt ſind gleichſam ein Schleier, der das 
reine Licht vor dir verhüllt, und den du nur durch Abſtraktion zu he⸗ 
ben vermagſt, indem du deinen Geiſt von der verwirrenden Mannig⸗ 
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Dem äußern Licht 527 die dugre Farb’ entſtrahlt, 
Das innre Licht 528 die Phantafte ausmalt. 

Jenes entſtrömt den Sternen, groß und klein, 529 
Dies iſt des Lichts der Glorie Widerſchein. 530 

Des Herzens Licht des Augenlichtes Quell iſt, 
Durch dieſes Licht nur unſer Auge hell iſt. 531 
Vom Sinnen⸗ und Verſtandeslichte fern 

Entſtrahlt des Herzens Licht dem Licht des Herrn. 
Bei dunkler Nacht ſiehſt du die Farbe nicht, 

Alſo macht klar der Gegenſatz das Licht. 

Erſt nimmſt das Licht du, dann die Farbe wahr, — 
Das Licht wird durch den Gegenſatz dir klar. 

So ſchuf Gott Kummer auch und Leid zum Zwecke, 
Daß Freud und Luſt ihr Gegenſatz erwecke. 

Der Gegenſatz macht klar das Unſichtbare — 


faltigkeit abziehſt. 527. D. i. dasjenige Licht, welches körperliche Ge⸗ 
genſtände behufs der Menſchen und Tieren gemeinſchaftlichen ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung beleuchtet. 528. D. i. die geiſtige Kraft, durch 
welche der Menſch das Gute vom Böſen, das Gedeihliche vom Ver⸗ 
derblichen zu unterſcheiden verſteht, und überhaupt in den Begriff ei⸗ 
ner jeden Sache eindringt. 529. Im Text: von der Sonne und dem 
Suhä. El Guha (den Vergeſſenen) nennen die Araber einen neben 
dem mittleren Schwanzſtern des Großen Bären befindlichen kleinen 
Stern, von dem Kaſwini in ſeiner Geſtirnbeſchreibung (Ideler Stern⸗ 
namen, S. 376) ſagt, daß die Leute daran die Schärfe ihrer Augen 
erproben. Es iſt alſo ein vorzugsweiſe bekanntes kleines Geſtirn, wel⸗ 
ches unſer Dichter hier dem großen des Tages gegenüberſtellt. 530. Der 
Sinn iſt: das innre Licht, die Gutes und Böſes unterſcheidende 
Vernunft, wird uns durch unmittelbare Einwirkung der entſprechenden 
Eigenſchaften Gottes auf unſern Geiſt zuteil, während das äußre 
Licht, wenn auch aus derſelben Quelle ſtammend, nur durch Ver⸗ 
mittelung der Geſtirne an uns gelangt. 53 1. D. h.: nur durch die Ber: 
nunft erkennt der Menſch das eigentliche Weſen der Gegenſtände ſei⸗ 
ner Wahrnehmung, und ohne ſie würde er mit dem Viehe auf gleicher 
Stufe ſtehen, welches ſich vom einzelnen nicht zum Begriffe zu erhe⸗ 
ben vermag und deshalb z. B. im Raſen nur ein Futter, im Waſſer 
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Dunkel bleibt, fein ermangelnd, der Allwahre. 532 
Denn wie die Finſternis vom Lichte lehrt, 
Ein Gegenſatz den andern ſo erklärt; 
Doch keinen Gegenſatz hat Gottes Licht, 
Der es enthülle unſerm Angeſicht. 

Wie aus dem Waldgebüſch der Löwe ſpringt, 
So dem Gedanken ſich das Wort entringt. 533 
Aus der Gedanken Meere taucht der Laut, 
Das Wort — dies Meer, wer hat es je erſchaut? 
Doch ſiehſt du lieblich ſeiner Reden Welle, 
Da weißt du, daß es ſelber klar und helle. 
Aufſteigt im Meer des Wiſſens der Gedanke 
Und tritt als Wort in der Geſtaltung Schranke; 
Im Worte keimt die Form 534 und ſtirbt dann hin, 
Zum Meere heimwärts es die Wellen ziehn. 535 
Wie in dem Herrn das All, ſo geht verloren 
Die Form im Formloſen, das ſie geboren. — 

Beſtändig iſt das Weltall im Vergehn, 
Um immer neu dann wieder zu erſtehn; 536 
nur ein Mittel ſieht, feinen augenblicklichen Durſt zu ſtillen. 532. Der 
Begriff des Gegenſatzes verlangt eine gewiſſe Gleichberechtigung auf 
der andern Seite; Gott kann daher keinen Gegenſatz haben, denn das 
All iſt in ihm und er durchdringt das All. Weil er demnach in dem 
All iſt, ſo iſt er für dasſelbe unſichtbar. 533. Der Wald iſt das Un⸗ 
bekannte, Unnahbare, von deſſen Innerem man aber eine Ahnung 
bekömmt, wenn man den Löwen daraus hervorſpringen und wieder 
in ihm Zuflucht ſuchen ſieht. Ebenſo iſt der Gedanke ein unerforſchliches 
Element, von dem das Wort als plötzlich hervortretende und dann 
wieder verſchwindende konkrete Erſcheinung nur eine dunkle Kunde gibt. 
534. Nämlich der Klang des Wortes, welcher als ſinnlich wahr⸗ 
nehmbar der Geſtaltenwelt angehört. 535. D. h.: ſobald nach dem 
Geſetz der Vergänglichkeit, welchem alles Geſtaltete unterworfen iſt, 
der Klang des Wortes verhallt, reſorbiert der Gedanke den Sinn des⸗ 
ſelben als ein ihm abgeborgtes Eigentum. 536. D. h.: die Geſtalten⸗ 
welt iſt nichts als eine beſtändige Aufeinanderfolge von konkreten 
Erſcheinungen, welche dann ebenſo ſchnell wieder verſchwinden, als ſie 
aufgetaucht waren, und auf uns den Eindruck von etwas Dauerndem, 
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Wandelnd zugleich und ruhend allezeit, 

Wechſelt es jeden Augenblick fein Kleid. 

Allzeit verjüngt die Welt ſich; doch nicht ſehn 
Wir in dem Dauernden das Neuerſtehn. 537 
Gleich einem Bach fließt immer friſch das Leben 
Und deucht ununterbrochen uns und eben; 

Als Linie zeigt es ſich im raſchen Fluge, 538 
Gleich eines umgeſchwungnen Funkens Zuge; 
Erſcheint ein Feuerbrand doch wie ein Streifen, 
Läßt man ihn kreiſen in der Luft und ſchweifen. 
Daß lang der Punkt erſcheint, macht die Bewegung, 
Macht unſrer Sinne ſchleunige Erregung. 

O Weiſer, der du ringſt, dies zu erklären, 

Nur mein Huſſäm vermag dich zu belehren! 


Dann endlich ſah der Leu, der Zornentbrannte, 
Wie ſich der Haſe fernher zu ihm wandte, 
Der furchtlos herkam, ja ſelbſt übermütig, 
Mit zürnender Gebärde, wild und wütig. 
Denn es erweckt die Bangigkeit Verdacht, 
Doch jeden Zweifel ſtumm die Kühnheit macht. 
Als er gelangt war in des Thrones Nähe, 
Da rief der Leu: „Weh dir, du Arger, wehe! 
Bin ich's nicht, der ich Elefanten zwinge, 
Ich, der ich mit gewalt' gen Löwen ringe? 
Wie kann denn ſolch ein Haſe ſich erfrechen, 
Meinem Befehl zu trotzen, ihn zu brechen? 
Erwach' vom Haſenſchlaf, 539 ſorgloſer Tor! 
Es brüllt der Leu, tu' Eſel, auf dein Ohr!“ — 
Feſtem machen. 537. D. h.: die Dauer des Wechſels verhindert uns, 
das ſtete ſich Erneuern wahrzunehmen. 538. Während es doch nur 
aus einer Folge einzelner Punkte, d. h. momentaner Erſcheinungen, 


beſteht. 539. D. h. vom Schlafe mit offnen Augen, der dem damit 
Befallenen das Selbſtbewußtſein raubt, obſchon er den äußern An⸗ 
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Der Haſe ſprach: „um Gott! nicht wirſt du ſchuldvoll 
Mich finden, wenn du nur mich anhörſt huldvoll.“ 
Der Leu ſprach: „Narr, was ſollen Worte frommen? 
Iſt etwa dies die Zeit, zum Schah zu kommen? 
Es gilt den Kopf, du zeitvergeßner Hahn! 540 
Torenentſchuldigung, wer hört ſie an? 
Arger als ſein Verbrechen iſt des Toren 
Entſchuldigung, 541 ein Gift für weiſe Ohren! 
Ein Langohr wär' ich, wenn auf deine leeren 
Entſchuldigungen, Dal’, ich wollte hören!“ — 

Er ſprach: „Vergönne mir ein Wörtlein nur 
Und höre, welche Schmach mir widerfuhr. 
Bei deines Herrſchertumes Glück und Segen! 
Vertreib' mich Irren nicht von deinen Wegen. 
Denn fließt auch jedem Strom fein Naß vom Meere, 542 
Kein Halm, den nicht das Meer nach oben kehre; 
Das Meer verringert dieſe Gnade nicht, 
Sie bringt ihm Nutzen nicht und Schaden nicht.“ 
Der Leu ſprach: „Huld meff’ ich nach Ort und Zeit zu, 
Je nach dem Wuchs ſchneid' ich der Leute Kleid zu.“ 543 
Drauf jener: „Hör', ob ich der Huld nicht wert; — 
Schwebt doch ob meinem Haupt des Zornes Schwert! 
Früh morgens brach ich auf in eines andern 
Begleitung, um zur Hofburg hinzuwandern. 
Denn einen zweiten Haſen hatte mir, 
Herr, für dich beigeſellt das Waldgetier. 


ſchein eines Wachenden bewahrt. 540. Anſpielung auf das perſiſche 
Sprichwort: Dem unzeitigen (d. h. zur Unzeit krähenden) Hahn muß 
man den Kopf abſchneiden. 541. Auch dies iſt eine ſprichwörtliche 
Redensart, welche beſagt, daß der Dumme einen gemachten Verſtoß 
durch ſeine ungeſchickten Entſchuldigungen in ein noch ſchlimmeres 
Licht ſtellt. 542. Indem vom Meere die Dünfte auffteigen, welche als 
Regen die Quellen mit Waſſer füllen. Trotz dieſer Freigebigkeit des 
Meeres gegen die Flüſſe und Ströme, iſt ihm doch kein Strohhalm 
ſo verächtlich, daß es ihn zu Grunde ſinken ließe. 543. D. h. ich ver⸗ 
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Da plöglich ift ein Leu auf uns geſtoßen, 

Der überfiel die wandernden Genoſſen. 

Ich ſprach: „Wir ſind des Herrn der Könige 
Getreue Knechte, untertdnige.' Ä 
Er ſprach: ‚Und wer ift der? wie kannſt du wagen, 
Von ſolchem nicht gen Weſen mir zu ſagen? 

Dich ſelbſt ſamt deinem Schah zerreiß' ich ſchnelle, 
Wenn ihr zu weichen denkt von meiner Schwelle.“ 
Ich ſprach: „Nur heut noch laſſ' dem Angeſichte 
Des Schahs mich nahn, daß ich von dir berichte. 
Er fprach: ‚So laß den andern hier als Bürgen, 
Sonſt halt' ich's für erlaubt, dich zu erwürgen. 
Mein Flehn war fruchtlos, er behielt bei ſich 
Meinen Gefährten und entließ nur mich. 

An zartem, ſüßem, fettem Fleiſch gewährte 
Dreimal fo viel als ich, Herr, mein Gefährte. 
Den Weg zu dir hemmt fürder jener Leu ; 

So ſteht's um dich, ich künd' es dir getreu. 
Fortan auf Unterhalt die Hoffnung ſpare! 

Ich rede wahr, und — bitter iſt das Wahre. 544 
Willſt ferner du dein täglich Mahl, ſo treibe 

Den Räuber fort, daß rein die Straße bleibe.“ 


Er ſprach: „Wohlan, wir wollen zu ihm gehn; 
Tritt vor, und ſprichſt du wahr, — wir werden's ſehn — 
So ſtraf ich ihn, — ja hundert ſeinesgleichen! 
Doch lügſt du, da wird dich mein Zorn erreichen.“ 
So führte als Wegweiſer jenen Leuen 
Der Hal’, um dem Verderben ihn zu weihen, 
Hin zu dem Garne, das er ihm geſpannt, 
An eines ihm bekannten Brunnens Rand. 
Trüglich wie Waſſer überdeckt mit Spreu, 
Ging hin zum Brunn der Haf’, mit ihm der Leu. 


fahre gegen jeden nach ſeinem Verdienſt. 544. Ausſpruch Muham⸗ 
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Ob auch die Flut die Spreu zur Ebene trage, 545 
Doch rückt fie nimmer Berge aus der Lage! 
Dem Löwen ward des Hafen Lift zur Schlinge, — 
O daß des Hafen Trug den Löwen zwinge! 

So zog der Pharao mit Heer und Troß 
Einſt Moſes in des Nilſtroms Wellenſchoß; 546 
Und eine Mücke, klein und flügelſchwach, 
Den Schädel Nimrods ſchonungslos durchſtach. 547 


meds (Hadiß). 545. Nämlich von der Dreſchtenne, welche gewöhn⸗ 
lich auf einer luftigen Anhöhe angebracht wird. Unter dem Dreſch⸗ 
ſchlitten, deſſen ſich die Morgenländer gewöhnlich bedienen, um das 
Korn von den Ahren zu ſondern, werden die Halme in einen Häckſel 
verwandelt, der dann in den wärmeren Gegenden, wo das Vieh auch 
den Winter im Freien zubringt, liegen bleibt, bis ihn der Wind ver⸗ 
weht oder die Regengüſſe in die Täler hinabſchwemmen. 546. Da 
des Nil in der Geſchichte Moſis ſo häufig Erwähnung geſchieht, ſo 
iſt unſerm Scheich die Verwechſelung desſelben mit dem Roten Meere 
wohl zu verzeihen, obwohl dieſelbe ſich mit dem Koran keines wegs 
entſchuldigen läßt. Vgl. S. 7, V. 132: Und wir nahmen Rache an 
ihnen (den Agyptern) und verſenkten ſie im Meere. 547. Nach den 
muhammedaniſchen Legenden war Nimrod ein mächtiger König zur 
Zeit Abrahams, der ſich durch ſeinen Trotz gegen Gott und die wahre 
Religion vor allen andern hervortat. Die Geſchichte, auf welche hier 
angeſpielt wird, erzählt der Kommentar zu unferer Textesſtelle fol⸗ 
gendermaßen: Den Nimrod hatte die Herrſchaft der Erde, die Macht 
und äußerliche Herrlichkeit dergeſtalt betört, daß er ſich für einen Gott 
auszugeben anfing. Eines Tages ſprach er in feinem Übermut: „Ich 
will mich mit dem Gott des Himmels im Kampfe meſſen,“ und ließ 
deshalb ſein Heer auf das Feld hinausrücken. Als es ſich aber daſelbſt 
gelagert hatte, ſandte Gott einen Schwarm Mücken, die ſchwächſten 
aller Geſchöpfe, gegen dasſelbe aus, welche die Krieger Nimrods der⸗ 
maßen überwältigten, daß ihr Standhalten in Flucht verwandelt 
ward, indem einige durch ſie den Kelch des Todes leerten, und die 
Überlebenden mit Mühe und Not nach dem Orte gelangten, von wo 
ſie aufgebrochen waren. Bei der Gelegenheit ſetzte ſich eine halbe Mücke 
auf das Geſicht Nimrods, kroch, ohne daß er ſie abzuwehren ver⸗ 
mochte, in ſeine Naſe, drang in ſein Gehirn und blieb 400 Jahr 
lang in ſeinem Kopfe, wie die Scheich Attär in ſeinem Gedichte: „Die 
Vogelſprache“ in folgenden Verſen ſagt: 
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So ging es dem, der Rat annahm vom Feinde, 548 
So dem, der ſich den Neider 549 kor zum Freunde, 
Dem Pharao, der auf den Haman hörte, 

Dem Nimrod, der mit Satan gar verkehrte. 


Redet mit ſüßer Stimme dir dein Feind 
Von Körnern, — will’, ein Netz iſt, was er meint; 550 
Er ſpricht von Roſen, und er meint den Dorn, 
Von Wonn' und Huld, und denkt an Grimm und Zorn. 
Ein jähes Unglück 551 blendet dein Geſicht, 
Wer Freund iſt und wer Feind, du weißt es nicht. 
Fühlſt du dich alſo blind, dann klag' und bete, 
Weinend und faſtend deinen Leib ertöte, 
Und ſprich: „O du, dem klar mein Tun und Sinnen, 
Laß mich dem Fels der falſchen Wahl 552 entrinnen! 


Er (Gott) ſandte eine halbe Mücke auf das Haupt ſeines Feindes. 

In dem Haupte desſelben ließ er ſie vierhundert Jahre verweilen. — 
Übrigens verweiſe ich auf den Anhang. Unſer Dichter folgt hier einer 
andern Angabe, dergemäß die Mücke den Schädel Nimrods in der 
Naht durchſtochen haben ſoll. 548. D. i. von dem Haman. So nen⸗ 
nen die Muhammedaner den Weſir Pharaos, der ihm beſtändig zur 
Empörung gegen Gott riet und ſeinen häufig wiederholten Vorſatz, 
zum wahren Glauben überzutreten, immer zu vereiteln wußte. Er⸗ 
ſchien derſelbe auch der Form nach als Pharaos Freund, ſo war er 
doch dem Weſen nach ſein verderblicher Feind, da er ihn des köſtlich⸗ 
ſten aller Güter, der Seligkeit, durch ſeine Ratſchläge beraubte. 549. 
D. i. Iblis, welcher vorzugsweiſe der Neider genannt wird, weil er 
dem Adam ſeine geiſtigen Vorzüge mißgönnte. Derſelbe nahm nach 
der Legende Menſchengeſtalt an und redete dem Nimrod zuerſt ein, 
daß er ein Gott ſei. 550. Das Bild iſt von dem Vogel hergenommen, 
der ſich von den ausgeſtreuten Körnern Genuß verſpricht und nicht 
weiß, daß ein Netz unter ihnen lauert, das ihn ſeiner Freiheit beraubt. 
551. Ich überſetze fo das Wort Fafa (eig. Beſchluß, d. h. Gottesbe⸗ 
ſchluß), mit welchem die Iſlamiten jeden von Gott geſandten un⸗ 
glücklichen Zufall bezeichnen. Es liegt in dieſem Verſe eine Anſpie⸗ 
lung auf folgenden Ausſpruch Muhammeds: wenn das Unglück 
kommt, dann iſt das Auge blind, und wenn das Geſchick eintritt, dann 
iſt die Vorſicht vergebens. 552. D. h. der Wahl des Verderblichen 
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Ob hündiſch frech wir dein Verbot nicht ſcheuen, 

Du Löwenſchöpfer, ſend' uns nicht den Leuen! 55; 

Des Feuers Wut leih' nicht der milden Flut, 

Und zeig uns nicht, wie Fluten kühl' die Glut!“ 554 — 


Gleichnis. 555 


Den Salomo begrüßten einſt, den Weiſen, 

Die Vögel alleſamt auf feinen Reifen. 556 

Den trauten Kenner ihrer Zungen, 557 ihn 

Zu ſehn, war aller eifriges Bemühn. 

Entſagend dem Gekoſ' und Zwitſchern 458 jeder, 


anſtatt der des Heilſamen. Erſtere wird hier mit einem den Umſturz 
drohenden Felſen verglichen. 553. Bildliche Bezeichnung des plötzlich 
eintretenden Unglücks. 554. D. h.: laß uns das Lebenswaſſer des Gott⸗ 
gehorſams nicht furchtbar und abſchreckend wie ein verzehrendes Feuer, 
die Lüſte dieſer Welt, welche in Wahrheit ein Höllenfeuer ſind, nicht 
lieblich und milde wie Waſſer erſcheinen. 555. Die folgende Anek⸗ 
dote von dem königlichen Seher Salomo, dem Beherrſcher der Men⸗ 
ſchen, der Tiere und der Genien, dient nur zum weiteren Belege des 
Satzes, welcher das Thema der vorhergehenden Strophen bildet, daß 
nämlich ein von Gott geſandter unglücklicher Zufall das ſehende 
Auge blind macht. 556. Die muhammedaniſchen Schriftſteller laſſen 
den Salomo teils zur Befriedigung ſeiner Wißbegierde, teils zur 
Verbreitung des wahren Glaubens vielfache Reiſen durch die Welt 
machen. Die berühmteſte dieſer Reiſen iſt die nach Vollendung des 
Tempelbaues in Jeruſalem unternommene Wallfahrt nach Mekka, 
welche im Anfange der 27. Sure des Korans erzählt wird, und an 
welche ſich der Zug gegen die Balkis, die ſchöne Königin des mäch⸗ 
tigen Reiches Saba, ſchließt. 557. Im Koran (27, 16): Und Sa: 
lomo ward Erbe Davids und ſprach: „O ihr Menſchen, uns iſt ge⸗ 
lehret worden die Sprache der Vögel und uns ſind verliehen worden 
allerlei Dinge; wahrlich, dies iſt der offenbarſte Vorzug!“ — 558. D. h., 
dem ſinnloſen Gezirp, welches die Vögel in der Überzeugung, daß ſie doch 
nicht verſtanden werden, ſonſt da hören laſſen, wo ſie Menſchen in 
ihrer Nähe wiſſen. Es wird hier alſo angenommen, daß dieſe Tiere 
noch eine andere Sprache haben, in der ſie ſich in der Einſamkeit über 
ihre Angelegenheiten beſprechen und welche ſie dem ihrer kundigen 
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Sprach mit dem König in beredter Red’ er. 
Denn Sprachgenoffen find wie Anverwandte, 
Nur Fremde find bei Fremden wie Verbannte; 559 
Doch oft find Türk und Inder Sprachgenoſſen, 560 
Oft wird der Türk vom Türken abgeſtoßen. 
Denn ihre eigne Red' die Lieb' erfand, — 
Beſſer als Sprachverband iſt Geiſtverband; 
Entſteigen doch dem Herzen tauſendfache 
Dolmetſcher ohne Wink und Schrift und Sprache! 561 
Und jeder Vogel zeigte ſich befliſſen, 
Sein tief geheimes Können und ſein Wiſſen 
Vor Salomo, dem König, aufzuweiſen 
Und zur Empfehlung ſelber ſich zu preiſen; 
Doch nicht um ſtolz ſich ſelbſt zu überheben, 
Zutritt zum König war ihr einzig Streben. 
Denn wünſcht der Sklav' fich einen Herrn, 562 fo weiſt er 
Ihn hin auf jede Kunſt, in der er Meiſter; 
Doch ſchämt er des ſich, der zu kaufen kam, 563 
So ſtellt er ſich ohnmächtig, taub und lahm. 
Als es nun auch den Wiedhopf 564 traf, ſein Können 


Salomo gegenüber anwendeten. 559. D. h., der Menſch fühlt ſich 
in Geſellſchaft von Leuten, denen er ſich nicht verſtändlich machen 
kann, befangen und unglücklich. 560. D. h., Angehörige dieſer bei⸗ 
den Nationen verſtehen einander, ob ſie gleich verſchiedene Sprachen 
reden; denn ebenſowenig ſchließt die Sprachverſchiedenheit eine Uber⸗ 
einſtimmung der Neigungen und des Gemütes aus, als die Sprach⸗ 
gleichheit ſolche unbedingt fordert. 561. Anſpielung auf das ſchon 
Anm. 437 erwähnte arabiſche Sprichwort: Die Sprache der Sach⸗ 
lage iſt beredter als die Sprache der Worte. 562. Indem er nämlich 
zum Verkaufe von dem Sklavenhändler auf offnem Markte aus⸗ 
geſtellt wird, wo verſchiedene Kaufluſtige ſich um ihn verſammeln 
können. 563. Weil er ihm etwa zu dürftig ſcheint. 564. Den Vogel 
Hudhud, deſſen der Koran in der Erzählung des Zuges gegen die Kö⸗ 
nigin Balkis von Saba (Sur. 27) erwähnt, indem er Salomo aus⸗ 
rufen läßt (V. 20): „Warum ſehe ich nicht den Wiedehopf? Oder iſt 
er unter den Abweſenden?“ — Derſelbe Vogel iſt in die Legenden 
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Und feine Einficht vor dem Schah zu nennen, 

Sprach er: „Von einer Kunſt nur will ich künden, 

Denn kurze Worte, heißt es, Beifall finden.“ 

Der König ſprach: „Und dieſe iſt? ſag' an!“ 

Er ſprach: „Befahr' ich hoch der Wolken Bahn, 

Dann ſchau' ich ſichern Auges aus den Lüften 

Des Waſſers Schätze in der Erde Klüften, 565 

Ich ſehe ſeine Tiefe, ſeine Reine, 

Ob es der Erd' entquillt, ob dem Geſteine. 

Drum laß, o König, mich auf deinen Zügen 

Der Lagerſtellen wegen mit dir fliegen!“ — 

„Wohl,“ ſprach der König, „magſt du mich begleiten 
Und in den Wüſten mich zum Waſſer leiten! 

Du ſollſt der Schenke ſein auf meinen Reiſen 

Und meinem Heere ſtets die Quellen weiſen.“ — 

Da ſprach zum großen König neidbetört 

Die Krähe raſch: „Wie iſt dies Wort verkehrt! 

Hier, wo unſchicklich iſt der Reden jede, 

Vor Salomo ein ſolches Truggerede! 

Wär dieſe Klarheit in des Wiedhopfs Blicken, 

Wie könnte da das Netz ihn je berücken? 

Doch in dem Garne wird auch er gefangen 

Und läßt im Käfig dann die Flügel hangen.“ 

Der König ſprach: „O Hudhud, trübt in Wahrheit 
Dergleichen Hefe deines Bechers Klarheit? 

Wer Molkentrank genoß, iſt doch nicht trunken! 

Denkſt du mit Truggeſchwätz vor mir zu prunken?“ 

von Salomo vielfach verflochten und ſpielt eine Hauptrolle in dem 
berühmten Gedichte „Die Vogelſprache“ von Scheich Attär. 565. We⸗ 
gen dieſes Inſtinkts, welchen die Muhammedaner dem Vogel Hud⸗ 
hud beilegen, verweiſe ich auf Taberi, II, S. 41 (ed. Conſt.). Es wird 
erzählt, der Vogel habe auf den Zügen Salomos an den Stellen, 
wo er unter der Erde verborgene Quellen entdeckt, ein Zeichen mit dem 


Schnabel gekratzt, worauf dann die Genien nachgegraben und das 
Waſſer auf die Erdoberfläche geleitet hätten. 
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Er ſprach: „Um Gott! o König, traue nicht 

Dem Wort, das gegen mich der Neider ſpricht. 
Wenn unwahr iſt, was ich gefagt, ich könn' es, — 
Hier iſt mein Haupt, von meinem Rumpfe trenn' es. 
Ungläubig nenn' ich ſie, die kluge Krähe, 

Wenn ſie das Unglück leugnen will, das jähe. 566 
Wohl ſeh' ich in der Luft das Netz, wenn nicht 

Das Unglück dunkel macht mein Augenlicht.“ 


O ſelig, wer das Beſſere ſich erwählend 
Dem Trotz entſagt, der Gnade ſich befehlend. 567 
Denn ob das Schickſal dich in Trauer kleide, 
Doch kleidet es auch wieder dich in Freude; 
Und ob es hundertmal dir droh' den Tod, 
Doch ſendet dir's auch Heilung in der Not; 
Und lenkt es hundertmal dich ab vom Pfade, 
Doch führt es dich zuletzt zum Thron der Gnade. 
Denn Gott iſt's, der erbarmend Angſt dir ſendet, 
Durch Angſt zum Heimatſitz der Ruh' dich wendet! — 568 
Doch es iſt ſpät! Drum ſammle deine Seele, 
Zu hören, was ich weiter dir erzähle. 


Als ſie dem Brunnen nahten, ſah der Leu, 
Wie ſein Genoß zurückblieb bang und ſcheu; 
Er ſprach: „Was wendeſt, Haſe, du den Blick? 
Tritt vor und zieh' nicht deinen Fuß zurück.“ 
Der Haſe ſprach: „Was redeſt du? Mir beben 
Die Glieder all', mein Herz iſt ohne Leben! 
Siehſt du nicht gelb und bleich mein Angeſicht? 


566. Da ja dasſelbe eine göttliche Schickung iſt. 567. D. h.: wer in 
dem über ihn verhängten Unglück eine göttliche Schickung ſieht und 
ſich deshalb mit Reſignation in dasſelbe fügt, ohne in ohnmächtigem 
Trotz einen Kampf gegen dasſelbe zu verſuchen. 568. Indem nämlich 
die Leiden und Beängſtigungen das Herz zu Gott lenken, in dem allein 
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Zeugt dir von meiner Angſt die Farbe nicht? 

Was mich betraf, es iſt das Lähmende, 569 

Das Kraft und Selbſtbewußtſein Nehmende, 

Das jeden, den es trifft, Zerſtörende, 

Den Baum Entwurzelnde, Verheerende; 

Was mich betraf, iſt, was den Tod der ganzen 

Schöpfung du nennſt, der Steine, Tier’ und Pflanzen. 
Denn bald iſt dankerfüllt das All, bald leidend, 570 

Bald kahl der Garten, bald in Luſt ſich kleidend. 

Im Feuerglanze auf die Sonne ſteigt, 

Doch trauernd bald ihr Haupt ſie niederneigt. 

Und manches Sternlein glüht am Himmelszelt, 

Das plötzlich dann verbrennt und niederfällt. 

Der ſchöner als die Sterne ſtrahlt, der milde 

Vollmond, er ſchwindet hin zum Traumgebilde. 

Die Erde ſelbſt, die fromm und ſchweigſam ruht, 

Sie zuckt zuſammen, wie in Fieberglut. 571 

Die Luft, dem Lebenshauch ſo eng verbunden, 

Wird in der Heimſuchung als Peſt befunden. 

Die ſüße Flut, ob mit dem Lebenshauche 

Verſchwiſtert, wird getrübt und ſchal im Schlauche. 

Und hebt ſich auch die Flamme ſtolz und kühn, 

Stirb! ſpricht der Wind, und ſchau', ſie ſinkt dahin. 
Wenn Leid und Weh das Ganze 572 ſo erfaſſen, 

Soll da der Teil nicht beben und erblaſſen? 

Und gar ein Teil, drin jene Gegner, Wind 

Und Glut und Erd' und Flut, verbunden ſind? 573 


wahre Ruhe und Wonne iſt. 569. D. h. die äußerfte Angſt, welche 
hier in ihren Wirkungen ganz wie der Tod beſchrieben wird. 570. D. h.: 
die Schöpfung empfindet bald Luſt, welche ſie mit Dank gegen Gott 
erfüllt, bald Unluſt, welcher ſie ſich mit ſchweigender Geduld unter⸗ 
wirft. 571. Nämlich im Erdbeben. 572. D. h. die ungeteilte und un⸗ 
vermiſchte Geſamtmaſſe der Elemente, wie z. B. das Feuer gegen⸗ 
über der von ihm ſtammenden natürlichen Lebenswärme im menſch⸗ 
lichen Körper. 573. D. h. der Körper des lebenden Weſens, welcher 
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Der Gegenſätze Einheit ift das Leben, 

Es iſt der Tod ihr Zwiſt und Widerſtreben. 

Doch wie um Löwen und Gazellen, wand 

Gott um den Gegenſatz der Eintracht Band.“ — 
So tat der Haſe ſeines Zauderns Grund 

Mit manchem weiſen Wort dem Löwen kund. 


Der Leu ſprach: „Aber ſag', weshalb dir bangte, 
Denn dies iſt, was zu wiſſen ich verlangte.“ 
Er ſprach: „In dieſem Brunn hauſt jener Leu; 
Der Brunn iſt ſeine Burg, ſein Sorgenfrei.“ 574 
Der Leu ſprach: „Nun, ſo ſchau und ſage mir, 
Ob jetzt er drin, mich drängt die Kampfbegier.“ 
Er ſprach: „Mich brennt 575 das Feuer feiner Wut; 
Laß weilen mich bei dir in ſichrer Hut! 
Vor jenem Brunn die Augen aufzuſchlagen 
Kann ich, o Leu, in deinem Arm nur wagen.“ 


Drauf nahm der Leu ihn zu ſich und ſie liefen 
Selbander nach dem Brunnen hin, dem tiefen. 
Und als ſie niederſchauten auf den Quell, 

Da glänzte drin ihr Bildnis klar und hell. 
Der Leu ſah in dem Brunn ſein eigen Bild, 

— Das feiſte Häslein und den Löwen wild — 
Sah ſeinen Feind und ließ den Haſen los 

Und ſprang hinunter in der Wellen Schoß. 


aus den vier ſich gegenſeitig befeindenden Elementen zuſammengeſetzt 
iſt. Der Sinn iſt: da ſchon in den Elementen ſelbſt der innere Kampf 
ſolche Vernichtung wirkt, wieviel mehr in dem aus ihnen gebildeten 
Körper, in welchem nur das ſchwache Band des Lebens den verderb⸗ 
lichen Zwiſt der Beſtandteile zurückhält. 574. D. h. der Ort, welcher 
ihm Sicherheit gewährt. 575. D. h.: ich fürchte mich vor ſeinem Zorne 


203 


So fiel er in den ſelbſtgegrabnen Bronnen, 
Von ſeines eignen Unrechts Garn umſponnen! 576 


Erlöſt vom Löwen, lief der Haſ' alsbald 
Zum Wild hin auf den Raſenplatz im Wald, 
Lief hin zur Flur und ſchlug ein Rad vor Freude, 
Daß in dem Brunn der Leu in Not und Leide; 
Die Hände klatſcht' er froh, dem Tod entronnen, 
Und tanzte, wie das Laub in Lenzeswonnen. 
Denn wenn der Knoſpenhaft das Laub entſtiegen, 577 
Um auf des Baumes Wipfel ſich zu wiegen, 
Dann ſingt den Dank für ſeines Schöpfers Güte 
Beſonders jedes Blatt und jede Blüte, 
Daß Lebensſaft Gott in den Keim gegoſſen, 
Und daß der Stamm erſtarkt, dem ſie entſproſſen. 
Auch wenn der Geiſt, der an den Staub gebunden, 
Erlöſung aus des Staubes Haft gefunden, 
Schwebt froh zur reinen Lieb' er auf im Tanze, 
Dem Vollmond gleich an fleckenloſem Glanze. 


Hin lief zum Wald und rief aus lautem Munde 
Der Löwenſieger: „Hört die frohe Kunde! 
Die frohe Botſchaft hört, ihr muntern Scharen! 
Zur Höll' iſt jener Höllenhund gefahren! 
Vernehmt mein freudig Wort: es iſt den Schlägen 
Des Zornes Gottes unſer Feind erlegen! 


wie vor einem brennenden Feuer. 576. Nach der Koranſtelle (41, 46): 
Wer Gutes tut, der tut es für ſich ſelbſt, und wer Böſes tut, der tut 
es gegen ſich ſelbſt. 577. Anſpielung auf eine Koranſtelle (48, 29), 
in der es von den Gläubigen heißt: Dies iſt ihr Gleichnis in der 
Thora und ihr Gleichnis im Evangelium: wie Feldfrucht, die ihre 
Sproſſen hervorgetrieben und gekräftigt hat, worauf ſie ſtark gewor⸗ 
den ift und gerade ſteht auf ihren Halmen, den Ackers leuten zum 
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Ihn, deffen Klau' uns mordete, den Böſen, 
Hat weggefegt wie Spreu des Todes Beſen!“ — 


Und es verſammelten alsbald die Tiere 
Vor Freude hüpfend ſich im Waldreviere; 
Gleich einer Kerze ſtand in ihrem Kreis er, 
Sie aber ſprachen tief verneigt: „O Weiſer! 
Du biſt ein Engel, eine Fee! doch nein, 
Du biſt der Asrael 578 des grimmen Leun! 
Sei was du willſt! Dir weihn wir unſer Leben, 
Du hobſt die Hand, und ihr ward Sieg gegeben! 
Auf deinen Quell troff Gottes Gnadenregen, 
Drum deinem Arm und deiner Hand ſei Segen! 
Doch ſage, wie den Löwen du betörteſt, 
Durch welche Liſt du ihn zu Boden kehrteſt? 
Balſam iſt deine Red' uns, drum erzähle, 
Erzähle und erquicke unſre Seele! 
Erzähle, denn mit hunderttauſend Plagen 
Hat jenes Argen Frevel uns geſchlagen!“ — 
Er ſprach: „Gott iſt's, der Beiſtand mir verliehn, 
Denn was vermag ein Häslein ohne ihn! 
Er gab die Kraft, Er gab mir den Verſtand, 
Durch des Verſtandes Licht ward ſtark die Hand. 
Von Gott ſtammt ja die Kraft, durch die wir ſiegen, 
Von Gott der Wechſel auch, dem wir erliegen. 
Es wird im Wechſel dem, des Auge klar, 
Der Beiſtand Gottes allzeit offenbar.“ 


Rat des Haſen. 


Des Herrſchertums im Wechſel 579 freu' dich nie! 
O Sklav des Wechſels, wähne frei dich nie! 


Wohlgefallen. 578. Der Todesengel. 579. D. h. des Sieges und Ge 
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Nur wer dem Unbeftande fich enthoben, 

Des Wechſel Ereift ob den Planeten droben, 

Wo ew' gen Herrſchern 580 ſtets der Becher glänzt, 
Allzeit den Seelen Wein 581 der Schenk kredenzt! 


nuſſes, welchen dieſe Welt des Unbeſtandes gewährt. 580. Den Herr⸗ 
ſchern im Reiche der Dauer, den Königen in der ewigen Wahrheit, 
d. h. den Weiſen, welche ſich letztere unterworfen und zu eigen gemacht 
haben. 581. Nämlich den Wein der Einheit des göttlichen Weſens, 
welcher bei dem zum Aufgehen in ihr vollendeten Menſchen einen 
unvergänglichen Wonnerauſch wirkt. 
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Anhang 


Die Speifung der Iſraeliten in der Wüſte mit 
Manna und Wachteln (Rauzat es⸗ſafaä, S. 270 fl.) 


In der Wüſte Tih gerieten die Kinder Iſrael in große 
Rat⸗ und Hilfsloſigkeit. Als ſie dies dem Moſes vorſtellten, 
wur de er ſehr betrübt; aber eine Stimme erſcholl (Sur. 5, 
V. 26): „O Moſes, ſei nicht betrübt ob der gottloſen 
Leute!“ — Indeſſen waren den Kindern Iſrael die Nah⸗ 
rungsmittel ausgegangen und fie klagten bei Moſes über 
Hunger. Als dieſer darauf betete, ſandte Gott Manna und 
Wachteln herab. So heißt es in der Sure „Die Kuh“ 
(Sur. 2, V. 54): Und wir ſandten euch menn und ſelwa 
hinab; doch iſt man über die Bedeutung von menn und 
ſelwa nicht einig. Ibn Abbas u. a. ſind der Anſicht, menn 
ſei eine Subſtanz, welche auf die Bäume niederregne und 
von den Menſchen genoſſen werde; doch behaupten Wehb 
Ibn Munebbih und Imam Suda, es bedeute Brot oder 
Röſtkuchen. Andre noch ſagen, es ſei ein Honigtau in Ge⸗ 
ſtalt von dünnen, runden Broten geweſen, welcher vom 
Erſcheinen der Morgenröte bis zum Sonnenaufgang nieder⸗ 
regnete, — dies iſt die am meiſten verbreitete Anſicht; doch 
meint Ikrima, es ſei wie Traubenmus oder wie dunkel⸗ 
farbiger Fruchtſaft geweſen. 

Es wird erzählt, ein jeder habe allmorgendlich ein ihm 
gen ügendes Maß davon genommen und es genoſſen. — 
Als aber die Juden einige Zeit darauf über den Geſchmack 
dieſer Speiſe klagten, betete Moſes wieder, und Gott ſandte 
nun mehr ſelwa herab. Auch über die Bedeutung des Wor⸗ 
tes ſel wa herrſchen verſchiedene Meinungen. Der Ableitung 


14 Mesnevi 209 


nach hat man es fo ausgelegt, daß es etwas bedeute, was 
das Herz in Beziehung auf die Sorge um Nahrung be⸗ 
ruhige; denn ſelwa ſei abzuleiten von ſelwet (Seelenruhe, 
Unbekümmertheit). Ibn Abbas ſagt dagegen, es bedeute 
Wachteln; eine Wolke ſei aufgezogen und habe dieſe Vogel⸗ 
art niederregnen laſſen, ſo daß eine Meile weit die Erde 
damit bedeckt geweſen ſei und in der Tiefe einer Wurf⸗ 
ſpießlänge ein Vogel auf dem andern gelegen habe. — 
Davon nahmen die Juden jedesmal den Unterhalt für 
einen Tag und eine Nacht, und nur Freitags verſahen ſie 
ſich für zwei Tage, weil dieſer Regen Sonnabends nicht 
eintrat. Der Südwind trieb die Vögel zuſammen und rei⸗ 
nigte, nachdem er ihnen den Schlund und den Bauch ge⸗ 
ſpalten, ihr Inneres; alsdann wurden ſie an der Sonnen⸗ 
hitze gekocht und mit Manna verſpeiſt. Wollte aber jemand 
mehr haben, als er bedurfte, ſo verdarb der Vorrat, den 
er ſich anlegte. — Die Kinder Iſrael, erzählt man, be 
trugen 600 ooo Mann, welche in zwölf Stämme zu je 
50000 Mann verteilt waren und unter zwölf Anführern 
ſtanden. Alle dieſe waren in Bedrängnis in der Wüſte Tih; 
ſie machten täglich einen Weg von einer oder zwei Para⸗ 
ſangen und kamen dann wieder an die Stelle, von wo ſie 
aufgebrochen waren. Als Zehrung dienten ihnen Wachteln 
und Manna; aber ſie hörten nicht auf Moſis Rat und 
ſammelten ſich für mehr als einen Monat Vorrat. So ge⸗ 
ſchah's, daß durch ihre Schlechtigkeit auch dieſe Wohltat 
ihnen abgeſchnitten wurde. Als nun die Speiſezeit gekommen 
war und ſie hinſchwanden vor Hunger und der Durſt auf 
ihre Seelen einwirkte, kamen fie zu Moſes, demütigten ſich 
vor ihm und baten ihn um Verzeihung. Moſes erbarmte 
ſich ihrer und betete, worauf Gott die verweigerte Gnaden⸗ 
ſpende von neuem auf ſie niederregnen ließ. — — 

So war einige Zeit verſtrichen, als die Juden abermals 
vor Moſes traten und ſich über ihre einförmige Nahrung 
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beſchwerten. „Wie“, ſprachen fie, „ſollen wir mit dieſem 
Manna und dieſen Wachteln auskommen? Wir ſind der 
einförmigen Speiſe überdrüſſig; bete doch zu deinem Herrn, 
daß er uns künftighin erdentſproſſene Kräuter und Gemüſe 
zur Nahrung gebe!“ Um Zwiebeln und Knoblauch, Linſen, 
Gurken und Porree baten ſie, wie Gott im Koran erzählt 
(Sur. 2, V. 58). „O Moſes,“ murrten ſie ferner, „wir 
können das Einerlei unſerer Nahrung ferner nicht ertragen,“ 
— und ſo ſagten ſie ſich los von der müheloſen Gnaden⸗ 
gabe, um dafür die Anſtrengung des Säens und des 
Feldbaues zu verlangen. Dieſe ihre Worte ſchmerzten den 
Moſes gar ſehr, denn ihre Undankbarkeit ſchien ihm ein 
böſes Zeichen, und er ſprach (Sur. 2, V. 58): „Wollt ihr 
das, was geringer iſt, eintauſchen für das, was beſſer iſt? 
Steigt hinab nach Agypten, da findet ihr, was ihr verlangt 
habt!“ Und es wurde ihnen Ohnmacht und Dürftigkeit 
auferlegt und ſie trugen ein Zorngericht Gottes davon. 


Geſchichte der den Juͤngern Jeſu geſandten himm⸗ 
liſchen Speiſetafel (Taberi III, S. 14) 


Gott ſagt in feinem ewigen Wort (Sur. 5, V. 112): 
Gedenke, wie die Apoſtel ſprachen: „Marias Sohn vermag 
dein Herr uns einen Tiſch herabzuſenden vom Himmel?“ 
— Dies bezieht ſich auf folgendes: Jeſus — Heil über 
ihn! — reiſte auf der Erde hin und her, und wohin er zog, 
da gingen die Apoſtel und außerdem eine Menge Volkes 
mit ihm. Von letzterem war der eine Teil gläubig, der ans 
dere aber folgte nur, um Wunder zu ſehn und ſeine Neu⸗ 
gierde zu befriedigen. Eines Tages gelangten ſie an einen 
Ort in Agypten, welcher Belbeis heißt. Daſelbſt hungerte 
das Jeſum begleitende Volk, und da keine Nahrungsmittel 
aufzutreiben waren, wandten ſie ſich an die Apoſtel und 
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ſprachen: „Saget doch Jeſu, daß er bete und Gott erſuche, 
uns Speiſe herniederzuſenden, auf daß wir eſſen. Dies 
wird nicht nur uns vom Hunger erretten, ſondern auch für 
Jeſus ein Wunder und ein Wahrzeichen ſeines Propheten⸗ 
tumes ſein.“ Die Apoſtel ſagten dies Jeſu, der ihnen ant⸗ 
wortete (Sur. 5, V. 112): „Fürchtet Gott, fo ihr Glaͤu⸗ 
bige ſeid!“ Sie ſprachen: „Wir wünſchen davon zu eſſen 
und daß unſere Herzen ruhig werden“, d. h. ſicher er⸗ 
kennen, daß du ein wahrer Prophet biſt; ſobald Gott uns 
vom Himmel eine Speiſetafel herabſenden wird, werden 
wir deines Wertes und deiner Vorzüglichkeit bei Gott und 
der Vorzüglichkeit deiner Anhänger inne werden und für 
dieſelbe überall, wo wir uns befinden, Zeugnis ablegen. 
Da hob Jeſus die Hände auf und betete (Sur. 2, V. 114): 
„O Gott, unſer Herr! Sende uns einen Tiſch herab vom 
Himmel,“ (unter Tiſch, maide, iſt ein Speiſetiſch zu ver⸗ 
ſtehen, auf dem die Nahrungsmittel angerichtet ſind) der 
uns ein Feſt werde, den erſten von uns und den letzten 
von uns, (d. h. den erſten von uns und den letzten von 
uns Freude mache; die Worte „erſten und letzten“ werden 
von einigen ſo erklärt, daß jenes die Menſchen der dama⸗ 
ligen Zeit und dies die ſpäter Lebenden bedeute) „und ein 
Zeichen von dir“ (d. h. ein Wunderzeichen für deine Wahr⸗ 
heit), „und gib uns Nahrung, denn du biſt der beſte Nah⸗ 
rungsgeber.“ (V. 115) Gott ſprach: „Ich will ihn euch 
hinabſenden; wer aber von euch dann noch verleugnet, den 
werde ich mit einer Strafe belegen, mit der ich keinen 
(andern) der Weltbewohner belegen werde.“ Jeſus tat 
dies den Apoſteln und dem anweſenden Volke kund; alle 
nahmen die Bedingung an und ſprachen: „Wenn wir zu 
Ungläubigen werden, ſo mag er mit uns verfahren, wie es 
ihm beliebt.“ 

Den folgenden Tag, als es Morgen ward, begaben ſich 
alle zu Jeſus, welcher die Hände erhob und betete. Das 
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ganze Volk hatte die Augen gen Himmel gerichtet und fab, 
wie aus der Luft ein Speiſetiſch herabkam und ſich vor 
Jeſu — Heil über ihn! — niederließ. Dieſer Tiſch war 
mit einem Tuche bedeckt. Jeſus ſtreckte die Hand aus und 
nahm das Tuch hinweg; da ſah man, daß, außer zwölf 
Broten nach der Zahl der Apoſtel, ein großer gebratener 
Fiſch, etwas zerſtoßenes weißes Salz und etwas Kreſſe auf 
dem Tiſche lag. Es war damals eine große Menge Men⸗ 
ſchen bei Jeſu verſammelt, dieſe alle ſetzten ſich nieder, 
aßen und wurden ſatt; ſo oft aber jemand vom Brote, 
vom Fiſche oder vom Kraute einen Biſſen genommen, war 
das Weggenommene ſogleich wieder da, und die Speiſe 
wurde von neuem ganz. Bis ſich an jenem Tage die Sonne 
neigte, aßen ſie von den gedachten Speiſen, und es wurde 
der frühere Beſtand nicht um ein Haar vermindert. Als es 
Abend ward, legte ſich der Tiſch zuſammen und fuhr wie⸗ 
der gen Himmel. Am folgenden Tage kam er vormittags 
wieder herab, um abends wieder zu verſchwinden. In dieſer 
Weiſe kam der Tiſch drei Tage lang herab; am vierten 
Tage aber erſchien er nicht. Die Gottesfürchtigen erkannten, 
daß er von dem Herrn ſei, und glaubten; die Heuchler 
aber, welche auch dort waren, behaupteten, es ſei Zauberei. 
Denn wie er vom dritten Tage an nicht mehr erſchien, 
ſagten ſie, daß auch die Kraft des Zaubers nur drei Tage 
währe. Die Heuchler, welche alſo ſprachen, legten ſich jene 
Nacht ſchlafen; als ſie aber den folgenden Morgen auf⸗ 
ſtanden, fanden ſie ihre Hände und Füße und ihren ganzen 
Körper gekrümmt und entſtellt, denn Gott hatte ſie ver⸗ 
wandelt. 

Nach einer andern Anſicht iſt der Speiſetiſch nicht vom 
Himmel herabgekommen, ſondern Jeſus fragte eines Tages 
die Apoſtel, ob ſie etwas zu eſſen hätten, worauf einer der⸗ 
ſelben, Simeon, der Fels geheißen, ſich erhob und ſprach: 
„O Geiſt Gottes, ſiehe, ich habe zwei geröſtete Fiſche und 
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fünf runde Brote.“ Jeſus ließ dieſe fünf Brote mit den 
Fiſchen an einen Ort zuſammenbringen, deckte ein Tuch 
darüber und betete. Gott ſegnete darauf dieſe Speiſe, ſo 
daß viele tauſend Menſchen, welche damals bei Jeſu ver⸗ 
ſammelt waren, alle davon aßen und ſatt wurden, ja daß 
ein jeder noch eine dreitägige Reiſezehrung mit ſich fort⸗ 
nahm. Zuletzt trat Simeon vor, hob das Tuch auf und 
fand die Fiſche und die fünf Brote ganz, wie ſie vorher ge⸗ 
weſen waren und um nichts verringert. Die Heuchler aber, 
welche dies für Zauberei erklärten, wurden von Gott ver⸗ 
wandelt und ihre Geſtalt der der Schweine gleich gemacht. 
* x 
x 

(Beidhawi zum Koran, Sur. 5, V. 115: Wie man er- 
zählt, ließ fich ein roter Speiſetiſch zwiſchen zwei Wolken 
vor der Apoſtel und der Juden Augen nieder, bis er vor 
ihnen ſtand. Da weinte Jeſus und ſprach: „O Gott, laß 
mich zu den Dankbaren gehören! O Gott, laß den Tiſch 
eine Wohltat ſein und mache ihn nicht zu einem War⸗ 
nungsbeiſpiel und zu einer Strafe!“ Darauf erhob er ſich, 
verrichtete die Waſchung, betete und weinte; dann deckte 
er das Tuch auf und ſprach: „Im Namen Gottes, des 
beſten Nahrungsſpenders!“ und ſiehe, da war ein gebra⸗ 
tener Fiſch ohne Schuppen und ohne Gräten, welcher von 
Fette troff; neben ſeinem Kopfe Salz, neben ſeinem 
Schwanze Eſſig, und rings um ihn herum alle Arten Gemüſe 
außer Porree. Auch waren fünf runde, flache Brote da, 
von denen das eine Oliven, das zweite Honig, das dritte 
Butter, das vierte Kafe und das fünfte Streifen getrock⸗ 
neten Fleiſches trug. Da ſprach Simeon: „O Geiſt Gottes! 
iſt dies eine irdiſche oder eine himmliſche Speiſe?“ „Keins 
von beiden,“ antwortete Jeſus, „Gott hat ſie vielmehr 
durch ſeine Allmacht neu erſchaffen; eſſet, was ihr verlangt 
habt, und ſeid dankbar, ſo wird Gott euch neue Wohltaten 
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zuführen und noch mehr geben!“ Da ſprachen fie: „O Geiſt 
Gottes, willſt du uns nicht mit und in dieſem Wunder 
noch ein anderes zeigen?“ — Jeſus ſprach: „O Fiſch, mit 
Gottes Erlaubnis werde lebendig!“ Da fing der Fiſch an, 
ſich zu regen. Dann ſprach er zu ihm: „Werde wieder ſo, 
wie du warſt!“ und er war wiederum gebraten; dann flog 
der Tiſch davon. Aber nach alledem waren ſie doch noch 
widerſpenſtig; demzufolge wurden fie verwandelt, nämlich 
in Affen und Schweine. — Beidhawi verſichert, es ſei dies 
der einzige Fall, daß Gott ſich dieſer Strafe gegen die Men⸗ 
ſchen bedient habe.) 


Von dem Hemde, welches Joſeph ſeinem Vater 
Jakob nach Kanaan ſandte (Rauzat es⸗ſafa, 
S. 223) 


Wie man erzählt, hatte Joſeph auf ſeiner Wange ein 
moſchusbraunes Mal, als ein Erbe von ſeinen erhabenen 
Vorfahren. Als er nun ſein Geſicht den Söhnen Jakobs 
enthüllte, ſahen dieſe das Mal und erkannten ihn als ihren 
Bruder Joſeph. „Biſt du denn“, riefen ſie aus, „gewiß 
Joſeph?“ worauf er, um den Schleier der Ungewißheit zu 
heben und ihren Zweifel in Sicherheit zu verwandeln, 
ſprach (Sur. 12, V. 90): „Ich bin Joſeph und dies iſt 
mein Bruder“ (auf Benjamin deutend). Da bekannten die 
Brüder, daß er ſie vor Gott und vor den Menſchen über⸗ 
wunden habe und daß ſie beſiegt ſeien: „Wahrlich,“ ſpra⸗ 
chen ſie (V. 91), „Gott hat dich vor uns erkoren!“ — Und 
Joſeph verzieh ihnen nicht nur ihre Schuld, ſondern betete 
auch zu Gott um ihre Vergebung. Alsdann erkundigte er 
ſich nach dem Ergehen ſeines Vaters Jakob und ſprach: 
„Mein Hemde nehmet mit euch, und wenn ihr ankommt 
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bei Jakob, fo breitet dieſes Hemde über des Vaters Ange⸗ 
ſicht; ſo Gott will, wird dadurch ſeinen Augen das Licht 
und feiner Bruſt die Freude wiederkehren.“ — Die Ge⸗ 
lehrten ſind in Beziehung auf dieſes Hemde verſchiedener 
Meinung; einige behaupten, es ſei ein Gewand, das Jakob 
dem Joſeph zum Amulett oder zum Talisman gemacht, 
als er ihn zu ſeinen Brüdern auf das Feld hinausgeſandt 
habe. Doch gibt es viele andere Anſichten. — Als nun 
Joſeph äußerte, daß er das Hemde ſchicken wolle, trat Ju⸗ 
da vor und verpflichtete ſich zur Ausführung dieſes Dien⸗ 
ſtes. Denn derſelbe hatte früher Joſephs Hemde mit Blut 
beſpritzt und es dem Vater überbracht; deshalb verlangte 
er jetzt dieſen neuen Dienſt, damit Jakob ſein früher be⸗ 
gangenes Verbrechen verzeihe und ihm für ſeine Sünden 
Vergebung gewähre. — Am Morgen, als die Sonne, fein 
wie Joſeph, aus dem Hemde der Nacht das Haupt hervor⸗ 
ſtreckte, 

Als rein ihr Antlitz von des Grames Düſter, 

Als ſeinen Joſeph fand des Himmels Jakob, 


da nahm Juda das Hemde Joſephs, verließ Agypten und 

gelangte, indem der Führer des Geſchicks, der Lenker des 

Unglücks und des Glücks, ihm Heil und Segen gab auf 

ſeinen Wegen, nach Kanaan. — Dem Auftrage Fofephs 

gemäß ſchüttelte er (kam Morgen der Abreiſe) das Hem de, 

als eben nach Gottes Ratſchluß ein geiſterfriſchender Wind 

wehte. Da gelangte in einem Nu der Duft des Hemdes 

vom Lande Agypten nach Kanaan, bis da, wo ihn der in 

Syrien wohnende Trauernde empfand: 

Joſeph, der verlorne, kehrt nach Kanaan wieder, klage 
nicht! 

Aus des Grames Wüſte ſprießt ein Roſenhain, verzage 
nicht! 

Als Jakob den Duft Joſephs empfand, ſprach er zu ſeinen 
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Hausgenoſſen und Kindern: „Ihr haltet mich für ſchwach 
und ſtumpf, und doch empfindet meine Seele ſicher den 
Duft Joſephs.“ Seine Kinder fanden dies ungereimt und 
ſprachen: Du biſt nun einmal in dem Wahne von Joſeph 
und redeſt deiner alten Einbildung gemäß (im Koran: Da 
biſt du wieder in deinem alten Irrwahn). Als aber einige 
Tage nach dieſem Gefpräch verſtrichen waren, kam Juda 
bei Jakob an, brachte die Nachricht von Jeſephs Wohlſein 
nebſt ſeinen Grüßen und zog dann ſein ſegensreiches Hemde 
hervor. Dieſes breitete er über das Geſicht Jakobs, deſſen 
Augen alsbald überſchwenglichen Lichtes voll und kräftiger 
wurden, als ſie je geweſen. 


Avicenna und der kranke Jüngling (Herbel. Bibl. 
Or., S. 812 b. u. d. W. Sina) 


— Als Kabus, der damalige Beherrſcher Dſchordſchäns, 
von dem Unbekannten (dem Arzt Avicenna) hörte, der die 
Heilkunde mit ſo glänzendem Erfolg betrieb, ließ er ihn zu 
einem feiner Neffen rufen, den er auf das zärtlichfte liebte 
und welcher damals an einer Krankheit litt, deren Natur 
kein Arzt des Landes hatte erforſchen können. Sobald Avi⸗ 
cenna den Puls des Kranken befühlt und ſeinen Harn be⸗ 
rachtet hatte, ſchloß er, die Krankheit müſſe durch eine 
ſehr heftige Liebe erzeugt worden ſein, die der Patient in 
ſeiner Bruſt verberge und dem Könige, ſeinem Oheim, 
nicht zu geſtehen wage. Um ſich noch mehr davon zu über- 
zeugen, ließ er, während er den Puls ſtudierte, den Pfört⸗ 
ner des Palaſtes rufen und erſuchte ihn, ihm alle Teile 
und Zimmer dieſes ſchönen Hauſes zu nennen. Bei der Er⸗ 
wähnung eines derſelben bemerkte er eine größere Aufre⸗ 
gung des Kranken, was ihn bewog, ſich dann auch die Per⸗ 
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fonen nennen zu laſſen, welche dieſes Zimmer bewohnten. 
Als der Kranke den Namen einer dieſer Perſonen nennen 
hörte, ſchlug ſein Puls in ſo außerordentlicher Weiſe, daß 
Avicenna ſie unzweifelhaft als diejenige erkannte, deren 
Liebe ihn in den gefährlichen Zuſtand gebracht habe, in 
welchem er ſich befand. Sein Ausſpruch war demnach: 
Das einzige Mittel, den Patienten zu heilen, ſei, ihn mit 
der Perſon, die er liebe, zu vereinigen. 


Geſchichte des Zuſammentreffens Moſis mit 
Chydhyr (Taberi II, S. 12) 


Wie man erzählt, ſprach Moſes eines Tages in der Pre⸗ 
digt von der Weisheit Gottes und fagte den Iſraeliten: 
„Danket Gott, dem Höchſten, der den Pharao und die 
Agypter vernichtet, der euch, die Verachteten, geehrt und 
ſie, die Geehrten, verachtet gemacht hat, der euch die Thora 
gegeben und euch vor allen Völkern bevorzugt hat durch 
die Schrift, die Religion und das Prophetentum. (Vgl. 
Sur. 45, V. 15: Und fo verliehen wir den Kindern Iſrael 
die Schrift, das Geſetz und das Prophetentum, gaben ihnen 
gute Dinge zur Nahrung und bevorzugten ſie vor den 
[übrigen] Weltbewohnern.) Als Moſes — Heil über ihn! 
— dieſer Wohltaten erwähnte, erhob fic plötzlich ein 
Mann und ſprach: „O du, der mit Gott geſprochen, gibt 
es irgendeinen Knecht des Allmächtigen in dieſer Zeit, deſ⸗ 
ſen Weisheit größer wäre als die deinige?“ — Nun kannte 
der Prophet Moſes niemanden, der ihn an Weisheit erreichte, 
und ſprach demnach: „Wie ich glaube, iſt niemand auf 
Erden ſo weiſe als ich.“ — In dem Augenblicke ſandte 
ihm Gott eine Offenbarung des Inhalts: „O Moſes, auf 
Erden iſt einer meiner Knechte, deſſen Weisheit die deinige 
übertrifft, der heißt Chydhyr.“ 
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Nach einer andern Erzählung betete eines Tages Mofes 
zu Gott und ſagte unter anderem: „O Herr, wer unter 
deinen Knechten iſt vollkommen?“ worauf eine Stimme 
erſcholl, welche die Worte ſprach: „Der Vollkommenſte iſt 
der, welcher, ſo weiſe er auch ſei, immer noch mehr Weis⸗ 
heit zu lernen wünſcht.“ Da begehrte Moſes auch feine Weis⸗ 
heit zu mehren und ſprach: „O Gott, iſt auf Erden jemand, 
zu dem ich hingehn und von dem ich Weisheit lernen könn⸗ 
te?“ worauf abermals eine Stimme ſich vernehmen ließ: 
„O Moſes, ich habe einen Knecht mit Namen Chydhyr, 
der weiſer iſt als du.“ 

Da ſprach Moſes: „O Herr, zeige ihn mir, auf daß ich 
von ihm Weisheit lerne.“ Die Stimme antwortete: O 
Moſes, deine Speiſe wird ihn dir zeigen.“ — Moſes ver⸗ 
ſtand, was dieſe Worte bedeuteten; er rief daher den Jo⸗ 
ſua, den Sohn Nuns, des Sohnes Ephraims, des Sohnes 
Joſephs und ſprach: „Ich muß notwendig an die Stelle 
gehn, wo die beiden Meere *) zuſammenſtoßen; ſchaffe mir 
etwas Reiſezehrung und laß uns zuſammengehn und den 
Chydhyr — Friede über ihn! — aufſuchen.“ — Oder wie 
es im Koran heißt (Sur. 18, V. 59): „Gedenke der Zeit,“ 
(ſpricht Gott zu Muhammed) „da Moſes ſprach zu ſeinem 
Diener: Ich werde nicht aufhören (zu gehen), bis ich zum 
Zuſammenfluß der beiden Meere gelangt oder ſehr lange 
Zeit gegangen bin.“ Wo es dann weiter heißt (V. 64): 
„Da fanden ſie einen unſerer Knechte, dem wir Gnade von 
uns verliehen und Weisheit von uns gelehrt hatten.“ 

Als Moſes demnach dem Joſua aufgetragen, etwas 
Zehrung zu nehmen und mit ihm nach der Landenge zu 
gehen, da nahm letzterer einen Fiſch und etwas Brot, und 
legte es in einen Korb, um es zu tragen. Moſes machte ſich 
dann auf die Reiſe. Die Landenge iſt aber von Agypten 
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drei Tagereiſen, von der Stelle, wo Pharao umkam, eine 
Tagereiſe weit entfernt. Als ſie dorthin gelangt waren, 
fanden ſie niemanden, und wußten nicht, wo ſie den Chy⸗ 
dhyr — Heil über ihn! — aufſuchen ſollten. Unterdeſſen 
aßen ſie einen Teil ihrer Reiſezehrung, ſo daß ein halber 
Fiſch übrig blieb, und da ſie beide müde waren, ſo erſah ſich 
Moſes einen gewaltigen Stein am Meeresufer, ſtieg auf 
denſelben hinauf und legte ſich ſchlafen, Joſua aber ſetzte 
ſich nieder, nahm den Fiſch aus dem Korbe und legte ihn 
vor den Wind, damit er nicht verdürbe und ſchlecht würde. 
Alsdann wuſch er ſich die Hände und beträufelte den Fiſch 
mit dem Waſſer, deſſen er ſich bediente. Hierdurch wurde 
der getrocknete Fiſch lebendig; er warf ſich in das Waſſer, 
und dieſes öffnete ſich und wurde wie ein Weg; der Fiſch 
aber hielt ſich in der Mitte, wie Gott es erzählt (V. 60): 
„Als nun die zwei hingelangten zum Zuſammenfluſſe 
beider (Meere), vergaßen ſie ihren Fiſch; der aber fand ſei⸗ 
nen Weg im Meere in einem Durchgang.“ Der Prophet 
Joſua — Heil über ihn! — ſah dies und ſtaunte. Als⸗ 
dann überwältigte ihn die Müdigkeit und er ſchlief ein. 
Wie erzählt wird, geſchah dies am Abend; am folgenden 
Morgen erwachte Moſes, Joſua aber ſchlief noch. Darauf 
gingen ſie, und Joſua vergaß, dem Moſes zu erzählen, was 
er geſehen. Als ſie ſo dem Meeresufer entlang zogen, wurde 
Moſes müde und hungrig und ſprach zu Joſua: „Gib 
jene Speiſe, auf daß wir eſſen.“ Der Koran erzählt dies 
mit den Worten (V. 61): er ſprach zu ſeinem Diener: 
„Gib uns unſer Abendbrot her; wir ſind von dieſer unſerer 
Reiſe ermüdet.“ Hierin iſt ein tiefer Sinn verborgen, und 
zwar der, daß man ohne Mühe und Anſtrengung nicht zur 
Weisheit gelangt. Joſua antwortete, wie es im Koran 
heißt (V. 62): er ſprach: „Haſt du geſehen (was mir be⸗ 
gegnet iſt), da wir uns zu dem Felſen zurückgezogen hatten? 
Da habe ich den Fiſch vergeſſen,“ d. h., als wir auf den 
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Felſen gelangt waren, wurde der Fiſch lebendig und fiel in 
das Waſſer; ich aber vergaß, es dir mitzuteilen. Moſes ſah 
nunmehr ein, daß er den Chydhyr dort finden werde, denn 
Gott hatte geſagt: „Deine Speiſe wird dich zum Chy⸗ 
dhyr führen.“ Sie kehrten demzufolge ſogleich um, wie 
Gott es erzählt (V. 63): Da kehrten die beiden auf ihren 
eignen Fußtapfen zurück. Als ſie zu jenem Felſen gelangten, 
fanden ſie den Chydhyr — Heil über ihn! — auf dem 
Felſen betend. Nach einer andern Erzählung indeſſen er⸗ 
blickten ſie, an dem beſagten Orte angekommen, den Fiſch, 
der im Waſſer ſtand; dann öffnete ſich das Meer, Moſes 
trat hinein und Joſua folgte ihm. Der Fiſch aber ging, als 
er den Moſes geſehn, vorwärts, und Moſes folgte ihm, 
indem ſtets das Meer ſich vor ihm öffnete, bis ſie mitten 
im Meere zu einer Inſel kamen, auf welcher ſie den Chy⸗ 
dhyr betend antrafen. — Als dieſer ſein Gebet vollendet, 
erhob ſich Moſes, ging ihm entgegen und ſprach: „Frieden 
ſei mit dir, du frommer Knecht Gottes.“ Chydhyr ant⸗ 
wortete: „Auch mit dir ſei Frieden, Prophet Gottes.“ — 
„Wer“, fragte Moſes, „hat dir geſagt, daß ich ein Prophet 
fei?’ worauf Chydhyr erwiderte: „Jener König der Könige, 
welcher dich hierhergeführt hat.“ Da erkannte Moſes, daß 
er den Chydhyr vor ſich ſehe. Chydhyr fragte dann den 
Moſes nach dem Grunde ſeines Beſuchs. „Ich bin“, ant⸗ 
wortete Moſes, „zu dir gekommen, um bei dir zu bleiben, 
damit du mir von der Weisheit mitteileſt, die Gott dir 
verliehen.“ Darauf ſprach Chydhyr: „O Moſes, die Thora 
genügt dir; ſie gibt dir hinreichend zu tun, ſo daß du etwas 
weiteres nicht bedarfſt.“ Als nun Moſes mit vielen Bitten 
in ihn drang, ſo ſagte er ihm: „Du wirſt bei mir nicht 
auszuhalten vermögen; und wie ſollteſt du auch eine Hand⸗ 
lungsweiſe aushalten, die du nicht verſtehſt!“ (vgl. V. 66 
und 67). Moſes aber ſprach (V. 68): „Du wirſt mich, ſo 
Gott will, geduldig finden, und ich werde mich dir in nichts 
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widerſetzen.“ Alsdann willigte Chydhyr bedingungsweiſe 
ein, wie Gott es erzählt (V. 69): „Wenn du mir denn 
folgſt, ſo frage mich um nichts, bis ich zuerſt darüber zu 
dir geſprochen habe.“ (V. 70.) Darauf gingen ſie von 
dannen, bis ſie ein Schiff beſtiegen, welches er anbohrte, 
d. h. ſie erhoben ſich und gelangten zum Meeresufer, wo⸗ 
ſelbſt ſie nach kurzer Wanderung ein Schiff vor ſich er⸗ 
ſcheinen ſahen. Chydhyr, Moſes und Joſua — Heil über 
ſie! — traten nun zuſammen vor und ſprachen zu den 
Schiffern: „Nehmt uns in euer Schiff auf!“ Sie aber 
ſprachen: „So gebt Fahrgeld, dann wollen wir euch über⸗ 
ſetzen.“ — „Wir haben kein Geld“, erwiderte ihnen Chy⸗ 
dhyr; die Schiffer nahmen ſie gleichwohl auf, und alle drei 
ſetzten ſich im Schiffe an einer Stelle zuſammen. Da bohrte 
Chydhyr an dem Orte, wo er ſaß, ein Loch, ſo daß das 
Waſſer eintrat, und benachrichtigte alsdann einen Schiffer 
davon, der das Loch verſtopfte. Das Schiff aber war be⸗ 
ſchädigt. Da ſprach Moſes, wie es im Koran heißt (V. 70): 
„Haſt du es angebohrt, um die Leute darin zu erſäufen? 
Da haſt du ja etwas Befremdliches getan!“ Chydhyr ant⸗ 
wortete ihm: „O Moſes, habe ich nicht geſagt, daß du bei mir 
nicht würdeſt aushalten können?“ (vgl. V. 71), worauf Mo⸗ 
ſes ihm entgegnete (V. 72): „Tadle mich nicht wegen deſſen, 
was ich vergaß, und verlange von mir nicht zu Schweres.“ 
Plötzlich kam ein Vogel herbeigeflogen, der ſich auf den 
Rand des Schiffes ſetzte und daſelbſt eine Weile blieb. 
Derſelbe nahm etwas Waſſer in ſeinen Schnabel und goß 
es wieder in das Meer aus, flog dann auf und ſetzte ſich 
auf den Maſtbaum, wo er mit lieblicher Stimme zu ſingen 
begann. Da ſprach Chydhyr zu Moſes: „Verſtehſt du, was 
der Vogel ſagt?“ — „Ich verſtehe es nicht,“ antwortete 
Moſes. „Er ſagt,“ entgegnete Chydhyr, „in dieſem Schiffe 
ſeien zwei Knechte Gottes, denen Gott Einſicht von ſeiner 
Einſicht und Weisheit und Religion und Geſetze verliehn; 
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aber, fagt er, ihr Wiſſen verhält fich zu dem Wiſſen Gottes, 
wie das Tröpflein, das ich in meinen Schnabel nahm, zum 
Meere.“ — Als endlich das Schiff an das Ufer gelangte, 
ſtiegen die drei aus. Da ſahen ſie eine Schar Kinder am 
Meere ſpielen und ſetzten ſich eine Weile nieder, um ſich an 
dem Treiben der Kleinen zu erluſtigen. Unter denſelben 
war ein wohlgekleideter, noch unmündiger Knabe von ſchö⸗ 
nem Außeren, welcher, als ſich die übrigen Kinder zer⸗ 
ſtreuten, daſelbſt blieb. Da trat Chydhyr vor, ergriff feſt 
die beiden Hände des Knaben, band ſie und holte einen 
großen Stein, mit dem er auf des Kindes Kopf ſchlug, bis 
dieſer zerbarſt und das Kind ſtarb. Als Moſes dies ſah, 
ſprach er zu Chydhyr (V. 73): „Du erſchlugſt einen reinen 
Menſchen ohne Blutſchuld? Da haft du ja etwas Verwerf⸗ 
liches getan!“ Ihm antwortete Chydhyr (V. 74): „Sagte 
ich dir nicht, du würdeſt nicht bei mir auszuhalten vermö⸗ 
gen?“ Da fchämte ſich Moſes vor dem Chydhyr und 
ſprach (V. 75): „Wenn ich dich fernerhin um etwas frage, 
ſo laß mich nicht mehr dein Gefährte ſein; du haſt dann 
von meiner Seite Rechtfertigung erlangt.“ (V. 76.) Darauf 
gingen ſie weiter, bis ſie zu einem Flecken kamen, bei deſſen 
Bewohnern ſie um Speiſung baten; die aber weigerten ſich, 
fie als Gafte aufzunehmen. Daſelbſt fanden fie eine Mauer, 
die einſtürzen wollte; dieſe richtete er auf, d. h. als ſie an 
das Ende des Fleckens kamen, erblickte Chydhyr eine über⸗ 
hängende Mauer, welche dem Einſturz nahe war. Da 
ſtreckte er ſeine Hand aus und richtete die Mauer auf. Als 
Moſes dies ſah, ſprach er zu Chydhyr (V. 76): „Wenn 
du wollteſt, ſo könnteſt du dafür Lohn nehmen“, d. h. da 
du es einmal ſo gewollt und dieſe Mauer aufgerichtet haſt, 
ſo ſollteſt du wenigſtens von ihrem Eigentümer Lohn 
nehmen, damit wir Speiſe dafür kauften, denn uns hungert 
ſehr. Darauf ſprach Chydhyr (V. 77): „Dies iſt die Schei⸗ 
dung zwiſchen mir und zwiſchen dir.“ Bei der Trennung 
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aber fprach er zu Moſes (V. 77): „Ich werde dir die Deus 
tung deſſen kund tun, was du nicht auszuhalten vermochteſt. 
(B. 78.) Was das Schiff betrifft, fo gehört es armen Leuten, 
welche auf dem Meere hantieren; ich wollte es nun be⸗ 
ſchädigen, weil ihnen ein König auflauerte, welcher jedes 
Schiff wegnimmt mit Gewalt,“ d. h. ich beſchloß, das 
Schiff zu beſchädigen, damit es in den Händen der Dürf- 
tigen bliebe; denn es verfolgte ſie ein ungerechter König, 
der jedes unbeſchädigte Schiff mit Gewalt wegnimmt. 
(V. 79.) „Was aber den Knaben betrifft, ſo ſind ſeine 
Eltern Gläubige, und wir fürchteten, daß er ihnen Aus⸗ 
ſchreitung und Unglauben aufbürden möchte,“ d. h. der 
Knabe, den ich tötete, war ein Feind Gottes, ſeine Eltern 
aber waren Gläubige; da ſie ihn aber außerordentlich zärt⸗ 
lich liebten, ſo würde er auch ſie am Ende zu Ungläubigen 
gemacht haben. Ich habe ihn deshalb getötet, um ſie vor 
dem Unglauben zu retten, und damit auch er rein ſtürbe. 
(V. 80.) „Wir wollten aber, daß Gott ihnen zum Erſatz 
ein Kind gäbe, beſſer als jenes an Herzensreinheit und 
ihnen näherſtehend an Zärtlichkeit. (V. 81.) Was aber die 
Mauer betrifft, ſo gehört ſie zweien Waiſenknaben in der 
Stadt,“ und darunter liegt ein Schatz für ſie, welchen, 
wenn die Mauer eingefallen wäre, das Volk weggenommen 
haben würde. „Und ihr Vater war ein braver Mann.“ 
Nach einigen Auslegungen iſt hier unter Vater ihr ſiebenter 
Ahn, nach andern ihr vierzigſter Ahn zu verſtehen. „Darum 
wollte dein Herr, daß ſie ihr volles Alter erreichten und 
ihren Schatz höben als Gnadengabe von deinem Herrn.“ 
Einige Ausleger behaupten, es ſei hier nicht von verbor⸗ 
genem Geld und Gut, ſondern von lehrreichen Schriften 
die Rede, welche Gott verborgen, damit die Knaben, wenn 
ſie groß würden, daraus Weisheit lernten. Ikrima dagegen 
ſagt auf Autorität des Abdallah Ben Abbas, es ſei eine 
mit folgenden fünf weiſen Sentenzen beſchriebene goldene 
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Tafel geweſen: 1. Ich wundre mich, wie jemand, der ficher 
weiß, daß er ſterben wird, ſich freuen kann. 2. Ich wundre 
mich, wie jemand, der von der Vergeltung feſt überzeugt 
iſt, fahrläffig fein kann. 3. Ich wundre mich, wie jemand, 
der von der Strafe feſt überzeugt iſt, ungehorſam ſein kann. 
4. Ich wundre mich, wie jemand, der des Lebensunterhalts 
gewiß iſt, habſüchtig ſein kann. 5. Ich wundre mich, wie 
jemand, der die Welt und ihren Unbeſtand kennt, ſich auf 
ſie verlaſſen kann. — 

Dann ſprach Chydhyr zu Moſes: „Ich tat dies nicht 
auf eignen Antrieb,“ d. h. auf Befehl Gottes tat ich es. 
„Das iſt die Deutung deſſen, was du nicht auszuhalten 
vermochteſt.“ Darauf verſchwand Chydhyr vor Moſes 
Augen, und dieſer kehrte mit Joſua nach Agypten zurück. 


Geſchichte der Opferung Iſmaels (Rauzat es⸗ſafa, 
| S. 179ff.) 


Wie man erzählt, hatte Abraham ein Gelübde getan, 
daß, wenn Gott ihm einen Sohn gewähre, er denſelben 
ihm darbringen und ihm zum Preiſe opfern wolle. Dar⸗ 
auf wurden ihm Iſaak und Iſmael geboren, Abraham 
aber hatte ſein Gelübde vergeſſen. Als er eines Tages auf 
dem Opferplatze zu Mekka ſchlief, ſah er im Traume einen 
Mann, der zu ihm ſprach: „Es iſt der Befehl Gottes, o 
Abraham, daß du deinen Sohn opferſt.“ Nach ſeinem Er⸗ 
wachen ſann er nach und ſchwankte zwiſchen der ihm inne⸗ 
wohnenden Treue und Frömmigkeit und zwiſchen ſeiner 
Milde und Zärtlichkeit. In der zweiten Nacht hatte er den⸗ 
ſelben Traum wieder; ebenſo in der dritten, wo er noch 
außerdem eine Stimme ihm zurufen hörte: „O Abraham, 
wie ſollte der Satan vermögen, dich im Dienſte des wah⸗ 
ren Gottes irrezuführen!“ — Sobald er nun aufgewacht, 
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befahl er der Hagar, dem Iſmael das Haupt zu waſchen, 
ihn mit wohlriechenden Olen zu ſalben und ihm Pracht⸗ 
gewänder anzulegen. Alsdann ſprach Abraham zu Iſmael: 
„Mein Herzensliebling, nimm einige Stricke und ein ſchar⸗ 
fes Meſſer, und dann komm mit mir, wir wollen Brenn⸗ 
holz von dem Berge holen.“ Darauf gingen ſie ins Freie 
hinaus. Auf dem Wege erſchien Iblis dem Abraham in 
der Geſtalt eines weiſen Alten und ſprach: „O Abraham, 
wohin gehſt du?“ — „Ich habe an dem Abhange dieſes 
Berges ein Geſchäft, antwortete Abraham. „O Abraham, 
erwiderte Iblis, „bei Gott! der Satan führt dich irre, da 
er ohne Grund bei dir die Luſt erweckte, den Iſmael zu 
opfern, und doch ſoll deſſen Samen ſich ausbreiten auf 
Erden.“ — Indeſſen nach dem Spruche: Fürchtet die Ein⸗ 
ſicht des Gläubigen, denn er ſieht mit dem Lichte Gottes, 
erkannte Abraham durch ſeine Klugheit und die ihm inne⸗ 
wohnende Seherkraft, daß jene Greiſengeſtalt ſein Wider⸗ 
ſacher ſei, und rief ihm zu: „O Feind Gottes, halte dich 
fern von mir, denn ich muß den Befehl Gottes ausfüh⸗ 
ren!“ Als er ſo ſprach, zog ſich Iblis betrübt und ver⸗ 
zweifelnd zurück und trat zu Iſmael mit den Worten: 
„Weißt du auch, wohin dein Vater dich führt? Unter dem 
Vorwande, Holz zu holen, denkt er dich zu opfern; Iblis 
hat deinen Vater betrogen, er aber hält es für einen gött⸗ 
lichen Traum.“ Iſmael jedoch antwortete: „Tötet wohl 
je ein Vater ſeinen Sohn? Was Gott geboten und was 
mein Vater Chalil unternommen, dem unterwerfe ich mich 
aus innerſter Seele und aus dem Grunde meines Her⸗ 
zens.“ Als weder der Vater noch der Sohn irgend auf 
den Iblis hörten, ging dieſer zur Hagar und ſprach: „Un⸗ 
ter dem Vorwande, Holz zu holen, hat Abraham deinen 
Sohn weggeführt, um ihn zu opfern.“ Aber Hagar ant⸗ 
wortete ihm: „Iſt das Abrahams Edelſinn, daß er ſeinen 
Sohn opfern ſollte? Iſt er doch bekannt als des Fremden 
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fic) erbarmend, ja als gegen die Feinde ſogar gnädig! In⸗ 
deſſen mag ſeine Handlung gerecht, mag ſie ungerecht ſein, 
mir kommt nur zu, ſeinem Befehle zu gehorchen und mit 
meinem Geſchick zufrieden zu fein.” Als fi) Satan fo in 
ſeinen Erwartungen getäuſcht ſah, zog er ab, und Gott 
bewahrte das Haus Abrahams vor der teufliſchen Argliſt. 

Als Abraham an den bekannten Ort gelangt war, der 
den Namen Schab führt, ſo erzählte er ſeinem Sohne Iſ⸗ 
mael den Traum, den er gehabt, wie es im Koran heißt 
(37, 101): „O mein Söhnchen, mir träumt, ich opfere 
dich; ſiehe darum zu, was dir davon dünkt.“ Ihm ant⸗ 
wortete Iſmael (ebend. 102): „O mein Vater, tu', was dir 
befohlen wird.“ Abraham ſprach: „O du mein Liebling, 
wie willſt du die Schmerzen ertragen?“ Iſmael antwor⸗ 
tete: „Du wirſt mich, ſo Gott will, geduldig finden. Aber“, 
fügte er hinzu, „binde mir Hände und Füße, ſonſt möch⸗ 
teſt du bei meinen Todeszuckungen mit Blut beſpritzt wer⸗ 
den. Auch wetze das Meſſer ſcharf, auf daß ich bald erlöſt 
werde, und decke mein Geſicht zu, damit dich das Mitlei⸗ 
den, wenn du mich anſiehſt, nicht überwältige. Denn du 
darfſt den Befehl Gottes nicht mißachten, noch das Kleid 
deines Prophetentums mit dem Staube der Widerſpenſtig⸗ 
keit verunreinigen. Mein Hemde bring meiner Mutter Ha⸗ 
gar, auf daß ſie durch ſeinen Duft ihre Seele tröſte!“ — 
Als Abraham dieſe Worte vernahm, ward er gerührt und 
betete: „O Gott, mein ganzes Leben lang werde ich dir 
danken und dich verehren, daß du mir in meinem Greiſen⸗ 
alter einen Sohn geſchenkt haſt, nach dem ich mich ſo lan⸗ 
ge Zeit ſchmerzlich geſehnt. Wenn dieſe Handlung deinem 
Wohlgefallen gemäß iſt, wie könnte ich da ſchwach genug 
ſein, mich ihr zu entziehen? Gefällt ſie dir aber nicht, ſo 
laſſe ich reuig von ihr und bitte dich um Verzeihung.“ — 
Als die Engel und die Geiſter im Himmel Abrahams und 
Iſmaels Gehorſam und Unterwürfigkeit ſahen und dieſe 
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Reden hörten, fo jammerten, weinten und frien fie; Abra⸗ 
ham aber fepte das Meſſer fraftig an die Kehle Iſmaels, 
doch blieben alle ſeine Anſtrengungen fruchtlos. Wie man 
erzählt, wetzte er dreimal fein Meſſer und legte es dem Iſ⸗ 
mael an den Hals, und jedesmal wandte ſich die Schnei⸗ 
de des Meſſers um. Da erſcholl ihm ein Ruf von Gott: 
„O Abraham, nun haſt du den Traum wahr gemacht“ 
(Kor. 37, 105). Und eine zweite Stimme erſcholl: „O 
Abraham, ſiehe hinter dich und opfere das, was du da 
ſiehſt, als Löſegeld für deinen Sohn Iſmael.“ Als nun 
Abraham ſich umſah, erblickte er einen gewaltigen Widder, 
der von dem Berge herkam. Nach der Erzählung hatte die⸗ 
fer Widder vierzig Jahre lang in den Garten des Paradie⸗ 
ſes gegraſt. Einige aber behaupten, es ſei derſelbe Widder 
geweſen, den der Sohn Adams, Abel der Märtyrer, geop⸗ 
fert, und welchen Gott zu dieſem Behuf im Paradieſe er⸗ 
halten habe ... Abraham führte dann dieſen Widder auf 
den Opferplatz von Mekka, welcher den Namen Mina 
führt, und brachte ihn dem Herrn dar. 


Über die Eigenſchaften des Stabes Moſis (Rau⸗ 
sat es⸗ſafa, S. 244) 

Ibn Abbas gibt an, der Stab Moſis habe verſchiedene 
Eigentümlichkeiten beſeſſen, welche nach der Anſicht der 
meiſten Gelehrten ſich erſt nach Moſis Prophetenweihe 
zeigten, um ihm als Wunder zu dienen. Eine dieſer Eigen⸗ 
tümlichkeiten ift die, daß Moſes auf feinen Reifen die nö- 
tigen Kleidungsſtücke dem Stabe auflud, der ſie dann hin⸗ 
ter ihm hertrug; eine andere, daß er mit Moſes redete 
und ihm unterhaltende Geſellſchaft leiſtete; eine andere, 
daß, wenn Moſes Speiſe bedurfte, er mit ihm nur auf die 
Erde ſchlug, worauf ſogleich der Nahrungsbedarf für einen 
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Tag zum Vorfchein kam, und daß, wenn er ihn wie einen 
Schößling in die Erde pflanzte, alle Arten von Früchten, 
die er ſich wünſchte, darauf wuchſen; eine andere, daß, 
wenn er einmal Waſſer bedurfte, er mit dem ausgeſtreck⸗ 
ten Stabe auch in dem tiefſten Brunnen das Waſſer er⸗ 
reichte, worauf er dann in ein aus ſeiner Hand hervorkom⸗ 
mendes eimerähnliches Gefäß ein genügendes Maß ſchöpf⸗ 
te und ſeinen Durſt löſchte; eine andere, daß er bei dunk⸗ 
ler Nacht wie eine Sonne leuchtete, ſo daß Moſes bei die⸗ 
ſem Lichte den Weg erkannte und ſein Ziel fand; eine an⸗ 
dere, daß Moſes, wenn ein Kampf beſtanden werden 
mußte, nicht ſelbſt an der Schlacht teilzunehmen brauchte, 
ſondern ſein bloßer Stab zur Abwehr der Feinde genügte. 


Geſchichte der Höhlengenoſſen (Taberi III, 


. 32 ff) 


Höhlengenoſſen nennt man einige Jünglinge, welche in 
einer Stadt in der Nähe von Syrien lebten. Die Bewoh⸗ 
ner dieſer Stadt waren Heiden und hatten zum König 
einen Griechen, namens Dakianos (Decianus), der ſich 
für einen Gott ausgab und von ſeinen Untertanen als 
ſolcher verehrt wurde. Es begab ſich dieſe Geſchichte vor 
Jeſus — Heil über ihn! — und war damals kein Pro- 
phet auf Erden. Die Höhlengenoſſen, ſechs Jünglinge von 
edler Abkunft, waren durch Gott auf den rechten Weg ge⸗ 
führt und bekannten ſeine Einheit, welche ihren Herzen im 
Wege der Offenbarung eingegeben worden war, ſo daß ſie 
aufrichtig den Gläubigen angehörten. Als aber Dakianos 
von ihrem Glauben Kunde erhielt, ließ er ſie greifen und 
ſprach zu ihnen: „So viele Geſchöpfe nennen mich ihren 
Gott und beten mich an; ihr aber dient, wie ich höre, ei⸗ 
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nem andern. Wer ift denn dieſer euer Gott, dem ihr 
dient?“ Da ſtärkte Gott ihre Herzen, daß ſie ſich vor Da⸗ 
kianos nicht fürchteten, ſondern die Allmacht und die Ein⸗ 
heit des höchſten Gottes bezeugten und ſprachen: „Unſer 
Gott iſt jener erhabene Gott, der die Welten erſchaffen, — 
unſer, der Erden und der Himmel Erhalter, — der allen 
Geſchoöpfen ihre Nahrung gibt; außer ihm kennen wir kei⸗ 
nen Gott, und wenn wir ein anderes Wort fprächen, fo 
würden wir Unwahrheit reden.“ (Wie es im Koran heißt 
(18, 13): Und wir (Gott redet) kräftigen ihre Herzen, 
als ſie daſtanden; darum ſprachen ſie: „Unſer Herr iſt der 
Herr der Himmel und der Erde; nimmer werden wir an⸗ 
rufen einen Gott außer ihm; wahrlich, wir fprächen da 
eine überſchwengliche Lüge.“) ... Der König hatte einen 
Kadi, ebenfalls von griechiſcher Nation, deſſen Sohn der 
wahren Religion zugetan war, welche er gleichwohl aus 
Furcht nicht offen bekannte. Zu dieſem Kadi ſprach 
der König: „Was ſagſt du? Was ſoll man mit dieſen 
Jünglingen machen?“ — „es find Söhne edler Geſchlech⸗ 
ter, antwortete der Kadi, „und dürfen demnach nicht fo 
ſchnell umgebracht werden. Geſtatte ihnen für dieſe Nacht 
eine Friſt; vielleicht gehen ſie dann auf deine Worte ein 
und werden dir gehorſam.“ — Der König gab ihnen die 
Friſt und ermahnte ſie dringend; ſie aber kümmerten ſich 
nicht um ſeine Worte und blieben dem höchſten Gotte ge⸗ 
treu . .. Als es Nacht ward, fürchteten fie, daß der König 
ſie töten möchte; ſie erhoben ſich daher alle ſechs und gin⸗ 
gen zur Stadt hinaus ... In der Nähe der Stadt befand 
ſich aber ein Gebirge namens Jachlos, auf welches ſie 
zugingen. In der Nähe dieſes Gebirges begegneten ſie ei⸗ 
nem Hirten und fragten ihn: „Iſt in dieſem Gebirge irgend⸗ 
ein Ort, wo wir uns verbergen könnten?“ — „Wer ſeid 
ihr?“ fragte der Hirt. „Wir ſind“, antworteten ſie, „Got⸗ 
tesanbeter; wir hängen einer andern Religion an als die 
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Bewohner diefer Stadt und ihr Beherrſcher; unſer Gott ift 
Er.“ — „Auch ich“, entgegnete der Hirt, „habe eure Reli⸗ 
gion angenommen und die Einheit Gottes erkannt; ich 
werde deshalb bei euch bleiben. An dieſem Berge“, fügte 
er hinzu, „iſt eine wunderbare Höhle mit enger Mündung, 
deren innerer Raum ſo außerordentlich weit iſt, daß wir 
Hirten alle bei ſehr kaltem Wetter unſere Schafe darin 
unterbringen und ſelber an der einen Seite ſchlafen.“ Nach⸗ 
dem er ſo geredet, ließ er ſeine Schafe gehn und machte 
ſich mit ihnen auf den Weg. Als aber auch ſein Hund mit⸗ 
kam, ſprachen ſie: „Jage deinen Hund fort und laß ihn 
gehn; denn er könnte bellen und Lärm machen und uns 
dadurch verraten.“ Der Hirt jagte demnach den Hund fort; 
ſo ſehr ſie ſich aber auch bemühten, wollte er doch nicht um⸗ 
kehren, bis er endlich, indem Gott ihm Sprache verlieh, 
mit deutlichen Worten ſagte: „Warum jagt ihr mich fort? 
Auch ich bete den Gott an, den ihr verehrt, und bekenne 
mich zu eurer Religion.“ Als ſie dies Wunder ſahen, 
wurde ihre Treue und ihre aufrichtige Hingebung an Gott 
noch größer, und ſo gingen ſie, bis ſie an den Eingang 
der Höhle gelangten. In dieſen traten ſie hinein und er⸗ 
blickten nun das Innere der Höhle, welches außerordent⸗ 
lich geräumig war; daſelbſt legten ſie ſich nieder und ſchlie⸗ 
fen. Der Hund tat dasſelbe, indem er ſeine beiden Vorder⸗ 
beine nach dem Eingang der Höhle ausſtreckte und ſeinen 
Kopf auf die beiden Beine legte. So erzählt es Gott im 
Koran (18, 17): Und ihr Hund lag ausgeſtreckt mit ſei⸗ 
nen Vorderbeinen am Eingange. Sobald ſie eingeſchlafen 
waren, nahm Gott ihre Seelen zu ſich und ſie ſtarben. — 
Am folgenden Tage erfuhr man, daß ſie geflohen, und 
meldete es dem Dakianos. Dieſer ſandte nach allen Rich⸗ 
tungen Leute aus, welche einen vollen Monat nach ihnen 
ſuchten, ohne ſie finden zu können. Sie blieben in beſagter 
Höhle 309 Jahre lang; in jeder Woche ſandte Gott einen 
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Engel zu ihnen, der fie von der einen Seite auf die andere 
wandte, damit die Erde ihr Fleiſch nicht faulen und ihre 
Leiber nicht verweſen mache. So erzählt es Gott in feinem 
erhabenen Buche (18, 17): Wir wendeten ſie aber zur 
Rechten und zur Linken. Wenn morgens die Sonne ſich 
erhob, ſo ging ſie zur Rechten dieſer Höhle auf, und zur 
Linken ging ſie unter, wie es im Koran heißt (18, 16): 
Und du hätteſt ſehen können, wie die Sonne, wenn ſie 
aufging, ſich neigte von ihrer Höhle zur Rechten, und wenn 
fie unterging, ſich von ihnen wandte zur Linken. — Wäh⸗ 
rend der 309 Jahre, welche ſie dort zubrachten, ſtarb Da⸗ 
kianos, und ein anderer Grieche aus Syrien wurde Be⸗ 
herrſcher jener Stadt; nachdem auch dieſer Beherrſcher da⸗ 
hin gegangen, kamen Fürſten aus Byzanz (Rum) nach 
Syrien; denn damals gehörte Syrien zum römiſchen Rei⸗ 
che, und alle Fürſten, welche herkamen, wurden vom Kai⸗ 
ſer geſchickt. Zur Zeit eines dieſer als Statthalter Syriens 
von Byzanz geſandten Fürſten, trat Jeſus — Heil über 
ihn! — auf und gab den Iſraeliten von den Höhlengenoſ⸗ 
ſen Kunde, indem er ihnen erzählte, ſechs Jünglinge mit 
einem Hirten als ſiebenten befänden ſich in einer Höhle, 
aus der ſie nach 300 Jahren hervorkommen würden, ſo 
daß die Menſchen ſie ſähen, damit diejenigen, welche die 
Wiederbelebung nach dem Tode leugneten, durch dies Bei⸗ 
ſpiel davon überzeugt würden, an die Auferſtehung glaub⸗ 
ten und, ohne ferner zu zweifeln, den Verſprechungen 
Gottes trauten. Deshalb hat Gott auch im Evangelium 
dieſe Geſchichte erwähnt. — Nach 309 Jahren hatte die 
Religion Jeſu die Oberhand gewonnen; alle Welt gehörte 
ihr an, und die meiſten Bewohner des römiſchen Reiches 
laſen das Evangelium. In dieſem hatten ſie wohl die Nach⸗ 
richt von den Höhlengenoſſen gefunden, doch wußten ſie 
nicht, welche Stadt Syriens und welches Gebirge gemeint 
ſei. Die Bewohner Syriens gaben demnach acht, aus wel⸗ 
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chem Gebirge und aus welcher Höhle fie hervorkommen 
würden. Nach 309 Jahren beſchloß Gott, ſie wieder an 
das Licht kommen zu laſſen. Es erhob ſich demnach einer 
zur Zeit des Mittaggebetes, als die Sonne ſich abwärts zu 
neigen anfing: derſelbe hieß Makſilina und war der An⸗ 
geſehenſte unter ihnen. Dieſer rief, ſobald er aufgeſtanden 
war, die andern, welche noch ſchliefen; Gott aber, der Er⸗ 
habene und Heilige, machte, daß auch ſie aufſtanden. 
Auch der Hund wurde lebendig und erhob ſich auf den 
Beinen, wie vom Schlafe erwachend. Dann fragten ſie 
einander: „Wie lange haben wir gelegen? Wie lange ſind 
wir hiergeweſen?“ Einer antwortete: „Einen Tag oder 
einen halben Tag haben wir hier zugebracht,“ wie Gott es 
im Koran erzählt (18, 18). So glaubten ſie am Tage 
vorher zur Morgenzeit in die Höhle gekommen zu ſein und 
bis zum folgenden Mittag geſchlafen zu haben, und ſpra⸗ 
chen in völliger Unkunde deſſen, was mit ihnen vorgegan⸗ 
gen war (18, 20): „Euer Gott weiß am beſten, wie lan⸗ 
ge ihr (hier) zugebracht.“ — Sie hatten noch etwas Geld 
bei ſich aus der früheren Zeit, große Stücke, mit dem Ge⸗ 
präge des Dakianos. Nun hieß es (Kor. 18, 18): „Sen⸗ 
det einen von euch aus mit dieſem eurem Gelde nach der 
Stadt, daß er ſehe, wer in ihr die beſte Speiſe hat, und 
euch davon Unterhalt bringe; daß er es aber fein anſtelle 
und niemandem von euch wiſſen laſſe!“ Das Geld wurde 
dann einem unter ihnen namens Jamlicha (Jamblichus), 
übergeben und derſelbe damit zur Stadt geſchickt. Dieſer 
zog aus und kam zur Stadt, in der er die Tore und die 
Häufer wieder erkannte, die Menſchen aber nicht; auch ſah 
er letztere ſcharenweiſe ihr Gebet verrichten, was ihn in 
großes Erſtaunen ſetzte. „Dieſes Volk“, rief er verwundert 
aus, „hat ſich in einem Tage zu Gott bekehrt und betet 
Gott an; wie find fie an dem einen Tage verändert!“ 
Dann ging er zu einem Bäcker, um Brot zu kaufen, und 
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legte das obenerwähnte Geld in desſelben Hand. Das Ge⸗ 
präge dieſes Geldes war aber von dem der damaligen 
Münzen verſchieden, auch waren die Stücke ſehr groß. Der 
Bäcker fragte demnach: „Wo haſt du dies Geld her?“ — 
„Es iſt Münze dieſer Stadt,“ antwortete Jamlicha. „Un⸗ 
ſeres Fürſten Münze“, entgegnete der Bäcker, „iſt es nicht; 
du haft wohl einen Schatz gefunden.“ — „Menſch,“ er⸗ 
widerte Jamlicha, „dies Geld iſt aus dieſer Stadt, von 
Dakianos; erſt geſtern haben wir die Stadt verlaſſen.“ 
Der Bäcker hatte den Namen Dakianos nie gehört. „Ich 
kenne“, ſprach er, „den Fürſten nicht, den du da nennſt; 
vielleicht iſt er tot; unſer jetziger heißt ſoundſo.“ — „Wel⸗ 
cher Religion gehört denn euer Fürſt an?“ fragte Jamli⸗ 
cha, worauf ihm der Bäcker erwiderte: „Der Religion des 
Propheten Jeſus. Er bekennt die Einheit Gottes und iſt 
gläubig.“ Alsdann führte der Bäcker den Jamlicha zum 
König, der ſich die Geſchichte erzählen ließ und das Geld 
in Augenſchein nahm. Daraus erkannte er in ihm einen 
der Höhlengenoſſen, die er im Evangelium erwähnt ge⸗ 
funden, und verſammelte ſogleich bei ſich alle Vornehmen, 
Gelehrten und Lefer des Evangeliums, damit fie die Ge: 
ſchichte des Jamlicha hörten. Dieſer hub an: „Ich habe 
mit meinen Genoſſen dieſe Stadt verlaſſen, über welche 
damals Dakianos, ein Heide, herrſchte. Aus Angſt vor 
dieſem flohen wir und gingen in eine Höhle an dem und 
dem Berge, wo wir uns ſchlafen legten. Jetzt ſind wir 
aufgeſtanden, und ich bin gekommen, um den andern 
Speiſe zu bringen. Und deshalb habe ich dies Geld mitge⸗ 
nommen, um Brot zu kaufen und mich heute abend da⸗ 
mit zu ihnen zu begeben.“ Die Gelehrten und Evangelien⸗ 
leſer erkannten ſofort, daß dies die Höhlengenoſſen ſeien, 
von denen Jeſus im Evangelium meldet, und ſprachen 
zum Jamlicha: „O Jüngling, als frohe Botſchaft verkün⸗ 
den wir dir, daß die Zeit des Dakianos vorbei iſt; von da 
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bis jetzt ſind 309 Jahre verfloſſen.“ — Alsdann kehrte 
Jamlicha nach dem Gebirge zurück und benachrichtigte 
ſeine Gefährten von allem, was er vernommen, daß Da⸗ 
kianos tot, daß Jeſus auf Erden erſchienen und daß ihm 
ein Buch der Offenbarung vom Himmel niedergeſandt 
worden ſei. Sie aber dankten Gott inbrünſtig, und erho⸗ 
ben dann ihre Hände, um Gott zu bitten, daß er ihre See⸗ 
len wieder zu ſich nehmen möge, was auch geſchah. 


Abraham verwirft den Dienſt der Himmelskörper 
(Rauzat es⸗ſafa, S. 162) 


Wie man erzählt, begab ſich die Mutter Abrahams, als 
ſie die Vorzeichen der Geburt desſelben bemerkte, um die 
Sache nicht ruchbar werden zu laſſen, ins Freie, in ein 
Tal, deſſen Bach ausgetrocknet war. Daſelbſt kam ſie nie⸗ 
der und ward, als ſie Abrahams Geſicht ſah, hoch erfreut. 
Dann wickelte ſie ihr liebliches Kind in Windeln, verbarg 
es, um es vor dem böſen Auge zu ſchützen, in einer in der 
Nähe befindlichen Höhle und empfahl es Gott. Als ſie in 
dieſer Weiſe nach Kräften ihren Pflichten genügt, ging ſie 
nach Hauſe. Nach einigen Tagen kam ſie wieder an den be⸗ 
wußten Ort und wagte gar nicht zu hoffen, daß fie ihren 
Höhlenbewohner noch am Leben finden würde. Da ſah ſie, 
daß der Kleine aus ſeinen Fingern Milch und Honig ſog 
und keiner Mutter oder Amme bedurfte. Im höchſten 
Grade erſtaunt, verſah fie bei ihm einige notwendige Ge⸗ 
ſchäfte und ging dann wieder nach Hauſe. Alſo verſtrichen 
Monate und Jahre, indem die Mutter, ſo oft ſie Gelegen⸗ 
heit fand, zur Höhle ging und das Kind ſäugte und bei 
ihm viel Wunderbares bemerkte, bis Abraham der Säug⸗ 
lingszeit entwuchs und groß ward. Wie mehrere Geſchicht⸗ 
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ſchreiber verſichern, blieb Abraham bis zu dem Alter von 
ſechzehn Jahren in jener Höhle verſteckt. Da beſuchte ihn 
einſtens gegen Abend ſeine Mutter, welche er fragte: 
„Meine liebreiche Mutter, gibt es noch ſonſt etwas außer 
dem Orte, den ich bewohne?“ — „Mein Herzchen, ant⸗ 
wortete ſie, „freilich ſollte dieſe dunkle, enge Höhle nicht 
der Schacht ſein, der einen Edelſtein wie dich birgt; aber 
was iſt zu machen? Aus Furcht vor der Bosheit der 
Feinde habe ich dich hier verſteckt; denn was für Orter, 
was für Gefilde gibt es nicht in der Welt!“ Da beſchloß Ab⸗ 
raham, hinfort nicht mehr dort verborgen zu bleiben, ſon⸗ 
dern hinauszugehen; „denn“, ſprach er bei ſich, „nutzlos 
iſt es, hier zu verziehn; in der Höhle zu weilen, iſt ohne 
Gewinn; aber ſich regen, ſchafft Segen! Hin und her eile, 
und Heil wird dir zuteile!“ Nach dieſen Worten ſprach 
er: „Ich muß notwendig dieſe Höhle verlaſſen und den 
Weltenſchöpfer aufſuchen, damit ich erfahre, welches wich⸗ 
tige Gefchaft mir obliegt und es ausführe; damit ich wiſſe, 
weshalb ich auf die Welt gekommen und dies zu meinem 
beftändigen Gefchäft mache, und damit ich meinen Herrn 
erkenne.“ Wie man erzählt, wartete Abraham, bis ſeine 
Mutter gegangen und aus den Augen verſchwunden war. 
Dann trat er alsbald aus der Höhle hinaus und ſah gen 
Himmel, wo er den glänzenden Abendſtern erblickte. 
„Sollte dies etwa mein Herr ſein?“ rief er fragend aus. 
Als er noch darüber nachdachte, wandte ſich der Abend⸗ 
ſtern zum Untergange, worauf er ſprach: „Das ſich Nieder⸗ 
ſenkende liebe ich nicht; für das Allherrſchertum paßt et⸗ 
was Wandelbares, Veränderliches nicht.“ Als darauf der 
Mond aufging, ſprach er: „Sollte dies mein Herr ſein?“ 
Indem er alſo ſann, neigte ſich auch der Mond zum Un⸗ 
tergange; da verſchmähte Abraham auch ihn, indem er er⸗ 
kannte, daß nichts Verſinkendes und Verſchwindendes zum 
Allherrſchertum geeignet ſei. Als nun der moſchusfarbene 
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Schleier der Nacht vor dem Antlitz der Frühe, vor der 
Stirn des wahren Morgens durch die Hand der Allmacht 
zerriſſen ward, und die Sonne, die Weltenwonne, von 
den Grenzen des Weſtens (heimkehrend) aufging, da er⸗ 
kannte Abraham den Vorzug des helleſpendenden Tages⸗ 
geſtirns vor den übrigen Lichtkörpern klarer als der Tag 
iſt und ſprach: „Iſt dies etwa mein Herr? Er iſt heller 
und größer als die andern.“ Als aber auch die Sonne unter⸗ 
ging, nahm er daraus einen Beweis für ihren zeitlichen 
Urſprung und ſprach (ſ. Anm. 164): „Wahrlich, ich wende 
mein Antlitz zu dem, der Himmel und Erde erſchaffen, als 
Rechtgläubiger, und ich bin kein Götzendiener.“ 


Von Häruͤt und Marat (Rauzat es⸗ſafa, S. 124) 


Als Idris (Henoch) in den Himmel aufgenommen wor⸗ 
den war, da ſprachen unter ſich die Engel, welche glaub⸗ 
ten, er ſei dem Adam gleich: „Was ſoll dieſer unter uns? 
Denn er iſt auch wie der Stammvater ſeines Geſchlechts. 
Unſer Weſen iſt Unſchuld, das Tun der Menſchen aber 
Empörung; wie könnten ſie alſo an dem Freudenmahl der 
Gottesnähe teilnehmen?“ Da redete der Allweiſe zu den 
Engeln und ſprach: „Wenn ich den Satan und das fleiſch⸗ 
liche Gelüſt über euch kommen laſſen wollte, ſo würde 
eure Übertretung ärger ſein, als die der Menſchen.“ Die 
Engel gaben ſich den Anſchein, als ob ſie dieſer Rede bei⸗ 
ſtimmten, im innerſten Herzen aber wunderten ſie ſich 
darüber und ſprachen: „Wie iſt es möglich, dem Fleiſch 
und dem Satan zu folgen, während man doch die Größe 
der göttlichen Herrlichkeit vor Augen hat?“ — Demzufol⸗ 
ge wurden von den Andächtigen der heiligen Scharen drei 
Engel erleſen, dem Gelüſte untertänig gemacht, und ſo 
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auf die Erde hinabgeſandt, wo fie zur Herrſchaft beſtellt 
wurden. Ihre Namen waren Ghyrã, Ghyrãjã und Ghyrär. 
Dieſe drei alſo wurden zu gerechtem Regiment unter den 
Menſchen eingeſetzt, aßen und tranken, und nahmen über- 
haupt vollkommen an der menſchlichen Natur teil, ſo daß 
fie den Geboten und Verboten und der Begehrlichkeit un⸗ 
terworfen waren. Jeden Morgen ſtiegen ſie zur Erde hin⸗ 
ab, wo ſie in die menſchliche Natur eingekleidet wurden, 
und abends ſtiegen ſie wieder zum Himmel auf, wo ſie 
die Natur der Engel wieder annahmen. Indeſſen erkannte 
einer der Engel, daß das Verführeriſche dieſes Zuſtandes 
groß und fein Ausgang fchmählich fei; es bemeiſterte ſich 
ſeiner die Furcht, ſo daß er die Herrſchſucht aus ſeinem 
Herzen tilgte, die Königskrone von ſeinem Haupte ent⸗ 
fernte und ſich vor dem Throne des ungebeten Gnaden 
Spendenden erglühend und hinſchmelzend, anbetend und 
flehend demütigte, auf daß er dem Orte der Veränderlich⸗ 
keit und Verſuchung enthoben und in feine urfprüngliche 
Engelwürde wieder eingeſetzt würde. Seines Gebetes Pfeil 
verfehlte das Ziel der Erhörung nicht, und ſo ſtieg er zum 
Himmel auf, um in den Auen und Gärten der Seligkeit 
zu bleiben, woſelbſt er, da er auf das Ende geſehn und 
des Ausgangs gedacht hatte, dauernden Glücks teilhaftig 
ward und endloſe Wonne genoß. — Die andern beiden 
aber wurden, obwohl ſie Anwohner des Himmelstempels 
waren, Sklaven der Herrſchſucht, und kamen deshalb mit 
den empörungsluſtigen Menſchenkindern in eine Klaſſe, 
ihrer Engelreinheit vollkommen vergeſſend. Dieſe beiden 
ihrer Beſtimmung nicht achtenden Fürſten erhielten die 
Beinamen Hariit und Märüt. Nachläffig und töricht ließen 
fie ſich allmählich, ihren Lüften folgend, jeden Zügel ſchießen, 
bis fie im Schlafe der Freuden von ihrer Vorzüglichkeit 
bei Gott wie durch einen Schleier getrennt wurden. Alſo 
ruhten ſie in Stolz und Luſt auf dem Herrſcherthron und 
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waren damit befchäftigt, die Streitigkeiten zwiſchen den 
Parteien zu entſcheiden. Unter dieſen Verhältniſſen erſchien 
plötzlich eine mit allen Vorzügen und Reizen ausgeſtattete 
Frau bei ihnen, eine Heimſuchung ihrer Zeit (d. h. welche 
alle ihre Zeitgenoſſen in Verſuchung und ins Verderben 
führte), ein Fallnetz des Satans, auf arabiſch Suhra, auf 
ſyriſch Nähid, und auf perſiſch Bidocht geheißen. Dieſe 
kam wegen eines Geſchäftes zu den beiden Engeln, welche 
ſie ſo ſchön fanden, daß ſie mit ihr in ein Verhältnis zu 
treten wünſchten. Doch ſchämte ſich der eine vor dem an⸗ 
dern, und ſo verbargen beide ihre Abſichten und ſprachen 
zu der Frau: „Geh, begib dich nach Hauſe, damit wir die 
Geſchäfte zu Ende bringen“; doch erkundigten ſie ſich, je⸗ 
der beſonders, nach ihrer Wohnung. Abends trafen beide 
an der Türe der Suhra zuſammen, geſtanden ſich notge⸗ 
drungen ihre geheimen Wünſche, klopften an die Tür und 
traten mit des Weibes Genehmigung ein. Da ſie ihr nun 
näherzukommen wünſchten, weigerte ſich Suhra: „Eure 
Religion“, ſprach ſie, „iſt mir zuwider; erwartet nicht, daß 
ich mich euch ergebe, ſolange ihr meinen Götzen nicht an⸗ 
betet.“ Die Engel entſchuldigten ſich: „Behüte, daß ein 
ſolches von uns geſchehe! Die Sünde der Abgötterei ver⸗ 
zeiht der Herr nicht.“ — „Zu meinem Idol wollt ihr nicht 
beten, antwortete Suhra, „ſo lehret mir wenigſtens jenes 
erhabene Wort, durch deſſen Kraft ihr zum Himmel auf⸗ 
ſteigt.“ Als ihr die Engel in Beziehung auf dies Wort 
nicht willfahrten, ſprach Suhra weiter: „Ich habe eine un⸗ 
vergleichlich ſchöne Sklavin, die nehmet ſtatt meiner.“ — 
„Nein,“ ſprachen die Engel, „du biſt unſer Streben! 


Läßt ſich die Unerſetzliche erſetzen?“ 


Suhra entgegnete ihnen: „Ihr ſtellt euch, als liebtet ihr 
mich und wdret mir zugetan, doch muß der Liebende auch 
wirklich beweiſen, was er vorgibt; iſt es in der Religion der 
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Liebe nicht heilige Pflicht, daß der Liebende den Befehlen 
des Geliebten ſich füge? Wie ſoll ich euch glauben, wenn 
ihr mir von Liebe redet, da eure Religion von der meini⸗ 
gen verſchieden iſt und ihr weder meinen Götzen verehrt, 
noch mit der Sklavin, die ich euch gegeben, zufrieden ſeid? 
Welche Pflichten ich euch auch auferlegte, ihr habt nichts 
getan, als mir Trotz und Widerſpenſtigkeit zu zeigen. Wie 
kann da Eintracht entſtehen? So trinket wenigſtens etwas 
Wein!“ Dieſes Getränk, die Mutter der Schändlichkeiten, 
zu genießen, ſahen die Engel als das leichtere an; ſie hiel⸗ 
ten es für ein kleines Verbrechen und vergaßen, daß es ein 
großes fet. Sie tranken einige Becher und wurden berauſcht. 
Als ſie die Grenzlinie des göttlichen Geſetzes und den von 
der Vernunft gezogenen Kreis überſchritten hatten, wei⸗ 
gerten ſie ſich in der Trunkenheit nicht mehr, das zu tun, 
was fie vorher verſchmaͤht hatten, fielen vor dem Idol nie⸗ 
der und lehrten der Suhra das erhabene Wort. In dieſem 
Augenblicke kam von draußen her ein Fremder in ihre Ge⸗ 
ſellſchaft; beſtürzt ſprach Suhra: „Jener Menſch hat uns 
in dieſem Zuſtande geſehn und wird euch hinfort unter 
den Menſchen einen böſen Namen machen; um eure Herr⸗ 
ſcherehre zu wahren, müßt ihr ihn umbringen.! Härüt und 
Märüt taten den Worten der Suhra gemäß und brachten 
jenen Unſchuldigen um. Am Ende ſtieg Suhra durch die 
Kraft des gewaltigen Wortes, das ſie erlernt, zum Him⸗ 
mel auf. Gott aber, der Herrliche, Erhabene, ſprach zu den 
verſammelten Heerſcharen, fie zurechtweiſend: „O meine 
Engel, ſehet die, welche ihr unter euch erleſen! Nun hütet 
euch, die Menſchenkinder wieder zu tadeln.“ Die Engel 
aber ſprachen beſchämt: „O Herr, du kennſt am beiten 
deine Knechte.“ 


240 


Abrahams Errettung vom Feuertode (Rauzat 
es⸗ſafa, S. 163 ff.) 


Wie man erzählt, hatte Abraham in ſeinem erhabenen 
Sin ne beſchloſſen, in paßlicher Weiſe eine Vorkehrung zu tref⸗ 
fen, daß das Volk ſich von der vollkommenen Ohnmacht der 
Götzen und ihrer Unfähigkeit, das mindeſte zu verrichten, 
durch den Augenſchein überzeugte und ſich von ihrer Ver⸗ 
ehrung abwendete. Er wartete deshalb, bis das Feſt der 
Götz endiener kam. Dieſe hatten die Gewohnheit, beim 
Herannahen eines Feſtes feine Geräte, koſtbare Kleider, 
ſchmackhafte Speiſen und ſüße Getränke anzuſchaffen und 
nach dem Götzentempel zu bringen, alsdann die vor die 
Götzen gelegten Speiſen untereinander zu verteilen und ſie 
als Segenſpenden von ihrem Gotte aufzubewahren, um 
ſich bis zum folgenden Feſte daran zu erfreuen. Als nun 
einmal wieder ein Felt kam, zog das Volk zu dem Felt: 
platze hinaus und forderte den Abraham auf, mitzukommen. 
Dieſer aber ſtellte ſich krank und ſprach: „Ich bin unwohl, 
ich habe keine Kraft zu gehen.“ Indem er ſo daheim blieb, 
ſprach er (Kor. 21, 58): „Bei Gott, ich will euren Götzen 
einen Poſſen ſpielen.“ Es hatten aber einige aus jener 
Schar, welche zurückgeblieben waren, dieſe Worte gehört. 
Als nun der Götzentempel leer war und ſämtliche Diener 
und Wächter ſich an den Ort der Feſtlichkeiten begeben 
hatten, ging Abraham in den Tempel und ſprach, da er 
vor den Götzen die Speiſen ſah: „Warum eſſet ihr nicht?“ 
Die Götzen antworteten nicht. Da ſprach Abraham weiter: 
„Warum antwortet ihr nicht? Ihr ſeid weder Nahrung zu 
genießen noch Antwort zu geben imſtande!“ Mit dieſen 
Worten nahm er ein Beil zur Hand und zerſchlug ſie alle 
bis auf den größten Götzen; dieſem hing er das Beil um 
den Hals und verließ dann den Tempel. Als nun die Leute 
von dem Platze der Feſtfeier zurückkamen, in den Tempel 
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traten und die kleineren Götzen zertrümmert, um den Hals 
des größeren aber das Beil gehängt ſahen, huben fie an zu 
ſchreien: „Wer iſt der Miſſetäter, der unſern Götzen dies 
angetan hat?“ Da ſie aber den Abraham oft die Götzen 
hatten verhöhnen hören, ſo kamen ſie dahin überein, daß 
er dies Verbrechen begangen habe müſſe, und begaben ſich 
deshalb ſamt und ſonders nach dem Palaſte des Nimrod, 
um ihm dies mitzuteilen. Erzürnt befahl Nimrod, den 
Abraham herbeizuholen, und als dieſer ſich eingeftellt hatte, 
legten die, welche ihn die Worte: „Ich will euren Götzen 
einen Poſſen ſpielen“ hatten ausſprechen hören, gegen ihn 
Zeugnis ab. Da ſprach Nimrod: „O Abraham, haſt du 
unſern Göttern dies angetan?“ — „Im Gegenteil,“ ant⸗ 
wortete Abraham, „der größte von ihnen hat es getan. 
Fraget eure Götzen; wenn ſie zu ſagen vermögen, wer es 
getan, ſo mögen ſie es ſagen.“ Dieſe Worte machten auf 
die Götzendiener Eindruck; die Zweifel in Beziehung auf 
ihre Anbetungsgegenſtäͤnde mehrten ſich bei ihnen, und 
ein jeder fing an, bei ſich nachzudenken und einzuſehen, 
daß die Wahrheit ſicher auf ſeiten Abrahams ſei. — Als 
dieſer ſie dann von neuem aufforderte, die wahre Religion 
anzunehmen und wirklich eine Anzahl Menſchen gläubig 
wurden, ſah Nimrod, daß die Sache gefährlich zu werden 
anfing, denn das ganze Volk neigte ſich zu Abrahams 
Glauben hin. Er befahl daher, den Abraham in den Ker⸗ 
ker zu werfen; ſeine Genoſſen aber, harte und trotzige Leute, 
beſchloſſen einmütig, ihn den Feuertod erleiden zu laſſen. 
In der Nähe der Stadt Nimrods befand ſich ein Berg; 
an dem Abhange dieſes Berges ließ der König eine Grube 
von 60 Ellen Länge, 60 Ellen Breite und 120 Ellen Tiefe 
graben, und befahl dann ſeinen Untertanen, zu Ehren ihrer 
Götter, um dieſen zu helfen und fie zu rächen, je eine Laſt 
Holz heranzubringen und in die Grube zu werfen. Bald 
war die Grube mit Holz angefüllt; alsdann goß man dar⸗ 
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über Schwefel und Erdharz aus und legte Feuer daran. 
Die Flamme reichte bis zum Himmel, und weder vermochte 
ein Vogel darüber hinwegzufliegen, noch war ein Menſch 
oder ein Tier imſtande, dem Feuer nahezukommen. Die 
Götzendiener waren in der größten Verlegenheit, wie ſie 
den Abraham in die Glut hineinwerfen ſollten. In dem 
Augenblicke aber trat Satan unter ſie und lehrte ihnen 
die Wurfmaſchinenkunſt; zur Probe legten ſie einen un⸗ 
geheuren Stein auf die Maſchine und warfen ihn aus 
großer Ferne in das Feuer. Dann brachten ſie den Abra⸗ 
ham herbei, banden ſeine geſegneten Hände und Füße feſt 
zuſammen, richteten die Maſchine auf und legten ihn in 
das Teufelswerk hinein. Erde und Himmel und die in den 
andern Welten befindlichen Engel und geiſtigen Weſen hu⸗ 
ben an zu ſchreien und zu wehklagen, das Feſtland erbebte, 
die Fiſche im Meere und die Geſtirne am Himmel jam⸗ 
merten, die ganze Schöpfung klagte und ſprach: „O Herr 
der Weltbewohner, du weißt, wie es dem Abraham ergeht; 
was iſt dein weiſer Zweck, daß du durch deinen Feind den 
Chalil, deinen Freund, umkommen läſſeſt? Erlaube uns, 
deinen Knechten, dem Chalil zu dienen.“ Gott ſprach: 
„Gehet hin und befraget meinen Freund, und von wem er 
Hilfe annimmt, der diene ihm!“ Alsbald beeilten ſich zwei 
Engel, dem Abraham ihre Dienſte darzubringen. Einer der⸗ 
ſelben war über den Regen und der andere über den Wind 
als Herrſcher geſetzt. „O Abraham,“ ſprachen ſie, „wenn 
du unſern Dienſt annimmſt, ſo werden wir mit Wind und 
Regen den Rauch und das Feuer des Frevlers Nimrod 
zerſtreuen.“ Abraham aber verſchmähte ihre Hilfe. Kurz, 
die verbrecheriſchen Heiden ſchleuderten den Abraham mit 
dem Wurfgeſchoß in die Glut. Da kam Gabriel zu ihm 
und ſprach: „O Abraham, bedarfſt du irgend jemandes?“ 
— „Deiner bedarf ich nicht,“ antwortete Abraham. „Wenn 
du meiner nicht bedarfſt,“ entgegnete Gabriel, „fo flehe 
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wenigſtens zu Gott!” — „Seine Kenntnis von meinem 
Zuſtande“, erwiderte Abraham, „macht mein Bitten un⸗ 
nötig.“ Als die Geſchöpfe des Himmels und der Erde dieſe 
Ergebung bei dem Gottesfreunde ſahen, ſtaunten ſie und 
erkannten, daß er des Ehrenkleides der Freundſchaft“) 
würdig ſei. — Als ſich nun Abraham ſo verhalten hatte, 
wie es der Freundſchaft geziemt, da tat auch Gott, was ſei⸗ 
ner Allherrlichkeit zukommt, und gebot dem Feuer Nim⸗ 
rods, indem er ſprach: „O Feuer, werde kalt und unſchäd⸗ 
lich für Abraham!“ Ibn Abbas hat hier die Meinung aus⸗ 
geſprochen, daß, wenn Gott ſich begnügt hätte, dem Feuer 
Nimrods zu ſagen: „Werde kalt!“ und nicht das Wort 
„unſchädlich“ hinzugefügt hätte, das Feuer fo kalt gewor⸗ 
den ſein würde, daß Abraham in demſelben umgekommen 
wäre; desgleichen, daß, wenn er nicht durch die Worte 
„für Abraham“ dieſe Eigentümlichkeit auf Abraham be⸗ 
ſchränkt hätte, alles Feuer bis zum Auferſtehungstage die 
Temperatur des Roſenhaines Chalils würde beibehalten 
haben. — 

Wie man erzählt, iſt es dem Gabriel dreimal widerfah⸗ 
ren, Beängſtigung zu empfinden: zuerſt, als Abraham 
aus der Maſchine herausgeſchleudert worden, bis er in das 
Feuer niederfiel; zum zweiten, als die Brüder Joſephs 
dieſen in den Brunnen geworfen, bis er auf dem Grunde 
der Ziſterne ankam; zum dritten, bevor in der Schlacht 
von Ohod das geſegnete Blut des Königs der Propheten 
den Erdboden erreicht hatte, wo er in geringer Zeit aus ei⸗ 
ner Entfernung von vier⸗ bis fünftauſend Jahren heran⸗ 
eilte, um ſeine Dienſte anzubieten. 

Mit Gottes Erlaubnis faßten, wie berichtet wird, die 
Engel Abrahams Arme und ließen ihn ſanft auf die Erd⸗ 
oberfläche nieder; alsdann kamen Gabriel und Rifmän 


) Nämlich mit Gott; Abraham führt bekanntlich den Beinamen 
Chalil, „der Freund“ (Gottes), ar’ &oynv. 
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(der Hüter des Paradieſes), brachten den Abraham von 
den Gewändern Edens koſtbare Kleider, zogen ihm dieſel⸗ 
ben an und umgaben ihn mit der Erlaubnis Gottes je zwanzig 
Ellen weit nach jeder Seite mit einem Roſenhain, den ſie 
mit allerlei Wohlgerüchen und Blumen zierten. Liebliche 
Gewäſſer durchſtrömten denſelben. Wie man erzählt, ließ 
Gott darauf einen Engel dem Abraham an Geſtalt voll⸗ 
kommen gleich werden und gab ihm denſelben zum Ge⸗ 
fährten und Geſellſchafter. Alsdann befahl er dem Asrafel, 
einen der Gärten des Paradieſes heranzubringen und mit⸗ 
ten im Feuer unter den Füßen Abrahams auszubreiten. 
Derſelbe Asrafel mußte jeden Abend und jeden Morgen 
von den Speiſen, Getränken und Früchten Edens dem 
Chalil zutragen — o Gott, nähre du uns mit deiner Gna⸗ 
de und Barmherzigkeit! — So verſtrichen drei, oder nach 
andern Berichten ſieben Tage, und nach der frevleriſchen 
Anſicht Nimrods und ſeiner Leute war Abraham längſt 
verbrannt. Als nun die Glut des Feuers etwas nachließ, 
ſtieg Nimrod auf eine hochgelegene Stelle und ſah in Furcht 
und Eile nach Abraham hin. Denn er hatte von dieſem ſo 
viel Wunderbares geſehn, daß er beſtändig dachte: „Es 
wäre doch ſeltſam, wenn Abraham ſich aus dieſem Feuer 
nicht rettete; wenn er aber unverſehrt herauskommt, ſo 
wird er mein Reich in die größte Unordnung bringen und 
ſich die ganze Welt untertan machen.“ Dieſe Gedanken 
teilte er am Ende einem ſeiner Vertrauten mit, der ihm 
aber antwortete: „Sei guten Mutes, denn aus einem ſol⸗ 
chen Feuer herauszukommen iſt nicht menſchenmöglich. 
Ja, wäre es ein harter Stein, ein undurchdringlicher Fels, 
er würde augenblicklich in Aſche verwandelt worden fein; 
wie kann da ein ſchwacher, aus verſchiedenen Beſtandteilen 
zuſammengeſetzter Leib unverſehrt den Ausgang finden?“ 
— Als aber Nimrod genau hinſah, erblickte er den Abra⸗ 
ham im Roſenhain, in der obenbeſchriebenen Wonne und 
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Luft, und fand fo gerade, was er gefürchtet hatte. Als er 
nun noch ein geiftiges, lichtes Weſen als Genoſſen und 
Geſellſchafter Abrahams erblickte, erſchrak er dergeſtalt, 
daß er eine Weile ſeine Beſinnung verlor. Nachdem er wie⸗ 
der zu ſich gekommen war, rief er: „O Abraham, wie haft 
du dich vor aller Beſchädigung durch dieſe ungeheure Glut 
bewahren können, und wie haſt du in der Qual des Feuer⸗ 
ſchlundes dieſe Freuden gefunden?“ — „Dies iſt von der 
Gnade meines Herrn, antwortete Abraham. „Und wer iſt 
bei dir?“ fragte Nimrod weiter. „Ein Engel,“ antwortete 
Abraham, „den Gott geſandt, um mir Geſellſchaft zu lei⸗ 
ſten.“ — „Du haft einen großen Gott,“ erwiderte Nim⸗ 
rod, „aber biſt du auch imſtande, durch das dich umge⸗ 
bende Feuer herauszukommen?“ — „Warum ſollte ich 
nicht? ſprach Abraham, ſtand alsbald auf, trat auf das 
Feuer und kam zu Nimrod, den er zur Anerkennung der 
Einheit Gottes und ſeines eignen Prophetentumes auf⸗ 
forderte. 


Anekdote aus dem Leben Tebrizis (Sefinet es⸗ 
Schuarä, S. 94) 


Molla Abderrahmän Dſchämi teilt, nachdem er erzählt, 
wie Scheich Schems Tebrizi die Bekanntſchaft des Mew⸗ 
lãnã Dſchelãl ed din Rümi gemacht, folgende Anekdote aus 
dem Leben beider mit: Scheich Tebrizi und Mewlãnã lebten 
drei Monate lang in vollkommener Abgeſchiedenheit von 
der Welt, bei Tag und bei Nacht durch Faſten ihre Ver⸗ 
einigung (mit Gott) zu erwirken ſtrebend und ihre Zelle 
nie verlaſſend; keiner aber wagte, ſie in ihrer Einſamkeit zu 
ſtören. Eines Tages erklärte Tebrizi dem Mewlänä, daß er 
das Bedürfnis der Liebe fühle, und bat ihn, dasſelbe zu 
befriedigen. Mewlänã faßte ſogleich feine Gattin bei der 
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Hand und führte fie hinein. „Dies“, ſagte Tebrizi, „iſt ja 
meine Schweſter, die ich mehr liebe als mein Leben; ich 
wünſche einen lieblichen Knaben.“ Da brachte Mewlãnã 
ſeinen Sohn, Sultan Weled, herbei und bot ihn dem 
Tebrizi dar. Der aber ſprach: „Dies iſt mein Sohn, den 
ich wie meine Seele liebe, mein eigner Geiſt; wenn du aber 
etwas Wein anſchaffen könnteſt, ſo würde ich ihn mit Luſt 
genießen.“ Sofort ging Mewlänã hinaus, ließ ſich im 
Judenquartier einen Becher füllen und brachte ihn herbei. 
Scheich Schems ed din Tebrizi aber ſprach: „Jetzt habe 
ich die Kraft und die Tragweite des Gehorſams Scheich 
Mewlänãs erprobt; ja, ich habe fie noch größer gefunden, 
als man mir gefagt hatte.“ — (Bekanntlich war Tebrizi 
Mewlänäs Murſchid.) 


Geſchichte der Herren der Grube (Taberi III, 
S. 87) 


(Kimön, ein ſyriſcher Mönch, war zu dem damals noch 
heidniſchen Araberſtamme von Nedſchrän gekommen, hatte 
den Beherrſcher desſelben, Abdallah Ben Tamir, zum 
Chriſtentume bekehrt und ihm einen beſonders erhabenen 
Namen Gottes gelehrt, durch deſſen Segenskraft er Wun⸗ 
der zu tun und namentlich Kranke zu heilen imſtande war.) 
Aus dieſem Grunde hielt das Volk feſt an dem chriſtlichen 
Glauben und hing mit Eifer an den Satzungen des Evan⸗ 
geliums, fo daß im ganzen Lande Nedfchrän niemand an⸗ 
ders als nach der Weiſe der chriſtlichen Religion ſeine An⸗ 
dacht verrichtete. Ja, wenn ein Nicht⸗Chriſt ihr Gebiet 
betrat, fo zwangen die Nedfihräner ihn entweder, ihrem 
Glauben beizutreten, oder ſie töteten ihn. Nun begab es ſich, 
daß ein angeſehener Mann von den Juden des Landes 


247 


Jemen mit feinen beiden Söhnen nach Nedſchrän kam. 
Daſelbſt ergriff ihn das Volk nebſt ſeinen Söhnen und for⸗ 
derte ihn auf, ſich ſchleunigſt zu der Religion Jeſu zu be⸗ 
kehren, wofern er nicht mit ſeinen Söhnen umgebracht 
werden wolle. Sie verſchmähten dieſes; als aber die beiden 
Jünglinge getötet worden waren, nahm der Vater aus 
Furcht das Chriſtentum an und kehrte, nachdem er ſeine 
Zwecke erreicht, nach Jemen zurück, woſelbſt er wieder Jude 
wurde und ſeinen Stammgenoſſen die Untat der Nedſchrã⸗ 
ner und das ihm widerfahrene Unglück erzählte. Dieſer 
Jude hieß Juſſuf Dzu Nowäs und war unter ſeinen 
Glaubensgenoſſen ein ſo angeſehener Mann, daß kein Jude 
Jemens ſich ſeinen Befehlen entzog. Er verſammlte dem⸗ 
nach fämtliche Juden und führte fie wohlgerüſtet nach dem 
Lande Nedſchrän. — Nach andern iſt Ser’a mit dem Bei⸗ 
namen Dzu Nowäs, der König von Jemen, unter dem 
Dzu Nowäs dieſer Erzählung zu verſtehen. Hiernach ſoll 
jener Jude ſich an dieſen König gewandt und ihm erzählt 
haben, was ſich bei den Nedſchränern ereignet und wie fie 
ſeine beiden Söhne umgebracht hätten. Der König ſoll 
darauf in Zorn geraten ſein und bei der Thora und dem 
jüdiſchen Glauben geſchworen haben, er wolle die Nedſch⸗ 
räner mit Krieg überziehen, ihre Kirchen zerſtören, ihre 
Kreuze zerbrechen und alle dortigen Chriſten entweder zum 
Judentume bekehren und dann leben laſſen, oder umbringen 
und mit Feuer verbrennen. In dieſer Abſicht brach er mit 
50000 Mann von Jemen auf. In Nedſchrän angekommen, 
legte er Gruben an, in denen er Feuer anzündete; dann 
ließ er die Bewohner Nedſchräns zuſammenbringen, ſchenkte 
den zum Judentume ſich Bekehrenden die Freiheit und 
warf die ſich nicht Bekehrenden ins Feuer. Dies ſind die 
Herren der Grube, deren Gott im Koran erwaͤhnt und die 
er verflucht, nämlich Dzu Nowãs und die Juden von Jemen. 
Uchdũd (das hier im Korantexte gebrauchte ſeltnere Wort) be⸗ 
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deutet eine ſolche Grube; und wenn Gott im Koran fagt: Ge: 
tötet werden die Herren der Grube, des mit Brennſtoff ver⸗ 
ſehenen Feuers, ſo iſt der Sinn: Verflucht ſeien die Herren 
der Grube, welche im Lande Nebfchrän eine Grube gruben 
und Feuer darin anzündeten; denn einige Ausleger, denen 
auch wir uns anſchließen, erklären hier das Wort getötet 
durch verflucht; — da ſie daran ſaßen, d. h. als ſie um 
die Gruben ſaßen und das Volk in das Feuer warfen. 

Wie man erzählt, zog alſo Ozu Nowäs nach Nedſchrän, 
langte mit 50 o00 Mann daſelbſt an, zerſtörte die Kirchen 
der Chriſten, zerbrach und verbrannte ihre Kreuze, und for⸗ 
derte jeden Chriſten, den er traf, auf, zum Judentume 
überzutreten, indem er die ſich deſſen Weigernden von einem 
dort befindlichen jähen Berge hinunterſtürzen ließ. Auch 
Abdallah Ben Tämir wurde ergriffen und auf den Be⸗ 
fehl des Siegers von jener Höhe hinabgeworfen, ſtand 
aber unverſehrt wieder auf und begab ſich zum Dzu Nowas, 
um demſelben das Chriſtentum und den Glauben an das 
Evangelium zu predigen. Da ergrimmte Dzu Nowãs und 
ſchlug mit einem Stabe den Abdallah auf den Kopf, daß 
er, mit der Hand den Kopf faſſend, das Leben aushauchte. 
Dzu Nomads ließ dann eine Lanzenlänge tief eine Grube 
ausgraben, fie mit Feuer ausfüllen und darin 20 000 Men⸗ 
ſchen verbrennen, ſo daß er die Nedſchräner gänzlich ver⸗ 
tilgte. Nachdem er alſo ihre Wohnungen und Kirchen ver⸗ 
brannt, brach er auf und kehrte nach Jemen zurück. 

Wie man erzählt, begab es ſich, als unter Omar Ibn 
el-Chattäb den Ungläubigen eine Kopfſteuer auferlegt ward, 
daß eines Tages ein Steuereinnehmer zu den Nedfchränern 
geſchickt wurde, um von ihnen die Steuer einzutreiben. Wäh- 
rend dieſer hiermit befchäftigt war, fand jemand beim Feld⸗ 
bau eine unverſehrte Leiche, welche, obwohl ſeit langer Zeit 
tot, das Anſehen eines geſunden, kräftigen Körpers hatte 
und vollkommen unbeſchädigt war. Die Hand an den Kopf 
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haltend, lag fie da; als man aber die Hand wegnahm, fand 
man unter ihr eine Wunde, aus der ſo lange Blut floß, bis 
man die Hand wieder darauflegte, welche dann den Blut⸗ 
erguß hemmte. 

Das Volk wunderte ſich hierüber und der Steuerein⸗ 
nehmer ſchrieb einen Brief an Omar Ibn el⸗Chattãb, um 
dieſen davon in Kenntnis zu ſetzen. In ſeinem Antwort⸗ 
ſchreiben erklaͤrte der Chalif, es fei dies die Leiche Abdallah 
Ben Tamirs, der durch den König von Jemen, Dzu Nowãs, 
den Märtyrertod erlitten; jenes Blut fließe aus der Wunde, 
welche ihm Dzu Nowãs mit dem Stabe geſchlagen, und 
dieſelbe Erſcheinung werde am Jüngſten Tage eintreten; 
man ſolle ihn deshalb an jener Stelle beerdigen und über 
dem Grabe ein Zeichen errichten. Der Steuereinnehmer tat, 
wie ihm befohlen war. 


Geſchichte des Propheten Hid (RNauzat es⸗ſafa, 
S. 143 ff.) 


Alle Chroniſten ſtimmen darin überein, daß in dem 
taufendzweihundertjährigen Zeitraume von Noah bis auf 
Abraham außer Hüd und Sſälih — Heil über beide! — 
keine Propheten aufgetreten ſind. Indeſſen herrſchen über 
den Urſprung Hüds verſchiedene Anſichten, indem einige 
ihn für den Sohn des Abdallah, Sohnes des Rebãh, Sohnes 
des Hareth, Sohnes des Abbãd, Sohnes des Ghauß, 
Sohnes des Irem, Sohnes des Sem, Sohnes des Noah, 
andere hingegen ihn mit Aabir (Eber), dem Sohne des 
Sſälih (Schelah), Sohnes des Arfachſchad, Sohnes des 
Sem, für identiſch halten. Wie dies auch immer ſei, ſo 
war es dieſer Hüd, den Gott dem Volke Aad als Führer 
ſandte, um es auf den rechten Weg zu leiten. Nach Mu⸗ 
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hammed Ibn Iſhak und andern Geſchichtſchreibern und 
Kommentatoren war dieſes Volk Aad ein Araberſtamm, der 
ſich durch Leibesſtärke, hohen Wuchs und rieſige Kraft aus⸗ 
zeichnete, ſo daß die größeren von ihnen hundert, die 
kleineren ſechzig Ellen hoch waren. Ihr Stammvater war 
Aad, Sohn des Ghauß, Sohnes des Irem; ſie waren 
Götzendiener und verehrten namentlich zwei Idole, welche 
fie Sfamüd und Sſamed nannten. — 

Als die Sintflut ihrer Übertretungen alle Grenzen ber 
Gebühr überſtieg, und fie halsſtarrig bei Freveln und Miſ⸗ 
ſetaten, Irreleiten der Menge, Erlaubthalten des Verbote⸗ 
nen und Unternehmen des Gott Mißfälligen verblieben, 
da ſandte ihnen Gott den Propheten Hüd, der ihnen fünf: 
zig Jahre lang die ewige Wahrheit predigte und den gera⸗ 
den Weg zeigte. Aber ſeine Bemühungen waren fruchtlos, 
denn in törichtem Stolze auf ihre Stärke und Größe ver⸗ 
ließen fie ſich auf ihre lange Lebensdauer und ihre furcht⸗ 
bare Kraft und achteten nicht auf den Zorn des allmaͤchti⸗ 
gen Rächers, der einer Handvoll Staub und einem Trop⸗ 
fen Waſſer in ſeiner Gnade ſo viel Gewalt verleiht; ſie nah⸗ 
men nicht die Watte der Unbedachtſamkeit aus dem Ohre 
ihres Verſtandes, noch zogen ſie den Schleier des menſch⸗ 
lichen Meinens von dem nach Muſtern im guten ſich um⸗ 
ſehenden geiſtigen Auge ab, fie hörten nicht auf Hude heil⸗ 
ſamen Rat und erwogen nicht den ſchrecklichen Untergang 
derer, welche vor ihnen die Propheten Lügner genannt hat⸗ 
ten, im Gegenteil, fie ſtreckten die Hand der Feindſeligkeit 
aus, um dem Hüd Leid anzutun. So folgten von dem 
zahlreichen Volke in der langen Zeit nur ſehr wenige dem 
Propheten und nahmen den wahren Glauben an, welchen 
ſie gleichwohl aus Furcht vor den Anfeindungen der Hei⸗ 
den wie ihre Seele geheim hielten. Dazu gehörte von ihren 
Fürſten und Vornehmen nur einer, Merthed, Sohn des 
Saad, Sohnes des Ghafir; auch Lokmän der Aadite war 
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einer von denen, welche insgeheim glaubten. Je mehr nun 
das irregehende Volk trotzte und ſich ſelbſt überhob, um 
fo dringender verkündete Hid feine Botſchaft, um fo eifri⸗ 
ger und nachdrücklicher übte er das göttliche Geſetz. Die 
Aaditen machten deshalb Anſchläge gegen ihn, um die ih⸗ 
nen innewohnende Feindſeligkeit zu offenbaren; doch wurden 
ihre Pläne durch etliche Gläubige dem Propheten verraten, 
der auf die Frommen Beiſtand und Sieg, auf die Aaditen 
Zorn und Rache von Gott herabflehte. Der Pfeil ſeines 
Gebetes verfehlte das Ziel der Erhörung nicht, und die 
Zeichen der Strafe begannen zu erſcheinen. Zunächft ver: 
ſagte ihnen Gott den Regen, ihre Brunnen und ihre Quel⸗ 
len wurden trocken, das ſonſt Tau ſprudelnde Rad des 
Himmelskreiſes ward in eine des Waſſers beraubte Mühle 
verwandelt, die Anmut der Gärten und Auen ſchwand, 
und aus den Körnern, die ſie geſät, erwuchs Täuſchung 
und Verzweiflung. Ihr Eingeweide von dem Feuer des 
Hungers geſengt, ihr Haupt von den Heuſchrecken des Un⸗ 
glücks umſchwärmt, weder einen Biſſen Brot, noch einen 
Trunk Waſſer zu gewinnen vermögend, brachte das elende 
Volk, durch die Hungersnot niedergedrückt, ſieben Jahre 
hin. Hüd unterließ nicht, wie die Pflichten der Blutsver⸗ 
wandtſchaft es fordern, ihnen zu raten und ſie zu er⸗ 
mahnen: „Werdet gläubig und gerecht; denn ſo wendet 
ihr den Zorn Gottes von euch ab und macht ihn verſchwin⸗ 
den; wahrlich, die guten Werke vertreiben (ſühnen) die bö⸗ 
ſen“ (Koran, 11, 116). Sie aber antworteten ihm: „Wir 
bekehren uns auf dein Wort hin von unſerm Gotte zu 
dem deinigen nicht.“ Als aber die Dürre und die Sehn⸗ 
ſucht nach Waſſer und Brot bis an ihre Lebenskraft und 
das Meſſer bis auf den Knochen gedrungen war, da ſand⸗ 
ten ſie eine Anzahl der ihrigen nach der Kaaba, damit ſie 
um Regen flehten. Damals begab ſich nämlich jedermann, 
der ſich in ſchwieriger Lage befand, mochte er nun Gößen- 
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diener oder Einheitsbekenner, oder Feueranbeter oder Gott⸗ 
verleugner ſein, ohne allen Sekten⸗ und Volksunterſchied 
nach der Kaaba, um dort ſein Anliegen vorzutragen und 
des Gegenſtandes ſeiner Hoffnungen teilhaftig zu werden. 
Freilich war damals auf der Stelle der Kaaba von Gebäu⸗ 
den noch keine Spur, ſondern es befand ſich auf dem 
Platze, wo ſpäter das heilige Haus errichtet wurde, nur ein 
kleiner Hügel von roter Erde. Es bewohnte damals die 
gnadenreiche Stadt Mekka, eine Gemeinde von den Nach⸗ 
kommen des Amläk, oder wie andere behaupten, Amlyk, 
Sohnes des Lawudh, Sohnes des Sem, welche man Ama⸗ 
lekiter nannte. Der Fürſt von Mekka, Moäwije Ben Bekr 
geheißen, war von dieſem Geſchlechte, doch war ſeine Mut⸗ 
ter, Gul⸗tſchehr, die Tochter Chaibaris, eine Aaditin. — 
Unterdeſſen verbreitete ſich das Gerücht, daß die Aaditen 
von Hungersnot heimgeſucht würden. Die Vornehmen 
dieſes Stammes traten zuſammen und erwählten den Kail, 
den Lokmãn, den Lakim, den Merthed, den Dſchehmed Ibn 
Chaibari, einen Verwandten des Beherrſchers von Mekka, 
nebſt ſiebzig andern Stammgenoſſen, um unter Anführung 
des genannten Kail nach der Kaaba zu ziehen und flehend 
und weinend um Regen zu bitten. In Mekka angekom⸗ 
men, kehrten fie bei dem Fürſten der Stadt, Moäwije, ein, 
welcher ſie mit großen Ehrenbezeigungen empfing und 
nicht allein alle Erforderniſſe des Mahles an Speiſe und 
Trank, womit man Gäſten ſchmeichelhafte Aufnahme be⸗ 
reitet, herbeiſchaffte, ſondern außerdem noch zwei lieblichen 
Sklavinnen befahl, ſie durch Geſang und Saitenſpiel zu er⸗ 
götzen. Da geſchah es, daß in ſolchen Wonnen und Freu⸗ 
den die Geſandten der Aaditen die ſchwere Bedrängnis der 
ihrigen vergaßen. Ein Monat verftrich in dieſer Weiſe, 
während fie dem Geräuſch des Morgentranks, dem Lärm 
und dem Getöſe des wirren Geredes lauſchten und fahr⸗ 
läſſig auf Unterhaltung und Vergnügung bedacht waren. 
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Den Moämije ſchmerzte dies, denn der Aaditen Not und 
Unglück brannte fein Eingeweide, und die Geſandten hat⸗ 
ten ſich die Ihrigen völlig aus dem Sinne geſchlagen. Auch 
konnte er es ihnen nicht ſagen, um nicht des Geizes und 
der niedrigen Geſinnung beſchuldigt zu werden, und da 
ihm auch das Schweigen keineswegs edel erſchien, ſo war 
er in Zweifel und Ungewißheit, was er tun ſollte. Endlich 
erſann er folgendes. Er machte ein Gedicht, in welchem er 
die Not und das Harren der Aaditen und die Fahrläſſig⸗ 
keit ihrer Geſandten darſtellte, lehrte dasſelbe den Harfen⸗ 
ſpielerinnen und ließ ſie es in der Verſammlung der Ge⸗ 
ſandten vortragen. Auf dieſe Weiſe erinnerte er die Ge⸗ 
ſandten an ihre Pflicht, ſo daß ſie es jetzt unternahmen, 
dem Zweck ihrer Reiſe zu genügen, ihre Opfertiere ſchlach⸗ 
teten, die Gebete, zu denen ſie ſich verpflichtet, ausführten 
und um Regen flehten. Da ſprach Merthed Ibn Saad, 
derſelbe, welcher den Glauben Hüds angenommen hatte, 
ihn aber geheim hielt, zu den Geſandten: „Solange ihr an 
den Propheten des Gottes, der euch Regen geben ſoll, 
nicht glaubt, ſolange wird euch kein Regen zuteil werden.“ 
Er ſagte ihnen dies in gebundener Rede; ſie aber erkann⸗ 
ten daraus ſeinen Glauben und ſagten ſich von ihm los. 
— Nachdem ſie alſo gebetet und um Regen gefleht, er⸗ 
ſchienen drei Wolken, eine rote, eine weiße und eine ſchwar⸗ 
ze, von denen herab eine Stimme ihnen zurief: „O Kail, 
wähle eine dieſer Wolken!“ Kail ſprach: 


„Die ſchwarze Wolke ſpendet weißes Waſſer, 
Und keine Farbe übertrifft die ſchwarze, — 


die beiden andern Wolken enthalten ſicher nur wenig Waſ⸗ 
ſer“; er wählte demnach die ſchwarze Wolke, weil er vie⸗ 
len Regen wollte und nicht bedachte, daß die Gier nach 
Vielem Schaden bringt. „Ich wähle die ſchwarze Wolke,“ 
rief er aus, „denn ſie iſt die waſſerreichſte.“ Aber eine 
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Stimme erfcholl im Verborgenen: „Verderbliche Aſche haft 
du gewählt, an euren Vätern und Kindern wird Rache ge⸗ 
nommen, und ſie wird keinen von euch unverſehrt laſſen.“ 
Denn ſtrafenden Unglücks war jene Wolke voll, welche 
Gott über die Aaditen ausſandte. 

Als die Geſandten ſahen, daß die ſchwarze Wolke ſich 
nach dem Lande der Aaditen hinwandte, freuten ſie ſich, 
in der Meinung, daß ihre Gebete erhört worden ſeien, und 
kehrten glücklich und froh von dem Heiligtume zurück. — 

Als Hud jene ſchwarze Wolke erblickte, erkannte er, daß 
ſie die Vorbotin der Strafe ſei. Er entfernte ſich deshalb 
nach Gottes Willen von den Aaditen und verſammelte um 
ſich die Gläubigen, viertauſend an der Zahl, an einem Or⸗ 
te, den er mit einer Kreislinie umzog; dieſer nur mit einem 
ſeiner ſegensreichen Finger gezogene Strich war den Gläu⸗ 
bigen eine unüberwindliche Feſte, eine ſchützende Burg; 
Hũd aber verbot ihnen, dieſen Raum zu verlaſſen. Andere 
behaupten, er habe ſich mit den Gläubigen auf eine Inſel 
begeben, wo ein erquicklicher Weſtwind wehte. 

Als die Aaditen in der heftigen Bewegung der Luft 
ein über fie verhaͤngtes Unglück erkannten, verließen fie 
ihre Wohnungen und begaben ſich ins Freie; die Weiber 
und Kinder wurden dann mit der Habe an einem Orte zu⸗ 
ſammengebracht, welchen die Männer, ſich einander die 
Hände gebend und ihre Kleider feſt aneinanderbindend, 
umgaben; denn ſie ſprachen: „Der Sturm des Hüd mag 
noch ſo heftig wehen, uns kann er keinen Schaden antun.“ 
Da riß, wie man erzählt, zuerſt ein trockner Glutwind die 
Weiber, die Kinder und das Vieh der Aaditen nach Gottes 
Befehl von der Erde hinweg, trieb ſie zerſtreut in der Luft 
umher und ſchleuderte ſie dann heftig auf den Boden nie⸗ 
der, wo ſie zerſchellten. Als die Aaditen dies ſahen, flohen 
ſie in ihre Häuſer und ſuchten in den feſten und gewalti⸗ 
gen Gebäuden Schutz. Der trockne Glutwind aber verfolg⸗ 
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te fie dahin, warf einige in den Wohnungen ſelbſt häupt⸗ 
lings nieder, ſchlug andere gegen die Türen und Wände 
und ſtürzte noch andern die Dächer und Mauern über den 
Köpfen zuſammen. Einige, welche der Kraft ihrer Leiber 
vertrauten, ſprangen mit ſolcher Gewalt aus den Haͤuſern 
heraus, daß ſie bis an die Knie in den Erdboden eindran⸗ 
gen; doch half ihnen auch dies nichts: wie man ein Haar 
aus der Butter zieht, ſo riß der heulende Wind ſie aus 
dem Schlunde der Erde heraus, ſchleuderte ſie in die Luft 
und ſchlug ſie dann gegen die Erde, wo ſie zerſchmettert 
ihren Tod fanden. In dieſer Weiſe wehte acht Tage und 
ſieben Nächte lang der trockne Glutwind über den Aaditen 
und vernichtete ſie ſamt und ſonders. 


Geſchichte des Karin (Rauzat es⸗ſafa, S. 266 ff.) 


Kärün, in der hebr. Sprache Kärüdſch, war nach einigen 
der Vetter, nach andern der Oheim, und nach noch andern 
der Schweſterſohn des Moſes. Er galt jedenfalls nach 
Aaron für den weiſeſten und gelehrteſten, den rechtſchaffen⸗ 
ſten und gottesfürchtigſten unter den Iſraeliten. Er war 
von ſchönem Außern und glänzendem Angeſicht, weshalb 
er unter den Juden den Beinamen „ der Erleuchtete“ führ- 
te. Seine ſtete Beſchäftigung war das Leſen der Thora, 
und da Moſes auf ſeine Bildung die größte Sorgfalt ver⸗ 
wandte, ſo hatte er ſogar die geheimen und wunderbaren 
Wiſſenſchaften, zu denen die Alchimie gehört, von dem 
Propheten erlernt. — — 

Wie man erzählt, fand er ſoviel Gefallen am Anhäu⸗ 
fen von Schätzen, daß er darauf ſein ganzes Leben ver⸗ 
wandte. — Er brachte demnach in kurzer Zeit eine ſol⸗ 
che Habe zuſammen, daß er vierzig Kamele bedurfte, um 


256 


die Schlüſſel zu feinen Kiſten fortzuſchaffen. Bereits zu 
wiederholten Malen hatte Moſes ihm befohlen, Almoſen 
zu geben; ja, er hatte ſich mit einem Goldſtück auf tauſend 
zufrieden erklärt. Dem Kärlin indeſſen war auch dies noch 
zu viel; das Andringen des Moſes machte ihn zornig; er 
hub an zu ſtreiten und ließ nicht nach, ſich halsſtarrig zu 
zeigen und dem Befehle des Moſes zu trotzen. Er erbaute 
ſich ſteinerne Burgen und hohe Schlöſſer, deren Wände 
und Portale er mit lauterem Golde verzierte und überzog, 
und in welchen er goldene Türen anbrachte; drinnen ſtellte 
er einen mit Edelſteinen verzierten Thron auf. Wenn er 
ausritt, ſo begleiteten ihn tauſend Mann von ſeinen Ver⸗ 
wandten und Angehörigen zu Pferde, desgleichen dreihun⸗ 
dert Mädchen, ſchön wie der Mond, mit duftendem Haar, 
welche mit Perlen beſetzte Kronen, feine Gewänder, koſt⸗ 
bare Gürtel und mit Edelſteinen beſetzte Beinringe trugen. 
Wenn er nach Hauſe kam, ſo wurden die Tafeln gedeckt, 
und er bewirtete die Kinder Iſrael, wobei er großen Auf⸗ 
wand machte. In ſeinem Geſellſchaftszimmer herrſchte 
aberwitziges Gelächter und unſittliches Gerede, und die für 
den Ausgang blinde Menge, welche mit Bettleraugen ſeine 
verderbliche Herrlichkeit betrachtete, ſprach wahnbetört 
(Kor. 28, 79): „O hätten wir doch dasſelbe, was dem 
Kärün verliehen worden!“ Noch bevor Moſes dem Kärũn 
die Almoſenzahlung auferlegte, heißt es, kam letzterer eines 
Tages zu ihm und ſprach: „O Moſes, dir iſt das Glück 
des Prophetentums zuteil geworden und deinem Bruder 
Aaron die weltliche Herrſchaft; ich dagegen bin bei dieſen 
beiden Gewalten unbeteiligt, während ich doch dem An⸗ 
ſchein nach mich mehr als ihr dazu eigne. Wie ſollte ich 
mich denn erniedrigen und gutwillig die Demütigung er⸗ 
tragen? Wenn du mich in irgendeiner Weiſe als Herrſcher 
einſetzeſt, — gut; wo nicht, ſo werde ich mit dem Gewan⸗ 
de der Anſtrengung umgürtet mich empören und mit der 


17 Mesnevi 257 


Kraft der Fäufte und offner Gewalt das Land von Jeru⸗ 
ſalem und die Bundeslade dem Aaron abnehmen.“ Moſes 
erwiderte: „O Kärüdſch, gib die gute Sitte nicht auf und 
halte dein Maß inne! Danke Gott für die Wohltaten, wel⸗ 
che dir geworden; Herrſchaft aber und Prophetentum ſind 
göttliche Gnadengaben, welche ich nicht zu verleihen ver⸗ 
mag. Hüte dich, dem Aaron und ſeinen Nachkommen Wi⸗ 
derſtand zu leiſten; denn ein ſolcher Widerſtand führt zur 
Strafe in dieſer und in jener Welt.“ Als Kärün dieſe Worte 
hörte, wuchs ſein Ingrimm tauſendfach; doch verbarg er ſeine 
Geſinnung, bis Moſes die Almoſen verlangte. Da konnte er 
ſeinen Neid und Haß nicht mehr zurückhalten, ſondern ließ 
ihn offen hervortreten. Er berief deshalb die Gemeinſten unter 
den Juden zu ſich und ſetzte ihnen, um ſie vom rechten Wege 
abzuleiten, auseinander, Moſes trachte, unter dem Vorwande 
des Almoſenſammelns, ſie ihrer Habe zu berauben. Die Toren 
folgten dem Karin, der ſich mit ihnen beriet, wie man den 
Moſes dem Hohne und der Verachtung preisgeben könne. 
Endlich vereinigten fie ſich zu Folgendem: Kärün ließ eine 
ſittenloſe Dirne, welche ſich unter den Iſraeliten befand, 
in ſein Haus kommen, beſchenkte ſie mit einer goldenen 
Schüſſel und mit Edelſteinen, damit ſie, wenn Moſes in 
der Verſammlung der Kinder Iſrael predige und zum Gu⸗ 
ten ermahne, ihn vor aller Welt der Ausſchweifung zeihe, 
ihn fälſchlich mit ihr gepflogenen verbotenen Umgangs be⸗ 
ſchuldige und den Leumund ihrer eigenen Laſterhaftigkeit 
über ihn bringe, damit er unter den Kindern Iſrael feinen 
guten Ruf verliere. Wie man erzählt, hielt Moſes allwö⸗ 
chentlich einmal den Kindern Iſrael eine Predigt, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit ſich das ganze Volk um ihn verſammelte. 
Auch Kärün erſchien in feinem Pompe, fette ſich Moſes 
gegenüber und hub an, ihn zu verhöhnen und zu verlachen. 
Während der Predigt ſtand jene Dirne, welche ebenfalls 
anweſend war, auf, um ihre Verleumdung anzuheben; 
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doch wurde durch Gottes Allmacht ihre Rede von Lüge in 
Wahrheit umgewandelt, und fie rief aus: O Kinder Iſ⸗ 
rael, wiſſet, daß Kãrün des Moſes Feind iſt! Geſtern hat 
er mich mit ſich in ſein Haus genommen, mir eine goldene 
Schüſſel und Edelſteine geſchenkt und mich angewieſen, 
hier in der Verſammlung von Vornehm und Gemein den 
Leumund der Ausſchweifung über Moſes zu bringen, ja 
auszuſagen, daß er mit mir verbotenen Umgang gepflogen. 
Da ſei Gott vor! Ich bezeuge jetzt, daß Moſes der Prophet 
des Allwahren iſt, ich entſage reuig meinem bisherigen 
laſterhaften Leben! Ich rufe Gott um Vergebung an, und 
ich bezeuge, daß kein Gott außer Gott und daß Moſes der 
iſt, welcher mit Gott geſprochen hat! Ich tue Buße für 
Alles, was ich getan, und lenke um von der böfen Bahn!“ 
Da verhöhnten und verfluchten alle Iſraeliten den Kärün. 
Moſes aber zürnte ihm dergeſtalt, daß er von der Kanzel 
herabſtieg, ſein geſegnetes Antlitz zur Erde beugte und fleh⸗ 
te: „O du Herr der Weltbewohner! dein Feind Kärũn hat 
einen Angriff auf deinen Freund gemacht; wenn meine 
prophetiſche Sendung wahr iſt, ſo beſchleunige die Strafe 
des Kärün, und laß ihn unverzüglich in die andere Welt 
hinüberfahren!“ Augenblicklich ſtieg Gabriel herab und 
ſprach: „O Moſes, erhebe dein Antlitz von der Erde; Gott 
hat dein Gebet erhört und die Erde dir gehorſam gemacht, 
ſo daß ſie nach deinem Befehle handeln wird.“ Da ward 
Moſes froh und ſprach zu den Juden: „Wie Gott mich 
über den Pharao ſiegen ließ, fo hat er auch den Kärũn 
in meine Hand gegeben. Wer es mit Kärün hält, der mag 
bei ihm bleiben; wer es aber mit mir hält, der ſcheide ſich 
von ihm!“ Da zogen ſich alle erſchreckt von Kãrũn zurück 
außer zwei Männern, Dana und Nirän geheißen, welche 
ihm bei allem ſeinen Tun Helfershelfer und Genoſſen ge⸗ 
weſen waren. Dann rief Moſes der Erde zu: „O Erde, 
nimm ihn hin!“ worauf die Erde ihn bis zu den Knöcheln 
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verſchlang. Da lachte Kariin und ſprach: „O Moſes, was 
iſt dies für ein Zauberſpiel?“ Da befahl Moſes abermals 
der Erde, ihn bis zu den Knien zu verſchlingen. Als dies 
geſchehen, füchtete ſich Kãrũn ſehr, weinte und flehte und 
wollte ſich bekehren. Moſes aber achtete nicht darauf, ſon⸗ 
dern befahl der Erde, wie man erzaͤhlt, noch ſiebzigmal, 
den Kärün weiter zu verſchlingen, während dieſer beftändig 
um Hilfe flehte, bis ſie ihn, da Moſes unbeweglich blieb, 
ganz verſchlungen hatte. 


Moſes im Haufe Pharaos (Rauzat es⸗ſafa, 
S. 239f.) 


Eine Tochter Pharaos war mit dem Ausſatz behaftet, 
und die Arzte vermochten nicht, dieſe Krankheit, vor der uns 
Gott behüte! zu heilen. Da ſprachen zu ihm die Wahrſager 
und Sterndeuter: „Dieſes Übel wird von deiner Tochter nur 
durch den Speichel eines Menſchen weichen, der während 
der Zeit deiner Regierung im Nil gefunden werden 
ſoll.“ Pharao erbaute deshalb über dem Nil ein hohes 
Schloß und ſtellte an dem Ufer des Fluſſes eine Anzahl 
Mägde auf, um auf jenen Menſchen zu achten, indem 
er felbft in feinem Schloſſe auf ihn wartete. — Als nun 
Moſis Mutter ihr Kind in dem Kaͤſtchen auf dem Nil aus⸗ 
geſetzt hatte, fuhr das Käſtchen wie ein im Sturme herge⸗ 
flogener Schatz mit dem Winde vor Pharaos Burg, verwik⸗ 
kelte ſich daſelbſt im Geſträuch und blieb ſtehen; die Mägde 
aber liefen eilig herbei und brachten es der Aſia, der Gemahlin 
Pharaos. Als dieſe es öffnete, ſtrahlte das Licht der Schön⸗ 
heit des Moſes dergeſtalt, daß das Gartengemach der Aſia 
davon erhellt wurde, und ſie erblickte ein liebliches Knaͤblein, 
das zwei ſeiner Finger in den Mund geſteckt hatte und daraus 
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die Milch der Weisheit fog. Aſia beftrich dann zum Verſuch 
die Ausſatzſtellen mit dem Speichel des Moſes, worauf als⸗ 
bald die Krankheit geheilt war. Ihre Liebe zu Moſes ſteigerte 
ſich nun ins Tauſendfache und ſie legte ihm den Namen 
Moſes bei, welcher auf Hebräifh Waſſer und Geſträuch 
bedeutet“), da Moſes im Waſſer zwiſchen dem Geſträuch 
gefunden wurde. Alsdann brachte man das Kiſtchen vor 
Pharao und erzählte ihm von der Geneſung ſeiner Tochter 
und den Wundern des Kindes, worauf Pharao es noch mehr 
liebte, als die andern. Als aber die Begebenheit unter den 
Großen ruchbar wurde, ſprachen die Sterndeuter und Wahr⸗ 
ſager: „O Pharao, der Knabe, den wir dir ankündigten, iſt 
dieſer, töte ihn unverzüglich! Pharao wollte ihn darauf um⸗ 
bringen, aber Aſia flehte (Koran 28,8): („Das Kind iſt) 
eine Augenkühlung für mich und für dich! Tötet es nicht! 
Vielleicht, daß es uns Nutzen bringt oder wir es an Kindes 
Statt annehmen!“ Das heißt: Dies Kind iſt deiner und 
meiner Augen Luft, eine Wonne und Freude für unfre Bruſt! 
Leicht läßt ſich hoffen, daß es uns Nutzen bringen oder wir 
es als herzliebes Söhnchen adoptieren werden. Da ſchenkte 
Pharao den Moſes der Aſia. 


Nimrods Untergang Rauzat es⸗ſafa, S. 166) 


Wie man erzählt, forderte Nimrod den Abraham, nach⸗ 
dem dieſer aus dem Feuer (in welches Nimrod ihn geworfen 
hatte) unverſehrt herausgekommen war, zu einem Heeres⸗ 
kampf auf. Abraham nahm die Herausforderung an, ſetzte 

) Dieſer unglückliche etymologiſche Verſuch läßt ſich aus dem He: 
bräiſchen h Waſſer (Stat. constr. von O°79) und PY Baum, erklären. 
Der jüdiſche Referent, aus deſſen Mitteilungen dieſe Erzählung in den 
Iſlam übergegangen ift, ſcheint demnach das Mwuoncber Septua⸗ 
ginta für die Urform des Namens gehalten zu haben. 
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einen Tag dazu feſt, und bat Gott, den Nimrod mit dem 
ſchwächſten und verächtlichften aller Tiere zu vernichten. 
Dieſes Gebet fand bei Gott Erhörung. Nimrod verſam⸗ 
melte demnach ſein zahlloſes, nutzloſes Heer und ſtellte ſich 
an dem feſtgeſetzten Tage auf dem dazu beſtimmten Plage 
ein. Vom Haupte bis zu den Füßen mit goldenen Panzerhem⸗ 
den, mit Waffen und Kriegsgerät überladen, entfaltetenſie ihre 
Reihen und ſtanden in Macht und Herrlichkeit da; auf der 
andern Seite ſtand Abraham allein mit ſeiner reinen Seele 
dem Heere des Nimrod gegenüber. „O Abraham,“ rief 
Nimrod aus, „wo iſt denn dein Heer?“ — „Bald wird es 
erſcheinen“, erwiderte Abraham. In demſelben Augenblicke 
füllte ein Schwarm von Mücken, gleich den Wogen des 
Schwarzen Meeres, den Luftkreis, und ſtürzte ſich wie ein 
vom Himmel geſandter Unglücksſturm auf das Heer des 
Nimrod, ſo daß jene elefantenſtarken, haifiſchgierigen Hel⸗ 
den augenblicklich zu einem von Heuſchrecken abgeweideten 
Acker und zu einem Belege für die Redensart: gleich einem 
abgefreſſenen Saatfelde, wurden. Wie man erzählt, flüchtete 
ſich Nimrod ſelbſt vor den Mückenſtichen in feinen Palaft; 
aber eine Mücke folgte ihm nach, drang mit ihm hinein und 
umkreiſte, während Nimrod dalag und ſchlief, eine Stunde 
lang ſeine Naſe, ob er vielleicht noch Buße tun und zum 
wahren Glauben übertreten würde. Dann kroch ſie in ſeine 
Naſe hinein und blieb daſelbſt drei Tage lang; dann ſtieg ſie 
in ſein Hirn und fing an, daran zu nagen. Da dies dem 
Nimrod unerträglich war, fo befahl er zwei beſonders kräf⸗ 
tigen Sklaven, je einen Klopfhammer zu nehmen und damit 
Tag und Nacht ſeinen Kopf zu ſchlagen. Doch gewährte ihm 
auch dies keinen Augenblick Ruhe. Endlich wurden die Arme 
der Sklaven müde und matt, weshalb fie bas verächtliche, 
ſchandgekrönte Haupt Nimrods zerſchlugen. Alsbald fuhr feine 
Seele zur Hölle hinab. Es war am vierzigſten Tage, als die 
beiden Sklaven ſo von ihm erlöſt wurden. Als aber die 
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Mücke herauskam, war ihr Leib fo groß wie der eines Sper⸗ 
lings geworden; ſie hinkte auf einem Fuße, war blind auf 
einem Auge und lahm an einem Flügel. 
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second edition, London 1898. 


NICHOLSON, Selected poems from the Divani 
Shamsi Tabriz, Cambridgte 1898. 


WILSON, The Masnavi by Jalalu d din Rami, 
London 1910. 


Bemerkenswert find auch die Aufſätze über Rũmi und 
die orientalifche Myſtik bei E. G. Browne, a literary 
history of Persia, bei Horn, Geſchichte der perſiſchen 
Literatur und in Eth és „Neuperſiſcher Literatur“ in Geyer 
und Kuhns Grundriß der iraniſchen Philologie. 


über Georg Roſens literariſche und wiſſenſchafi⸗ 
liche Lebensarbeit ſiehe den Anhang zu Tuti Nameh, 
Das Papageienbuch. Leipzig (Inſelverlag) 1912. 


Die Buch ausſtattung beſorgte Paul Renner. 
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